
  
    
      
    
  


  


  


  [image: ]



  


  MEHR ALS DIE SUMME


  



  CHRISTOPHER L. BENNETT


  


  Based upon



  Star Trek: The Next Generation


  created by Gene Roddenberry


  


  Band 5


  



  [image: ]



  


  


  Für die Drachen


  Das Raumschiff Rhea hat eine Gruppe von Kohlenstoffplaneten entdeckt, die die Quelle beobachteter Quantenenergien zu sein scheint. Ein Außenteam begegnet auf einem der Planeten ungewöhnlichen Lebensformen und einer der Offiziere, Lieutenant T'Ryssa Chen – eine Halbvulkanierin –, kann einen schwachen Kontakt zu ihnen herstellen.


  Im selben Augenblick wird die Rhea von der Einstein angegriffen – einem Sternenflottenschiff, das von den Borg kontrolliert wird und vom Rest des Kollektivs abgeschnitten ist. Die Mitglieder des Außenteams können nur entsetzt zuhören, wie ihre Kameraden assimiliert werden. Die Borg erscheinen auf dem Planeten, und gerade als Chen sich in das Schicksal ihrer bevorstehenden Assimilierung fügt, wird sie zweitausend Lichtjahre weit weg transportiert. Dahinter scheinen die Wesen der Planetengruppe zu stecken. Plötzlich besteht die Gefahr, dass die Borg Zugang zu dieser Fähigkeit bekommen und die Möglichkeit erlangen, sich wieder mit dem Rest des Kollektivs zu vereinen.


  Das Sternenflottenkommando erteilt Captain Picard eine Blankovollmacht: Er darf tun, was immer nötig ist, um den Wesen der Planetengruppe zu helfen … und um die Einstein um jeden Preis aufzuhalten.


  Historische Anmerkung


  


  Die Hauptereignisse dieses Buchs finden im September 2380 statt, über drei Monate nach der fehlgeschlagenen Untersuchung des nur dem Anschein nach toten Borg-Kubus durch das Raumschiff Einstein.Die daraus resultierende Assimilierung der Besatzung der Einstein und der Angriff auf die Erde haben die Föderation in ihren Grundfesten erschüttert (STAR TREK – THE NEXT GENERATION: »Heldentod«). Die Ereignisse enden Anfang Januar 2381.


  


  Prolog


  


  U.S.S. Rhea


  Sternhaufen NGC 6281


  Sternzeit 57717


  


  »Sind wir schon da?«


  Die Frage ließ Lieutenant Commander Dawn Blair mit den Augen rollen. »Werden Sie mir diese Frage jetzt den ganzen Morgen stellen, Trys?«


  »Zumindest, bis wir da sind«, erwiderte T'Ryssa Chen und strich sich den zerzausten Pony aus den Augen. Die Geste enthüllte kurz eines der elegant geschwungenen, oben spitz zulaufenden Ohren, die sie normalerweise unter ihrem schulterlangen schwarzen Haar verborgen hielt.


  »Sie zielen doch nur darauf ab, mir dermaßen auf die Nerven zu fallen, dass ich Sie ins Außenteam stecke«, sagte Blair.


  »Und? Klappt es?«


  »Hm … nein.«


  »Ach, kommen Sie schon, Dawn!«, jammerte T'Ryssa. »Ein ganzer Sternhaufen voller Kohlenstoffplaneten, und Sie erwarten von mir, dass ich hier sitze und mich einer langweiligen alten Konsole widme?«


  »Nun, es könnte helfen, wenn Sie sich daran erinnern würden, mich ›Commander‹ zu nennen, während wir im Dienst sind, Lieutenant.«


  T'Ryssas schräge Augenbrauen verzogen sich auf eine Weise, die Blair noch immer leicht irritierend fand. Sie wusste, dass die jüngere Frau von ihrer menschlichen Mutter großgezogen worden war und ihren vulkanischen Vater kaum gekannt hatte. Dennoch war es schwer, die Vorstellungen abzuschütteln, die man von Vulkaniern und dem ihnen eigenen Verhalten gemeinhin hatte. Was vielleicht der Grund war, weshalb T'Ryssa so energisch gegen eben jene Vorstellungen verstieß. »Stimmt, das vergesse ich immer wieder.«


  »Absichtlich. Sie müssen immer so eine Nonkonformistin sein, Trys! Genau das ist der Grund, weshalb Sie mit sechsundzwanzig immer noch Lieutenant Junior Grade sind.«


  »Ich muss es nicht«, gab T'Ryssa geziert zurück. »Ich bin nur ziemlich gut darin. Man soll auf seine Stärken bauen, wissen Sie?« Doch dann wurde sie ernst – oder zumindest so ernst, wie es ihr möglich war. »Und ich bin nicht sehr gut darin, in einem Kabuff herumzusitzen, weswegen Sie mich nach unten gehen und ein bisschen Wissenschaft betreiben lassen sollten! Wenn wir da sind«, fügte sie hinzu.»Kommen Sie schon, Daw … Commander Dawn, Sir, Ma'am …« Der vernichtende Blick des Wissenschaftsoffiziers ließ sie noch einmal anders anfangen. »Ich meine, das hier ist doch ein Schiff der Luna-Klasse, oder nicht? Alles dreht sich um Vielfalt in der Besatzung und interkulturelle Synergien und das Erforschen neuer Denkansätze. Was, kurz gesagt, bedeutet, dass wir ein ganzes Schiff voller Nonkonformisten sind – und stolz darauf! Nonkonformieren … ität … ismus …ist hier unsere Methode, unsere Arbeit zu machen, oder nicht?«T'Ryssa ging auf die Knie und legte flehend die Hände zusammen.»Bitteeee!« Und sie klimperte tatsächlich mit den Augenlidern.


  Blair seufzte, denn sie wusste, dass T'Ryssa keine Ruhe geben würde, bis sie ihr nachgegeben hatte. »Na schön! Okay. Janyl kann die Konsole bemannen, Sie können mit dem Außenteam runtergehen. Und jetzt geben Sie endlich Ruhe.«


  »Oh, danke, ich danke Ihnen! Habe ich Ihnen schon gesagt, wie sehr mir Ihre Frisur heute gefällt, oh, meine Kommandantin?«


  »Treiben Sie es nicht zu weit«, warnte Blair. Sie war sehr empfindlich, was ihr Haar anging, eine widerspenstige Masse zimtbrauner Locken, die sie im Dienst für gewöhnlich in einem Dutt oder einem französischen Zopf zu bändigen versuchte – auch wenn Derek aus der Umwelttechnik behauptete, es sei das Wundervollste, was er jemals zu Gesicht bekommen habe.


  


  Trotzdem konnte sie nicht anders, als über T'Ryssas Possen zu schmunzeln. Blair hatte ein zu weiches Herz, um die Zügel der jungen Frau so straff zu halten, wie es eigentlich nötig gewesen wäre.


  Auf lange Sicht mochte das T'Ryssa möglicherweise zum Nachteil gereichen. Aber vielleicht half es ihren Karriereaussichten ja, wenn sie sie auf diese Außenmission gehen ließ. Die Halbvulkanierin mochte nicht besonders gut darin sein, Sternenflottendisziplin an den Tag zu legen oder die Befehlskette zu respektieren, aber sie war eine fähige Wissenschaftlerin mit einem natürlichen Talent dafür, das Verhalten fremder Lebewesen, ganz gleich ob intelligent oder nicht, zu begreifen. Wenn die ungewöhnlichen Biosignaturen, die von den Kohlenstoffplaneten des Sternhaufens NGC 6281 ausgingen, korrekt waren und dort tatsächlich höher entwickeltes Leben zu finden war, würde sie in der Tat hilfreich sein.


  »Trotzdem«, fuhr Blair fort, »müssen wir erst einmal dort ankommen.«


  T'Ryssa verzog das Gesicht. »Ich bin es dermaßen leid. Wir treffen auf eine Zone veränderten Subraums, wir werden aus dem Warp geschleudert, wir verbringen fünf Stunden damit, den Warpantrieb anzupassen, dann fliegen wir vier Stunden, bevor sich die Struktur des Subraums ändert und wir wieder aus dem Warp fallen. Ich schwöre, ich werde langsam reisekrank. Sind wir eigentlich schon einen Schritt weiter darin, ein Muster hinter diesen Störungen auszumachen?«


  Blair schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, dass sie mit den Energieemissionen von den Kohlenstoffplaneten in Verbindung zu stehen scheinen. Und dass diese Emissionen wohl aus dem Inneren der Planeten stammen, statt ihren Ursprung im Umfeld der Biosignaturen zu haben.«


  »Was ist mit den Kosmozoen?«


  »Wir haben keinerlei Bestätigung dafür, dass deren Energiemesswerte damit in Zusammenhang stehen. Es könnte sich um von den Subraumstörungen ausgelöste Interferenzen handeln.«


  T'Ryssa seufzte, und Blair teilte ihre Enttäuschung. Im Weltraum existierende Lebensformen neigten dazu, Sternentstehungsregionen zu bewohnen, wie ihr Schwesterschiff Titan noch vor einem halben Jahr bestätigt hatte. Die offenen Sternhaufen, die die Rhea im Augenblick erforschte, lagen zwischen dem Orion- und dem Sagittarius-Carina-Arm der Milchstraße, also abseits der Sternentstehungsregionen, aus denen diese Arme bestanden. Sie waren noch ziemlich jung (offene Sternhaufen wurden generell nicht alt, denn früher oder später wurden ihre Bestandteile durch Zusammenstöße mit anderen Sternhaufen oder Gaswolken zerstreut).


  NGC 6281 selbst, eine Gruppe von etwa hundert jungen Sternen, die sich über ein Raumvolumen von kaum fünfzehn Lichtjahren im Durchmesser erstreckte, war weniger als eine Viertelmilliarde Jahre alt und wies noch immer schwache Überreste des Nebels auf, aus dem sie sich gebildet hatte. Daher war es nicht völlig überraschend, hier Organismen vorzufinden, die im Raum lebten. Doch die Kosmozoen, die sie in diesem Sternhaufen entdeckt hatten, waren so seltsam, wie der Raum, den sie bewohnten. Von ihnen gingen anomale Energiemesswerte und Biosignaturen aus, und sie schienen unvorhersehbar auf den Sensoren aufzutauchen und wieder von ihnen zu verschwinden. Vielleicht ließ sich mehr herausfinden, wenn sie ihnen ein bisschen näher kamen. Das allerdings würde eine nicht unerhebliche Zeitspanne in Anspruch nehmen, wenn es Blair und Chefingenieur Lorlinna nicht gelang, eine Methode zu entwickeln, den Warpantrieb so einzustellen, dass dieser mit der sich auf unerklärliche Weise verschiebenden Subraumgeometrie des Sternhaufens klarkam. Wenn ihnen hierzu keine Lösung einfiel, würde Captain Bazel eventuell entscheiden, nach der Untersuchung des nächsten Objekts innerhalb des Sternhaufens, NGC 6281-34, umzudrehen und zu einem anderen offenen Sternhaufen weiterzufliegen, nachdem sich die Rhea erst einmal zurück in den normalen Raum gekämpft hatte.


  Es hing alles davon ab, was sie auf den Planeten des Systems 34fanden und ob es aufregend oder geheimnisvoll genug war, um eine Untersuchung einiger weiterer Systeme des Sternhaufens zu rechtfertigen. Doch es würde mindestens noch einen weiteren Tag dauern, bevor sie in besagtem System eintrafen, obwohl sie es unter normalen Umständen binnen weniger Stunden erreicht hätten.


  


  Dawn Blair merkte, dass sie den Unwillen ihrer Freundin teilte, wenn auch nur in Gedanken. Sind wir schon da?


   


  T'Ryssa Chen hasste es, den Transporter zu benutzen. Es war nicht so, dass sie Angst davor gehabt hätte; sie war vielmehr kitzlig, und gebeamt zu werden fühlte sich jedes Mal so an, als würde sie innerlich gekitzelt. Alle Welt versuchte, ihr einzureden, dass sie sich das nur einbildete, dass es beim Beamen keinerlei besondere Sinneseindrücke gab, von einer leicht kribbelnden Taubheit einmal abgesehen, aber sie wusste, was sie spürte. Vielleicht war es ein Nebeneffekt ihres hybriden Nervenkostüms. Vielleicht verspürten alle menschlich-vulkanischen Mischlinge diese Reaktion, waren aber zu diszipliniert, um es zuzugeben. Oder vielleicht hatten die Transportergötter auch nur entschieden, sie im Speziellen zu piesacken. Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, nachdem sie materialisiert war, eine zuckende Bewegung, als wolle sie Spinnen von ihrem Körper abstreifen, aber der schwere Schutzanzug, den sie trug, behinderte ihre Beweglichkeit.


  Nicht, dass sie es bereut hätte, den Anzug in dieser Umgebung zu tragen. NGC 6281-34 III war, wie die meisten planetaren Körper, die die Langstreckensensoren in diesem Sternhaufen entdeckt hatten, ein Kohlenstoffplanet: eine Welt, in dessen mineralischer Zusammensetzung Kohlenstoff das vorherrschende Element darstellte. In kohlenstoffreichen protoplanetaren Scheiben neigten Graphit, Carbide und anderen Kohlenstoffverbindungen dazu, sich schneller zu verdichten als die Silikate, aus denen der Großteil gewöhnlicher Planeten bestand, wodurch Welten mit Eisenkernen, Carbidmänteln und einer Kruste aus Graphit und Diamant entstanden. Die daraus resultierende Oberflächenchemie war sauerstoffarm, mit teerhaltigen Kohlenwasserstoffozeanen und einer Atmosphäre aus Kohlenmonoxid und Methan.


  Und es sieht ungefähr so einladend aus, wie es klingt, dachte Trys, als sie sich durch die Sichtscheibe ihres Helmes umblickte. Der felsige Untergrund, auf dem sie stand, war dunkel und bröcklig wie ein kohlenstoffhaltiger Asteroid. In den Senken der Landschaft hatten sich Teergruben gebildet, Schwarz in Graubraun, und am diesigen blaugrünen Himmel hingen schmutzige Wolken aus Graphitstaub.


  Während der Erste Offizier Sekmal und der Rest des Außenteams ihre Trikorder zückten, machte T'Ryssa eine Bewegung, als würde sie eine unsichtbare Flagge aufstellen und proklamierte: »Ich nenne diesen Planeten Bleistift!«


  Sekmal drehte sich um und warf ihr einen fragenden Blick zu, wobei sich eine seiner Augenbrauen auf diese typische Art hob, die Vulkaniern geradezu explizit anerzogen zu sein schien. »Erklären Sie das.«


  »Bleistift. Sie wissen schon. Altertümliches Schreibinstrument?Aus Graphit hergestellt? Woher Graphit auch seinen Namen hat?Weil Leute damit geschrieben haben?«


  Sekmal starrte sie einfach nur weiter an.


  Trys seufzte. »Vergessen Sie es«, sagte sie und zog ihren Trikorder hervor. Vulkanier. Bei all ihren Behauptungen, keine Gefühle zu haben, waren die Vulkanier an Bord der Rhea doch erstaunlich konsequent in ihrer Verachtung gegenüber Trys, so als würde es ihr genetisches Erbe irgendwie erforderlich machen, dass sie deren kulturellen Standards gerecht würde. Sie hatte die Logik dahinter nie verstanden.


  »Ich fand es lustig«, sagte Paul Janis und grinste sie durch seinen Helm an.


  Trys schenkte ihm ein schwaches, dankbares Lächeln, auch wenn sie ahnte, dass seine Komplimente vermutlich nur darauf abzielten, sie dazu zu verführen, ein weiteres Mal mit ihm ins Bett zu steigen.


  Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, zumindest nicht auf einer rein körperlichen Ebene, aber eigentlich bevorzugte sie aufrichtiges Lob und aufrichtige Männer.


  »Immerhin sieht es nicht so aus, als würden wir auf dieser Dreckkugel von einem Planeten ansonsten viel Spaß haben«, fuhr Paul fort, »Das ist ja wohl das trostloseste Loch, das ich jemals gesehen habe.«


  »Lehnen Sie ihn nicht vorschnell ab«, sagte Thyyshev zh'Skenat, der andorianische Geologe. »Während die Milchstraße altert und Supernovae zunehmend Kohlenstoff in den interstellaren Raum abgeben, wird die Zahl der Kohlenstoffplaneten im Vergleich zu den Sauerstoffplaneten immer weiter zunehmen. In einer Milliarde Jahren oder so könnten alle neuen Planeten Kohlenstoffwelten sein.«


  »Danke, Thyyshev. Sie haben mir gerade den Grund gegeben, den ich brauchte, um mich zu freuen, dass ich nicht unsterblich bin.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Trys.


  »Was?«


  »Dass Sie nicht unsterblich sind? Ich meine, es gibt schließlich nur eine Art, das herauszufinden, oder?«


  Paul brauchte einen Moment, um dahinterzukommen. »Oh! Gutes Argument.«


  »Auf der anderen Seite«, fuhr Trys fort, als hätte er gar nichts gesagt, »gibt es keine Möglichkeit, zu beweisen, dass jemand tatsächlich unsterblich ist. Nur die Tatsache, dass er bislang noch nicht gestorben ist. Eigentlich also ein ziemlich bedeutungsloser Begriff, wie mir scheint. Vielleicht sollte man sich einen neuen Namen ausdenken, etwas wie ›sterblich behindert‹.«


  Thyyshevs Antennen zuckten unter seinem speziell angefertigten Helm. »Haben Sie nicht irgendetwas zu tun – Ihren Job beispielsweise?«, fragte er.


  »Ja, soll schon vorgekommen sein«, erwiderte sie. Aber sie blickte endlich auf ihren Trikorder und schritt langsam von der Gruppe fort. »Ich verstehe trotzdem noch nicht, wie hier irgendwelches Leben entstanden sein könnte. Das System ist nur ein paar hundert Millionen Jahre alt. Wenn diese Planeten nicht aus Carbiden und Graphit bestehen würden, befänden sie sich wahrscheinlich noch im geschmolzenen Zustand.«


  »Es sind viele Planeten in jungen Sternsystemen bekannt, die bewohnt sind«, bemerkte Sekmal. »Normalerweise infolge von Terraforming und Kolonisierung. Möglicherweise finden wir hier ebenfalls Spuren intelligenten Lebens.«


  »Ich finde hier überhaupt nichts Lebendiges, weder intelligent noch dumm«, erklärte Trys. »Keine Pflanzen, keine Mikroben. Dieser Planet wirkt so brandneu und steril, als käme er direkt aus dem Replikator.«


  Es war klar, dass ihr Trikorder genau diesen Augenblick wählte, um ein piependes Geräusch von sich zu geben. »Äh, Ausnahmen bestätigen die Regel. Neue Messwerte von irgendwo jenseits dieser Anhöhe«, sagte sie und deutete mit einem Arm in die entsprechende Richtung. »Keine Ahnung, wo die auf einmal herkamen. Sie befinden sich deutlich innerhalb der Reichweite des Trikorders.«


  Der Trikorder gab erneut Laut und wies sie damit auf ein starkes Signal hin, das urplötzlich hinter ihr aufgetaucht war. T'Ryssa drehte sich um …


  … und schrie auf. Die Lebensform stand praktisch unmittelbar vor ihrer Nase. Es war ein seltsam amorphes, fahlgraues Ding, das von der Form her sehr vage an einen Zweibeiner erinnerte, auch wenn es keine deutlich erkennbaren Beine besaß, sondern seine untere Hälfte annähernd kegelförmig war, wie ein langes Kleid oder ein Gewand, das sich am Boden aufwölbte. Aus dem Oberkörper traten ungefähr dort, wo menschliche Arme liegen würden, zwei Auswüchse hervor. Doch dabei handelte es sich um kaum mehr als bewegliche Stängel mit flügelartigen Membranen, die jene mit den Seiten des Rumpfs verbanden. Der Kopf, wenn man ihn so nennen wollte, war groß und ohne Gesichtszüge. Aber das Wesen schien irgendeine Art von Sinnesorganen zu besitzen, denn es reagierte auf T'Ryssas überraschtes Zurückschrecken mit einer gleichartigen Bewegung, wenn auch etwas langsamer und würdevoller.


  »Ähm, Commander?«, sagte Paul. Trys blickte sich um und sah, dass weitere dieser Kreaturen neben den anderen Mitgliedern des Außenteams aufgetaucht waren.


  »Machen Sie keine plötzlichen Bewegungen«, sagte Sekmal. Er wandte sich dem Geschöpf vor ihm zu, hob die Hand und bot ihm den vulkanischen Gruß – soweit ihm das der Handschuh seines Raumanzugs erlaubte. »Langes Leben und Frieden«, sagte er. »Ich bin Commander Sekmal von der U.S.S. Rhea. Wir repräsentieren die Vereinigte Föderation der Planeten.«


  Das Geschöpf hob einen seiner Arme oder Flügel und ahmte die Bewegung nach, allerdings ohne einen Laut von sich zu geben.


  »Wir befinden uns auf einer Mission der friedlichen Erforschung.Können Sie mich verstehen?«


  Die Kreaturen gaben keine Antwort – nicht ganz überraschend, da sie keine Münder besaßen. Stattdessen fuhren sie schlicht damit fort, die Bewegungen des Außenteams nachzuahmen.


  »Großartig«, murmelte Trys. »Willkommen auf Pantomimia.«


  »Bitte beschränken Sie sich auf konstruktive Bemerkungen, Lieutenant«, wies sie Sekmal zurecht.


  Sie schenkte ihm einen finsteren Blick. »Es gibt nicht viel, das ich Ihnen sagen kann, Commander. Die Messwerte dieser … Pantomimenengel sind abenteuerlich. Ihre molekulare Zusammensetzung ist … Es handelt sich nicht um normales lebendes Gewebe. Ich bin nicht einmal sicher, ob diese Wesen überhaupt biologischen Ursprungs sind. Sie sind kohlenstoffbasiert, aber sie passen irgendwie nicht zu der Planetenchemie.« Sie trat einen Schritt auf das ihr gegenüber stehende Geschöpf zu und begutachtete neugierig die Stelle, an der eigentlich ein Gesicht hätte sein sollen. »Es werden auch keinerlei Stoffwechselvorgänge angezeigt. Ihre Körpertemperatur entspricht der Umgebung. Und ihre inneren Energiemesswerte … Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Ich schon«, sagte Sekmal. »Sie ähneln den Quantenenergieemissionen aus dem Inneren dieses Planeten. In diesem Quantenfeld lassen sich schwache Fluktuationen ablesen, die synchron mit dem Auftauchen und den Handlungen der Geschöpfe auftreten.«


  »Hm«, sagte Trys. »Also vielleicht sind sie irgendwie mit ihm verb … He!« Sie hatte sich kurz von dem Pantomimenengel abgewandt und wurde nun davon überrascht, dass dieser auf einmal den Anflug eines Gesichts aufwies. Es handelte sich tatsächlich nur um einen Anflug, ein paar grobe Konturen, die Augen, Nasenöffnungen und einen Mund nachahmten, wenn auch statisch und unbewegt.»Seht ihr Jungs das auch?«


  Die anderen bestätigten, dass auch ihre Engel maskenartige Gesichter ausgebildet hatten. Trys wandte sich erneut zu ihrem um, nur um festzustellen, dass sich seine Augen geweitet hatten, so als versuche er, ihre Überraschung nachzuahmen. Dennoch vermochte sie keine offensichtliche Bewegung auf seinen Zügen zu erkennen.


  Sie versuchte es mit Grimassenschneiden, grinste, zwinkerte ihm zu, streckte ihm die Zunge heraus. Seine eigenen Züge verwandelten sich unter ihrem aufmerksamen Blick auf ungleich subtilere Weise: nicht durch irgendeine Art von Muskelbewegungen, sondern vielmehr, indem ein Ausdruck in den nächsten zerfloss oder indem sich ein einzelnes, winziges Detail veränderte, dem sie mit ihren Augen nicht folgen konnte. Sie fühlte sich an die Masken des japanischen Noh-Theaters erinnert, an die Art, wie sich deren statische Gesichtszüge aufgrund geschickter Schnitzkunst zu verändern schienen, je nachdem, wie die Schauspieler ihren Kopf hielten.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte T'Ryssa staunend. »Es sind keine Pantomimenengel. Es sind Noh-Engel.«


  »Was sind das für Biester?«, fragte Paul und senkte damit entschieden seine Chancen, sie jemals wieder unbekleidet zu Gesicht zu bekommen.


  Doch seine Frage war nicht ganz unberechtigt.


  »Was seid ihr?«, flüsterte T'Ryssa ihrem Noh-Engel zu. Er beugte sich nach vorne und schien ihr dieselbe Frage zu stellen.


  »Rhea an Außenteam!« Die Dringlichkeit in Captain Bazels Stimme ließ sie aus ihren Träumereien aufschrecken.


  »Sekmal hier.«


  »Bereiten Sie sich darauf vor, an Bord gebeamt zu werden!«, befahl Bazel. »Ein Schiff ist soeben aus dem Warp gefallen. Die Sensoren sagen, es ist die Einstein.«


  Alle erstarrten. Dieser Name war seit dem Borgangriff auf Sektor 001 im letzten Juni geradezu berüchtigt. Das Forschungsschiff war von einem, wie man angenommen hatte, schlafenden, entvölkerten Kubus assimiliert worden und hatte eine Schlüsselrolle in dem sich daran anschließenden Schlag gegen die Erde gespielt.


  »Aber die Einstein wurde zerstört«, sagte Paul.


  »Man glaubte, sie sei zerstört worden«, verbesserte ihn Bazel. »Diese Annahme war offensichtlich falsch. Sie ist nicht nur vollständig intakt … sie ist auch gewachsen.«


  


  


  Captain Bazel starrte mit hervorquellenden Augen auf das Bild auf dem Schirm – nicht weil er Angst gehabt hätte, sondern weil er als Saurianer einfach hervorquellende Augen hatte. Der Anblick dessen, was einst die Einstein gewesen war, ließ wenigstens zwei seiner Herzknoten schneller schlagen. Ihre Konturen verschwanden jetzt unter einem klotzigen Durcheinander aus nicht zusammenpassenden Schiffsteilen, die durch ein Netzwerk aus Röhren und Verstärkungsträgern im Schwarz und Grün der Borg verbunden worden waren. Aber Bazel hatte nicht siebzig Jahre in der Sternenflotte überlebt, indem er die Beherrschung verlor.


  »Bitte erklären Sie das, Captain«, sagte Sekmal. »Sie sagten, sie sei größer geworden?«


  »Bestätigt. Es scheint, als hätten die Borg weitere Schiffe assimiliert und dann an ihrer Hülle befestigt. Wir versuchen, ihnen lange genug auszuweichen, um die Schilde senken und das Außenteam an Bord holen zu können, aber die Fähigkeiten des Feindes sind im Augenblick noch unbekannt. Halten Sie sich bereit.« Während er sprach, versuchte Nuax, der edosianische Steuermann, unter Einsatz all seiner drei Hände verzweifelt, den Planeten zwischen der Rhea und dem Borg-Schiff zu halten und gleichzeitig in Transporterreichweite des Außenteams zu bleiben.


  Bazel drehte sich zu Caithlin Tomei um, die an der taktischen Station stand. »Extrapolieren Sie auf Basis des letzten bekannten Kurses der Borg eine Flugroute und schicken Sie eine Salve Torpedos entlang der Planetenkrümmung durch die Atmosphäre. Sorgen Sie dafür, dass die Borg sie erst im letzten Moment bemerken.«


  Tomei nickte und machte sich an die Arbeit.


  »Ziel verfehlt, Sir«, meldete sie eine Minute später. »Kein Anzeichen eines Treffers.«


  »Sir!«, rief Nuax. Doch Bazels weites Sichtfeld hatte ihn bereits sehen lassen, was sich auf dem Schirm ereignete: Die ehemalige Einstein tauchte über der Krümmung des Planeten auf und befand sich auf einer anderen, engeren Flugbahn als zuvor, auf Abfangkurs zur Rhea. Es gab keine Möglichkeit, die Schilde zu senken.


  Im nächsten Augenblick zeigte sich, dass die Schilde ohnehin nutzlos waren, denn ein grünes Schimmern kündete von der Ankunft eines halben Dutzends Borg-Drohnen auf der Brücke. Die Drohnen unterschieden sich von denen, die bisher bekannt waren.


  Ihre bionischen Bestandteile wirkten glatter und kompakter, ihre Bewegungen waren schneller und aggressiver. Bazel hechtete aus seinem Kommandosessel, um einem Klingenarm, der nach ihm geschwungen wurde, auszuweichen. Er erinnerte sich an die Berichte, dass der gewaltige Borg-Kubus, der die Einstein übernommen hatte, eine neue, weiterentwickelte Form der Assimilierung angewandt hatte. Ihm wurde klar, dass bisherige Erfahrungswerte vermutlich wenig hilfreich waren, um mit diesen Drohnen fertig zu werden.


  Tatsächlich zeigte sich bereits bei den ersten Schüssen der Sicherheitsleute, dass sich die Strategie der Borg geändert hatte. Zuvor war es immer möglich gewesen, wenigstens eine oder zwei Drohnen durch Phaserfeuer auszuschalten, bevor diese sich anpassten und ihre persönlichen Schilde aktiv wurden. Doch die Schilde dieser Drohnen gingen bereits in dem Augenblick hoch, als der erste Phaserschuss abgegeben wurde.


  Sie reagieren nicht mehr nur – sie denken voraus.


  »Allgemeines Notsignal!«, rief Bazel. »Alarmieren Sie die Sternenflotte!«


  Während die Wachen ihre Phaser rekalibrierten, um eine Frequenz zu finden, mit der sie die Schilde durchdringen konnten, ging Bazel zum Angriff über und warf sich auf die nächstbeste Drohne. Diesen Zug hatten sie offensichtlich nicht erwartet, denn gleich darauf ging die Drohne zu Boden. Der kräftige Saurianer hatte ihr das Genick gebrochen.


  Bazel bemerkte, dass die Drohne, die er soeben umgebracht hatte, keiner Spezies angehörte, die ihm bekannt war, was belegte, dass das Schiff in den letzten paar Monaten frisches Blut assimiliert hatte. Ihm war bewusst, dass es eigentlich keinen Unterschied machen sollte, aber irgendwie fühlte er sich erleichtert, dass er keinen ehemaligen Sternenflottenoffizier getötet hatte.


  Doch Bazel blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Eine weitere Drohne tauchte von rechts auf und schien ihn von hinten überraschen zu wollen. Sie hatte allerdings Bazels weites Blickfeld nicht bedacht. Er duckte sich, wirbelte herum und riss der Drohne mit einem schwungvollen Tritt die Beine unter dem Leib weg. Er erwischte ihren Kopf, als sie stürzte, und rammte ihn auf das Deck. Ein zweiter Schlag beendete ihr Martyrium.


  Die übrigen Drohnen setzten ihren Angriff fort, und über die Schiffskommunikation kamen immer mehr Berichte herein, dass weitere Drohnen gegen den Maschinenraum, die Umweltkontrolle und andere Schlüsselbereiche des Schiffes vorgingen. Bazel sah, wie Nuax und T'Hala den Drohnen zum Opfer fielen, niedergestreckt statt assimiliert, wie es die Art dieser neuen, aggressiveren Borg war.Augenblicke später flackerte das Licht und ging aus.


  Ein grimmiges Lächeln trat auf Bazels Züge. Können Drohnen in der Dunkelheit sehen?, fragte er sich, während er seine Filterkontaktlinsen herausnahm, die es seinen Nachtsichtaugen erlaubten, auch unter normalen Beleuchtungsverhältnissen der Sternenflotte zu funktionieren. Ein rascher Rundumblick zeigte ihm, dass der Rest der Brückenbesatzung hilflos in der Finsternis umhertastete, und er erkannte, dass es nun an ihm lag.


  Bazel stürmte hinüber zur taktischen Station, wo Tomei von einer Drohne bedrängt wurde. Er riss sie von ihr los und schleuderte sie davon, doch dann sah er die Stichwunden in Tomeis Nacken. Er schloss seine inneren Augenlider und filterte das, was die Menschen ›sichtbares Licht‹ nannten, heraus, um sich ganz auf den Infrarotanteil seines Sehspektrums zu konzentrieren. Caithlins Körpertemperatur fing bereits an, zu sinken, wobei sich die Kälte von ihrem Nacken her ausbreitete, während die Nanosonden durch ihren Blutkreislauf strömten und sich selbst replizierten.


  Warum wird sie assimiliert statt getötet?, fragte er sich und kam dann zu dem Schluss, dass die Borg vermutlich in den Besitz ihrer taktischen Kenntnisse gelangen wollten. So oder so musste er dies rasch beenden, wenn er irgendeine Chance haben wollte, sie und die anderen zu retten.


  Er wandte sich der taktischen Station zu und bereitete den Ausstoß von Betäubungsgas vor. Er war sich nicht sicher, ob es bei Drohnen irgendeine Wirkung haben würde, aber einen Versuch war es wert.


  Und wenn es nicht klappte, würde zumindest er noch bei Bewusstsein sein, denn seine natürlichen Atemfilter schützten ihn vor dem Gas. Er würde noch immer die Möglichkeit haben, andere Methoden auszuprobieren.


  Andererseits, so begriff Bazel, mochte die einzige andere Möglichkeit, die ihm in diesem Fall blieb, die Aktivierung der Selbstzerstörung sein. Nun, zumindest konnte er auf diese Weise versuchen, die ehemalige Einstein mit sich zu nehmen.


  In diesem Augenblick traf ein Phaserstrahl die taktische Station.


  Sie explodierte ihm ins Gesicht, und der Hitzeschub blendete seine Wärmesicht. Er ignorierte den sengenden Schmerz und ließ die Nickhaut zurückschnappen, um erneut sichtbares Licht in seine Augen zu lassen – nur um zu sehen, dass ihm die Drohne mit dem Phaser entgegenkam, während sich zwei weitere von links und rechts näherten.


  Er schlug erneut zu, doch seine Verletzungen verlangsamten seine Bewegungen. Die Drohnen packten ihn, und er spürte, wie kalte Stacheln in seinen Nacken bissen. Mit seinem letzten freien Gedanken betete er, dass das Außenteam diese Katastrophe irgendwie überlebte … und irgendwie lange genug in der lebensfeindlichen Umwelt auf dem Planeten durchhielt, bis jemand zu ihrer Rettung kam.


   


  T'Ryssa Chen hatte sich nie sonderlich für ihr vulkanisches Erbe interessiert. Sie war immer der Ansicht gewesen, dass das Unterdrücken von Gefühlen dem Leben allen Spaß nahm. Doch dann lauschte sie den Schreien, die über den Kommunikationskanal der Rhea an ihre Ohren drangen. Und auf einmal materialisierte eine Gruppe Borg-Drohnen um das Außenteam und die Noh-Engel, und T'Ryssa musste zusehen, wie Thyyshev und Paul ihre Phaser zogen und sofort niedergeschossen wurden. Und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, sie wüsste, wie man aufhört, Gefühle zu empfinden.


  


  Sekmal befahl einen taktischen Rückzug, feuerte erfolglos auf die durch Schilde geschützten Drohnen und bellte in gänzlich unvulkanischer Lautstärke: »Bewegung!«, um T'Ryssa aus ihrer Starre zu reißen. Es war zu spät für ihn. Eine Drohne holte ihn ein und durchbohrte ihn mit einer Klinge, die aus ihrem Arm herauswuchs.


  »Laufen Sie!«, befahl er mit seinem letzten Atemzug.


  T'Ryssa schluchzte hemmungslos – sie weinte nicht nur um ihre zwei Freunde, sondern auch um den Commander, den sie nicht hatte ausstehen können –, doch sie drehte sich gehorsam um. Bevor sie loslief, hielt sie jedoch inne und wandte sich dem nächsten Noh-Engel zu.


  »Wenn du mich verstehen kannst, lauf bitte weg«, drängte sie ihn, aber sie wusste, dass es zwecklos war. Er ahmte einfach nur die Trauer und das Grauen auf ihren Zügen nach, nicht mehr als eine Maske, die ein unergründliches Inneres verbarg. Als Trys losrannte, warf sie einen Blick zurück und sah, dass eine der Drohnen sich ihm näherte. Der Engel verwandelte sich. Sein Gesicht verschwand aus ihrem Sichtfeld und tauchte vermutlich auf der anderen Seite des Kopfes auf, um die Drohne zu betrachten.


  »Nein!«, schrie sie, als die Drohne ihre Injektionsröhrchen in seiner Haut versenkte …


  … und dann wieder hervorzog und es erneut versuchte. Und wieder. Der Noh-Engel schaute ihr neugierig dabei zu und bog seine Flügel, um in einer Geste der Nachahmung die Schulter der Drohne zu berühren, aber ansonsten zeigte er keinerlei Veränderung. Trys blieb stehen und blickte voller Verwunderung auf das Geschehen.


  Entsprechend wurde sie vollkommen von der Drohne überrascht, die sich ihr von hinten genähert hatte. Sie spürte bereits, wie die Röhrchen ihren Anzug und ihre Haut durchstachen, bevor sie auch nur nach ihrem Phaser greifen konnte.


  Warum ich?, fragte sie sich. Die anderen waren getötet worden, warum wurde sie assimiliert?


  Weil du dich nicht rechtzeitig gewehrt hast. Weil du erst vor Angst erstarrt und dann weggerannt bist. So, wie du immer wegrennst.


  T'Ryssa spürte, wie eisige Kälte ihre Venen durchflutete, spürte, wie ihr das Bewusstsein entglitt, und sehnte sich nach einem Ort, an den sie rennen konnte. Einen Ort, an dem sie sicher sein würde.


  


  Als ihr Bewusstsein Stück für Stück wiederkehrte, stellte T'Ryssa fest, dass sie das Gefühl, dessen sie sich bewusst wurde, nicht besonders mochte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr halber Körper prickelte, wie er es im Transporter tat, nur schlimmer, während die andere Hälfte einfach nur schmerzte.


  Als Nächstes bemerkte sie, dass sie in etwas lag, das sich wie feuchtes Gras auf ihrer Haut anfühlte. Benommen öffnete sie die Augen und blinzelte in das helle Tageslicht. Eine dunkle Gestalt bewegte sich in ihr Blickfeld und warf einen Schatten auf sie.


  »Danke, ich …«


  Ihre Augen stellten sich scharf, und sie sah einen Drachen, der auf sie herabblickte.


  Schreiend sprang T'Ryssa auf die Beine und erschreckte dabei die große, violette Kreatur, die daraufhin ein durchdringendes, anschwellendes Kreischen von sich gab. Trys, die nicht den Zorn des Drachen riskieren wollte, zog sich ein paar Schritte vom Ufer des Sees zurück, denn sie wusste, dass das beinlose Geschöpf an Land nicht sehr beweglich war. Und sollte es versuchen, seine Flügel zu benutzen und auf sie zufliegen, konnte sie sich immer noch zum nahen Waldsaum zurückziehen und …


  »Einen Augenblick. Was zum Teufel mache ich auf Maravel?« Sie blickte an sich selbst herab. »Und warum bin ich nackt?«


  Der Drache öffnete nur seinen gezackten Schnabel und krächzte erneut, ohne damit eine Antwort zu liefern.


  Sie erinnerte sich an die Rhea, den Kohlenstoffplaneten, den Borg-Angriff. Sie erinnerte sich daran, dass Injektionsröhrchen in ihre Schulter eingedrungen waren. Ein Blick darauf zeigte ihr zwei kleine Einstichlöcher, die noch immer fahlgrün waren. Es war also real!


  War es das? »Wie kann ich dann aber hier sein?«, fuhr sie laut fort.


  »Warte mal«, sagte sie, weiterhin an den Drachen gewandt, der sich anscheinend nicht länger bedroht fühlte. Er hatte seine fledermausartigen Schwingen zusammengefaltet, ließ sich nun im seichten Wasser treiben und blickte sie mit unbewegtem Blick an.


  


  In ihrer Kindheit, während des allzu kurzen Jahrs, in dem ihre Mutter hier auf einer Forschungsstation der Sternenflotte gearbeitet hatte, war sie immer hierher gekommen, um mit den vergleichsweise sanftmütigen Seedrachen zu sprechen, die unweit der Kolonie lebten und gelernt hatten, dass sie von den Humanoiden nichts zu befürchten hatten, solange sie für diese keine Gefahr darstellten. Sie hatte sich vorgestellt, dass ihr würdevolles Auftreten eine Intelligenz verbarg, die größer war, als die Wissenschaftler behaupteten, dass sie sie an ihrer kosmischen Weisheit teilhaben lassen würden, wenn sie nur die richtige Frage auf die richtige Art und Weise stellte. In ihrer Gegenwart hatte sie sich immer seltsam geborgen gefühlt. Vielleicht nicht zuletzt deshalb, weil sie sich im Gegensatz zu Lieutenant Commander Antigone Chen stets die Zeit genommen hatten, den Gedanken und Sorgen eines zehn Jahre alten, menschlich-vulkanischen Mädchens zu lauschen.


  »Warte mal«, wiederholte sie. »Unimatrix Zero. Ich habe darüber gelesen. Manche Leute, die assimiliert werden, weisen eine Mutation auf. Sie können eine virtuelle Traumwelt erschaffen, wenn sie regenerieren.«


  Der Drache legte seinen knochigen Schädel schief. Er wirkte skeptisch.


  »Nein, du hast recht«, erklärte sie ihm. »Schon richtig, die Königin hat Unimatrix Zero abgeschaltet. Oder Janeway war es, keine Ahnung. Läuft auf das Gleiche hinaus. Aber könnte das hier eine Art persönlicher Unimatrix Zero sein? Meine eigene kleine Regenerationstraumwelt zwischen zwei Schichten, in denen ich Leute töte und assimiliere?« Sie blickte erneut auf die Einstiche in ihrer Schulter.»Aber warum tut mir dann alles weh?«


  Sie versuchte, den Schmerz wegzuwünschen, aber es klappte nicht. Sie versuchte, sich das Waldelfenkostüm herbeizurufen, das sie als Kind im Geiste immer getragen hatte, wenn sie zum Spielen in den Wäldern gewesen war, grüne und braune Lederkleider mit einem Bogen und einem Köcher auf dem Rücken. Aber ihr geschmeidiger Körper blieb unbeirrbar nackt.


  Sie seufzte. »Also entweder habe ich weniger Fantasie, als ich dachte«, erklärte sie dem Drachen, »oder ich bin wirklich hier auf Maravel. Aber wie ist das möglich? Ich war hundert Sektoren entfernt! Und hatte Borgitis im Endstadium!«


  Der Drache ließ ein weiteres Kreischen hören, reckte seinen dünnen Hals und bewegte seinen bootsförmigen Unterleib, um sich umzudrehen, wobei er seine Flügel als Paddel einsetzte. Dann schlug er kraftvoll mit seinen Flügeln und erhob sich aus dem Wasser.


  »Ach, komm schon, so schlimm war es auch nicht«, rief ihm Trys nach.


  In diesem Moment vernahm sie das Geräusch von Luftgleiterturbinen, die sich ihr näherten. Dazu gesellte sich das Flirren eines Transporters, als Leute in einem weiten Kreis um sie herum auftauchten, direkt zwischen den Stämmen der gewaltigen Mammutbäume.


  Trys erinnerte sich daran, dass sie nackt war und machte Anstalten, sich zu bedecken … doch dann hielt sie inne. Okay, entweder träume ich oder hier geht etwas wirklich Großes vor sich, und ich bin die Einzige, die ihnen davon erzählen kann. So oder so kann ich es auch mit Stil tun.


  Also spazierte sie völlig entspannt los, um das Sicherheitsteam der Sternenflotte nackt und ohne jedes Anzeichen von Verlegenheit willkommen zu heißen, als es unter den Bäumen hervortrat.


  »Hallo Jungs!«, rief sie. »Habt ihr meinen Freund gesehen? Nahöstlicher Typ, hört auf den Namen Adam? Nicht zu übersehen …«


  


  Kapitel 1


  


  U.S.S. Enterprise


  Sternzeit 57725


  


  Als Jean-Luc Picard aufwachte, war er allein.


  Lange Jahre hatte er das als normal angesehen. Doch das war in einem anderen Leben gewesen. Sein neues Leben begann zwar gerade erst, aber trotzdem fühlte sich all das, was davor gelegen hatte, bereits an, als sei es das Leben eines anderen Mannes gewesen.


  Nicht, dass es das erste Mal wäre, dachte er ironisch.


  Dieser Tage, in diesem Leben, erwachte er normalerweise an Beverlys Seite. Obwohl sie als Ärztin immer früh auf den Beinen sein musste, war er normalerweise derjenige, der zuerst aufstand. Heute allerdings war sie abwesend. Sie konnte keinen Notruf aus der Krankenstation empfangen haben, denn seine Reflexe als Captain hätten ihn geweckt, kaum dass der Ruf eingetroffen wäre. Nein, irgendetwas anderes stimmte nicht.


  Kannst du dir dessen so sicher sein?, fragte er sich, als er aus dem Bett aufstand und einen Morgenmantel überzog. Das ist alles so neu. Du kannst nicht davon ausgehen, dass du bereits jede ihrer Eigenheiten kennst. Doch intuitiv war er sich sicher. Er kannte Beverly nun schon beinahe sein halbes Leben, und das Ungewohnte seiner gegenwärtigen Lage wurde durch ein Gefühl der Vertrautheit ausgeglichen, so als hätte all das hier schon lange auf ihn gewartet.


  Und so fand er sie auch am ersten Ort, an dem er sie suchte. Sie stand im Wohnbereich ihres Quartiers und blickte hinaus auf die Sternenschweife, die im Warp an ihnen vorbei strichen wie waagerechte Regentropfen. Er wusste, dass sie merkte, wie er sich ihr näherte, spürte ihre Offenheit ihm gegenüber, und daher stellte er sich hinter sie, nahm sie sanft in die Arme und küsste ihr Haar. »Guten Morgen … Mrs. Picard.«


  Sie gluckste. »Guten Morgen, Mister Crusher. Oder vielleicht eher Howard?«, fügte sie hinzu, während sie ihre Hand ausstreckte, um das goldene Band zu betrachten, das ihren linken Ringfinger zierte.»Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Beides wäre mir eine Ehre«, erklärte er, auch wenn er wusste, dass sie beide nur scherzten. Bereits nach der Rückkehr aus ihren kürzlich verlebten Flitterwochen in La Barre hatten sie sich dafür entschieden, dass sie beide ihre eigenen Namen behalten würden, um die Verwirrung von zwei Picards (oder Howard-Picards oder Picard-Crushers) auf demselben Schiff zu vermeiden.


  Abgesehen davon wollten sie beide keinen großen Wirbel um den Umstand machen, dass sie nun verheiratet waren, genauso wenig wie sie ihn um ihre Hochzeit gemacht hatten. Sie waren Zeugen gewesen, wie Lwaxana Troi die Vermählungszeremonie von Will und Deanna auf Betazed zum wichtigsten gesellschaftlichen Ereignis seit dem Ende des Dominion-Kriegs gemacht hatte (Picard war noch niemals mit so vielen nackten Menschen an einem Ort gewesen, und er hoffte inständig, das würde auch nie mehr geschehen). Danach waren sie beide darin übereingekommen, dass sie nur eine kleine, schlichte Zeremonie im engsten Freundes- und Familienkreis abhalten wollten, um der öffentlichen Aufregung aus dem Weg zu gehen, die zweifellos durch Jean-Luc Picards Heirat losgetreten worden wäre.


  Ein Teil von Picard wünschte sich, es wäre eine große Zeremonie gewesen, um die Bedeutung dieses Schrittes angemessen widerzuspiegeln. Er war sich so lange Zeit sicher gewesen, dass er niemals heiraten würde – denn Beverly war die Einzige, die er hätte heiraten wollen, und sie war für ihn stets unerreichbar gewesen. Abgesehen davon hatte er zu dem einzigen Zeitpunkt, an dem die Ehe für ihn bislang jemals überhaupt ein Thema gewesen war – und der nun zwanzig Jahre zurücklag –, unter dem schändlichen Einfluss einer unsterblichen Fremdweltlerin gestanden, die seine Gefühle manipuliert hatte, um ihn dazu zu bringen, sie zu lieben. Dieser Zwischenfall hatte ihm den Gedanken an eine Ehe ziemlich lange verleidet.


  Und dann gab es da noch Eline … aber das war wirklich ein anderes Leben gewesen.


  Doch nachdem er Beverly auf Kevratas beinahe verloren hatte, waren beide endlich bereit gewesen, sich ihre Gefühle zu gestehen.


  Vielleicht hatte sie Wills und Deannas letztendliche Hochzeit beeinflusst oder vielleicht lag es auch an Datas Tod – seinem Selbstopfer, um Shinzon vom Remus davon abzuhalten, die Enterprise zu zerstören –, der ihnen vor Augen führte, dass die Zeit, die ihnen blieb, um glücklich zu sein, endlich war. Jedenfalls waren sie zu guter Letzt ein Paar geworden, und in den folgenden Monaten hatte sich Picard mehr als nur einmal dabei ertappt, wie er über einen Heiratsantrag nachdachte.


  Dann aber, vor fünf Monaten, hatte er die Stimmen der Borg erneut in seinem Kopf vernommen, und ihm war klar geworden, dass die Föderation nicht sicher war. Er hatte die Enterprise zu einem Mond geführt, wo die Borg damit beschäftigt gewesen waren, einen gigantischen Superkubus zu konstruieren, hatte ihre neu geborene Königin vernichtet und die unmittelbare Gefahr gebannt.


  Doch er kannte die Borg. Es lag in ihrer Natur, sich anzupassen, und sie schienen immer noch ein Ass im Ärmel zu haben. Nachdem Kathryn Janeway und die Voyager vor zwei Jahren ihr Transwarp-Netzwerk hatten zusammenbrechen lassen und ihnen damit der schnelle Weg in die Föderation verbaut worden war, hatten sich die Überreste vergangener Schlachten als Trojanisches Pferd erwiesen, in denen sich ein Assimilierungsvirus verbarg, das nur darauf gewartet zu haben schien, von einer Borg-Königin aktiviert zu werden – oder in diesem Fall von einem psychisch kranken Sternenflottenadmiral, der versucht hatte, eine zu werden. Ein Nanitenimpfstoff gegen das Virus war entwickelt worden, und die Sternenflotte hatte sich sicher gefühlt, wodurch sie gefährlich unvorbereitet gewesen war, als der Superkubus plötzlich angriff.


  Nach Picards Sieg über den Kubus und der Entfernung all seiner Drohnen war man erneut davon ausgegangen, es sei alles in Ordnung. Doch weniger als zwei Monate später hatte sich der Kubus selbst angepasst, war zum Leben erwacht und hatte Admiral Janeway assimiliert, um sie zu seiner neuen Königin zu machen. Anschließend hatte er zu dem bislang vernichtendsten Schlag der Borg gegen das Sol-System ausgeholt, und nur durch das Opfer unzähliger tapferer Sternenflottenoffiziere, darunter Kathryn Janeway selbst, war ein Sieg gegen den Kubus möglich gewesen.


  Entsprechend war Picards Wachsamkeit in den folgenden Wochen um ein Vielfaches gestiegen. Obwohl die Enterprise ihre eigentliche Mission der Erforschung der Galaxis wieder aufgenommen hatte, war Picard noch nicht bereit gewesen, innerlich den Frieden als gegeben zu akzeptieren. Die Zerstörung der Einstein, des Forschungsschiffes, das Janeway in den Untergang geflogen hatte und gemeinsam mit ihr assimiliert worden war, ließ sich anfangs nicht zweifelsfrei nachweisen. Er hatte nicht zu ruhen vermocht, ehe nicht einzelne Wrackteile des Schiffes innerhalb des Trümmerfelds der Schlacht gefunden worden waren – zugegeben nur kleine Stücke, aber es war wahrscheinlich, dass das kleinere Schiff während des furchtbaren Todeskampfs seines Mutterschiffs größtenteils vaporisiert worden war.


  Picard allerdings war nicht vollends bereit gewesen, das als gegeben anzunehmen, aber je mehr Zeit verstrichen war, ohne dass es zu irgendwelchen Berichten über Borg-Aktivitäten, Sichtungen der Einstein oder aber ungeklärten Ionenspuren, die aus dem Sol-System herausführten, kam, desto mehr hatte er zugelassen, dass seine Wachsamkeit nachließ. Mit jeder Nacht, die Beverly in seinen Armen verbracht hatte, war sein Unwille gewachsen, die Aussicht auf ein gemeinsames Leben nur aufgrund seiner schleichenden Angst vor den Borg hinauszuzögern. Schließlich gab es auch andere Gefahren, denen sich die Besatzung wieder und wieder ausgesetzt sah – genau genommen hatte sich Picard zwischen den zwei letzten Borg-Zwischenfällen mit der möglichen Zerstörung des gesamten Universums durch eine Bedrohung jenseits seines Verständnishorizonts konfrontiert gesehen, einer Bedrohung, die nur dadurch hatte überwunden werden können, dass ausgerechnet Q dafür gesorgt hatte, dass ausgerechnet Picard zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen war.


  Also hatte er letzten Monat, auf der Oberfläche eines bewohnbaren, jovianischen Mondes, der damals gerade vom Schiff vermessen wurde, auf einer idyllischen Waldwiese und mit dem gewaltigen, beringten Planeten über ihren Köpfen, der den Nachthimmel in ein prächtiges Rotgold tauchte, Beverly die alles entscheidende Frage gestellt. Und er war gleichermaßen überrascht und erleichtert gewesen, als sie sofort Ja gesagt hatte.


  Kurz darauf war er in ein neues Leben gestartet. Ein frisch Verheirateter zu sein, war eine unglaubliche, bisher nicht dagewesene Erfahrung für ihn. Er hatte, gewissermaßen, einige Erfahrung in der Ehe selbst – dank des Gedächtnisdownloads, der ihm durch die Sonde der Kataan, einer Rasse, die schon seit tausend Jahren tot war, vor zwölf Jahren übermittelt worden war. Statt ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse oder ihre Geschichte zu bewahren, hatte die Sonde die lebenslange Erfahrung eines einfachen Mannes namens Kamin enthalten.


  Picard hatte Kamins Erinnerungen an die Ehe mit seiner Frau Eline noch einmal durchlebt, ebenso die Geburt und das Großziehen von dessen Kindern Batai und Meribor. Aber der Download hatte nicht die ersten drei Jahre der Ehe von Kamin und Eline enthalten, daher waren die Hochzeit und die Flitterwochen mit Beverly – wie es sich in seinen Augen gehörte – eine einzigartige Erfahrung für ihn gewesen. Und der Nervenkitzel all dessen war bislang alles andere als abgeklungen. Dies hier waren keine geborgten Erinnerungen, sondern sein eigenes, echtes Leben – selbst wenn es sich noch immer zu gut anfühlte, um tatsächlich wahr zu sein. Zum ersten Mal seit zwei Jahrzehnten, vielleicht sogar noch länger, war er wirklich glücklich.


  Daher beunruhigte ihn der Hauch der Melancholie, der von seiner Frau ausging. »Was treibt dich hier nach draußen, um die Sterne anzustarren?«, fragte er.


  Beverly seufzte. »Weißt du, was für ein Tag es ist?«


  Er zögerte. »Ich nehme an, du meinst nicht die Sternzeit.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Es ist auf den Tag genau zehn Jahre her, seit Wesley uns verlassen hat, um ein Reisender zu werden.«


  


  Picard nickte verständnisvoll. Der junge Wesley Crusher war schon immer ein Wunderkind gewesen, unglaublich brillant und gleichzeitig ungehalten über das langsame Fortschreiten seines Wachstums und die damit einhergehenden geringen Erwartungen, die andere an ihn hatten. Als der Junge vor mehr als sechzehn Jahren auf die Enterprise-D kam, erwies er sich schnell als Quälgeist sondergleichen. Er hatte Beschränkungen missachtet und war unfassbar von sich selbst eingenommen gewesen, mehr noch als andere heranreifende Jugendliche. Aber dann hatte ein hoch entwickelter Fremder, der sich der Reisende nannte, Picard von Wesleys besonderer Gabe, seinem außergewöhnlichen Verständnis für die Zusammenhänge des Universums, erzählt und ihn dringend gebeten, den Jungen zu fördern. Vier Jahre als Ensign ehrenhalber hatten Wesley Disziplin und Bescheidenheit gelehrt. Am Ende war er an die Sternenflottenakademie gegangen, wo er erwartet hatte und von ihm erwartet wurde, dass er in die Fußstapfen seines verstorbenen Vaters treten würde.


  Doch mit der Zeit hatte Wesley begonnen, sich diesen Erwartungen zu verweigern, hatte angefangen, den Weg zu hinterfragen, der in den Augen aller anderen klar und deutlich vor ihm gelegen hatte.


  Vor zehn Jahren dann war er auf Dorvan V erneut dem Reisenden begegnet und hatte dabei erkannt, worin seine Bestimmung wirklich lag. Keineswegs nur ein rein menschliches Wunderkind, war Wesley vielmehr der erste Schritt in der Entwicklung zu einer höheren, komplexeren Lebensform. Um sein volles Potenzial zu entfalten, hatte er die Sternenflotte verlassen und sich dem Reisenden und seinesgleichen anschließen müssen. Dazu musste er allerdings das Leben hinter sich lassen, das er bis dahin geführt hatte … sowie eine Mutter, die ihn liebte.


  »Nun«, sagte Picard bedächtig, »es ist ja nicht so, als würden wir ihn niemals sehen.«


  »Oh, ja, er war auf Wills und Deannas Hochzeit und auf unserer auch«, gab Beverly zu. »Diesmal dachte er Gott sei Dank sogar daran, bekleidet zu kommen.«Picard unterdrückte ein Grinsen.»Ich bin mir sicher, dass es ihm irgendwie gelingen wird, gelegentlich vorbeizuschauen – was auch immer ›gelegentlich‹ für jemanden bedeuten mag, der sich außerhalb von Raum und Zeit, wie wir sie kennen, befindet.« Sie hielt kurz inne. »Aber das ist es nicht«, fuhr sie dann fort. »Es geht nicht nur darum, dass ich ihn vermisse oder dass es schön wäre, wenn er mir etwas häufiger schreiben würde, oder dass ich mich frage, ob er genug zu essen bekommt oder ob es dort draußen irgendwelche netten Reisenden-Mädchen gibt.«


  Sie löste sich von ihm und begann, im Raum umherzugehen, wobei ihr hauchdünnes Nachtgewand ihre langen, schlanken Beine umschmeichelte. Picard schalt sich innerlich dafür, ausgerechnet das zu bemerken, anstatt seine Aufmerksamkeit ganz auf ihre Gefühle zu richten. Doch andererseits gefiel es ihm, dass seine Heirat seine Libido offenkundig wieder zu der eines Zwanzigjährigen hatte werden lassen. Er fragte sich, wie lange das anhalten würde.


  »Worum geht es dann?«, fragte er, um seine Gedanken wieder auf ihr Gespräch zu lenken.


  »Es geht darum, seine Mutter zu sein. Ich weiß nicht, ob ich das noch länger sein kann. Er hat sich so weit über uns hinaus entwickelt. Er hat Einsichten gewonnen, die ich mir kaum vorstellen kann, und steht Problemen gegenüber, die ich nicht einmal ansatzweise begreife. Wie soll ich ihm Rat erteilen, wie helfen? Wird er mich jemals wieder brauchen?«


  Picard trat zu ihr und umfasste ihre Schultern. »Natürlich wird er das. Er liebt seine Mutter. Wenn es eines gibt, das ich in diesem letzten Jahr gelernt habe, dann wie wertvoll Familienbande sein kann.


  Ich bin mir sicher, Wesley wird seine Bande zu dir immer zu schätzen wissen.«


  »Ich weiß, dass er das wird, Jean-Luc. Ich weiß nur nicht, ob er sie jemals wieder brauchen wird.« Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Ich fürchte, ich leide unter dem Empty-Nest-Syndrom. Ich vermisse es, jemanden zu haben, um den ich mich kümmern kann. Jemanden, der auf mich angewiesen ist. Ich vermisse es, eine Mutter zu sein.«


  Picards Puls beschleunigte sich, als er merkte, in welche Richtung dieses Gespräch führte. Doch der Zeitpunkt war gut gewählt. Die Ehe hatte ihm Möglichkeiten eröffnet, die ihm bis dahin unerreichbar erschienen waren. Seit sein Bruder Robert und sein Neffe René vor neun Jahren in einem Feuer umgekommen waren, hatte er stets befürchtet, dass die Picard-Linie, das reiche Familienerbe, das zu ehren sein Vater ihn immer gelehrt hatte, mit ihm ein Ende finden würde. Doch jetzt war er ein Ehemann, und auch wenn er bislang vor allem damit beschäftigt gewesen war, die unmittelbareren Annehmlichkeiten dieses Zustands zu genießen, so hatte er doch mehr als einmal über die Möglichkeiten, die ihm hieraus für die Zukunft erwuchsen, nachgedacht.


  »Beverly«, begann er behutsam, »es gibt da etwas, das ich mit dir …«


  »Brücke an Captain Picard.«


  Er zuckte zusammen. So viel zum Thema guter Zeitpunkt. »Was gibt es, Nummer Eins?«, fragte er vielleicht etwas barscher, als es angebracht gewesen wäre.


  Aber sein Erster Offizier war ein Klingone und hatte mit barschem Auftreten keine Probleme. »Wir haben einen Notruf empfangen«, meldete Worf. »Priorität eins. Admiral Nechayev fordert uns auf, zum Sternenflottenhauptquartier zurückzukehren und uns sofort nach unserer Ankunft mit ihr zu treffen.«


  Picard spürte, dass ihm das Herz schwer wurde. Er hatte das furchtbare Gefühl, genau zu wissen, was es mit diesem Notruf auf sich hatte. Bitte nicht – nicht schon wieder.


  


  


  Sternenflottenhauptquartier


  San Francisco


  Sternzeit 57734


   


  Mit wenig Erfolg versuchte Picard, die Verspannung in seinen Schultern zu lösen, bevor er Admiral Nechayevs Büro betrat. Der Admiral und er hatten sich in den letzten Monaten nicht gerade gut verstanden, und er erwartete, dass die Stimmung auch während dieses Treffens angespannt sein würde.


  Daher war er nicht wenig überrascht, als er in den Raum kam und sah, was sie auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Sind das …«


  Alynna Nechayev, die neben dem Schreibtisch stand, schenkte Picard ein Lächeln, das ihre ernsten Züge weicher erscheinen ließ.


  »Bularianische Kanapees, Wasserkresse-Sandwiches und Earl Grey Tee«, bestätigte sie ihm und trat vor, um ihm mit unerwarteter Herzlichkeit die Hand zu schütteln. »Willkommen zurück auf der Erde, Captain Picard. Und herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Vermählung. Ich bedaure, sie verpasst zu haben.«


  »Danke, Admiral«, sagte er ein wenig verlegen. »Aber wir wollten nur eine kleine Zeremonie und …«


  »Ich verstehe das. Genauso war es auch bei meiner Hochzeit. Wir mussten praktisch durchbrennen, um meiner Mutter und ihren sorgsam orchestrierten Plänen zu entgehen. Wir Nechayevs können ziemlich … beherrschend sein.«


  »Das, äh, ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Oh, Captain, Sie müssen Ihre Fähigkeiten zur Höflichkeitslüge verbessern, wenn Sie eine erfolgreiche Ehe führen wollen«, ließ sie ihn mit einem selbstironischen Lächeln wissen.


  »Wenn ich fragen darf, Admiral, was ist der Anlass für …« Er deutete auf die Häppchen und den Tee.


  »Oh, erlauben Sie«, sagte sie, nahm die Kanne und goss ihm eine Tasse ein. »Vor zehn Jahren«, erklärte sie ihm derweil, »servierten Sie mir bularianische Kanapees, Wasserkresse-Sandwiches und Tee als Friedensangebot, um dafür zu sorgen, dass ich mich in Zeiten wohl fühlte, in denen die Beziehungen zwischen uns beiden alles andere als einfach waren. Ich habe mich dieser Geste stets mit Freude erinnert. Doch ich fürchte, dass die jüngsten Ereignisse diese Spannungen zwischen uns wieder haben aufleben lassen, und ich habe daher entschieden, dass es an der Zeit ist, etwas dagegen zu tun.«


  Sie seufzte und führte ihn zu der Couch, die an der Wand ihres Zimmers stand. Dort setzten sich beide, und Nechayev fuhr fort: »Zweimal in den letzten fünf Monaten, Captain, wurde die Sternenflotte von den Borg angegriffen. Zweimal haben Sie eine Strategie vorgeschlagen, die sich als die richtige erwies, um diese Bedrohung zu bekämpfen. Und zweimal hat das Sternenflottenoberkommando Sie nicht erhört, Ihnen stattdessen restriktive Befehle auferlegt und anschließend versucht, Sie dafür zu bestrafen, dass Sie selbige missachtet und vielmehr trotzdem das Richtige getan haben.« Sie schüttelte den Kopf, und Picard sah, dass sich in den letzten Monaten einige neue graue Strähnen in ihr hellblondes Haar eingeschlichen hatten. »Wir haben uns selbst vergessen lassen, was wir früher, als wir selbst noch Captains waren, intuitiv wussten: dass ein Kommandant vor Ort für gewöhnlich besser dazu geeignet ist, eine Situation einzuschätzen, als die Schreibtischtäter zu Hause. Offen gestanden, Captain, hatten wir Angst. Es sind harte Jahre für die Föderation gewesen. Zum ersten Mal seit Generationen stand gleich mehrfach das nackte Überleben unserer Zivilisation auf dem Spiel, bedroht durch das Dominion und durch das Kollektiv. Und gerade als wir dachten, die Dinge hätten sich endlich beruhigt, griffen die Borg erneut an.


  Sie drängten uns dadurch in die Ecke, ließen uns defensiv werden.Und unsere Furcht machte es schwer für uns, einander zu trauen.Sie hielt uns davon ab, aufeinander zu hören. Zu einem Zeitpunkt, da wir geeint einem gemeinsamen Feind hätten gegenübertreten sollen, haben wir durch Streitereien über Zuständigkeiten und die Befehlskette unsere eigene Existenz aufs Spiel gesetzt. Ich schäme mich dafür, dass ich daran Teil hatte, und ich möchte mich entschuldigen.«


  Ihre Worte bewegten Picard aufrichtig, und daher antwortete er nicht minder offen: »Danke, Admiral. Aber der Fehler liegt ebenso bei mir. Ich bin mir sicher, ich hätte einen besseren Weg finden können, mit den Ereignissen umzugehen, ohne deswegen gleich eigenmächtig handeln zu müssen. Das ist mir in den letzten Jahren leider zu sehr zur Gewohnheit geworden.«


  Um ehrlich zu sein, sprachen Nechayevs Worte eine Sorge in Picard an, die er nach dem Borg-Angriff auf die Erde auch in Bezug auf seine eigene Mannschaft verspürte. Die Dinge hatten sich im Laufe der Krise derart zugespitzt, dass sie seine Mannschaft in zwei Lager gespalten hatten, wobei sein neuer zweiter Offizier, der Sicherheitschef und der Counselor praktisch eine Meuterei angezettelt hatten, um den Befehlen der Sternenflotte Folge leisten zu können.


  Picard war bereit, ihnen zu vergeben, denn ihm war klar, dass alle Beteiligten nur versucht hatten, das zu tun, was sie für richtig hielten – und vielleicht waren auch sie alle, wie Nechayev es gesagt hatte, zu verängstigt gewesen, um klar denken zu können. Doch Counselor T'Lana hatte nach dem Zwischenfall das Schiff verlassen, und Lieutenant Leybenzons Beziehung zu der Besatzung, für dessen Sicherheit er zuständig war, konnte bestenfalls als heikel bezeichnet werden. Die Ereignisse hatten Picard dazu bewogen, seine eigenen Handlungen genau zu überdenken und nach Wegen zu suchen, den Zusammenhalt innerhalb seiner neuen Besatzung zu verbessern.


  Sein einstiger Führungsstab war über die Jahre zu einem unglaublich eingespielten Team zusammengewachsen, doch bei all den Personalverlusten, Transfers und den Spannungen der letzten Monate fragte er sich gelegentlich, ob sich diese Magie jemals wieder einstellen würde.


  »Ich bin froh, Sie das sagen zu hören, Captain«, meinte Nechayev.»Es muss uns gelingen, über die Ängste hinwegzukommen, die uns isoliert haben, die Hand auszustrecken und einander zu vertrauen, wenn wir die Föderation bewahren wollen.«


  Picard runzelte die Stirn. »Admiral, da Sie die Enterprise den ganzen Weg zur Erde zurückbeordert haben, nehme ich an, dass Sie hier nicht rein theoretisch sprechen.«


  »Ich wünschte, es wäre so.« Sie stellte ihre Teetasse ab und nahm die Schultern zurück. »Ich habe eine Mission für Sie, Captain Picard.


  Es geht um die Borg, und wir brauchen unseren fähigsten Borg-Experten, um sich der Sache anzunehmen. Und diesmal möchte ich, dass wir wirklich an einem Strang ziehen … zu unser aller Wohl.«


  Ein kalter Schauer durchfuhr Picard und verdrängte die Wärme des Tees. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Admiral.«


  


     


  Beverly Crusher versuchte, nicht zu sehr darüber besorgt zu sein, wie distanziert sich ihr neuer Ehemann ihr gegenüber verhielt, als sie sich gemeinsam mit Worf, Admiral Nechayev und Professor Annika Hansen im Hauptkonferenzraum des Hauptquartiers trafen.


  Sie wusste aus langer Erfahrung, dass es Jean-Lucs Art war, einen formellen Umgangston zu wahren, wenn er im Dienst war, insbesondere in Krisensituationen. Doch Beverly fürchtete, dass diesmal etwas mehr dahintersteckte, eine tiefere Kälte, die der Neuigkeit einer weiteren Bedrohung durch die Borg entsprang. Sie erinnerte sich daran, wie sehr er sich gesträubt hatte, eine dauerhafte Bindung mit ihr einzugehen, bis er sich sicher gefühlt hatte, dass die Gefahr durch das Kollektiv gebannt war. Und jetzt zeichnete sich eine neue Borg-Bedrohung ab, kaum dass sie aus ihren Flitterwochen zurückgekehrt waren. Der Zeitpunkt dafür hätte kaum ungünstiger sein können.


  Doch sie war Ärztin und Sternenflottenoffizier, schalt sie sich innerlich. Es gehörte sich nicht, dass sie sich nur um ihre eigenen Probleme Gedanken machte, während eine weit größere Gefahr drohte.


  Es wurde Zeit für sie, Commander Crusher zu werden und Mrs. Picard hintenan zu stellen.


  Worf auf der anderen Seite des Tisches schien derlei Sorgen nicht zu haben. Er war und blieb Worf.


  »Ein Junior Lieutenant, der dafür bekannt ist, Probleme mit der Disziplin zu haben, spaziert nackt aus einem Wald heraus, erzählt uns, dass die Borg kommen, und erwartet, dass wir ihm das glauben?«, fragte der Klingone gerade.


  »Es wäre unklug, das nicht zu tun«, sagte Professor Hansen – oder Seven of Nine, wie sie es, Beverlys Wissen nach, vorzog, von allen außer ihren unmittelbaren Familienangehörigen genannt zu werden.


  Beverly war Seven bereits in der Vergangenheit mehrfach begegnet, das erste Mal im Anschluss an die triumphale Rückkehr der Voyager aus dem Delta-Quadranten vor zweieinhalb Jahren und danach gelegentlich im Rahmen medizinischer Berateraufgaben für die zivile Expertenkommission, für die Seven bis vor einem Jahr tätig gewesen war, bevor sie einen Lehrauftrag an der Sternenflottenakademie angenommen hatte.


  Die Seven, die sie jetzt am Kopf des Tisches sitzen sah, ebenso wie die Seven, die sie kurz während des Borg-Angriffs im Juni getroffen hatte, war eine andere Frau als die, die ihr seinerzeit begegnet war. Jene Seven war ihr steif, ja manchmal sogar herrisch erschienen, doch sie hatte in den beinahe sieben Jahren, seit die Besatzung der Voyager sie aus dem Borg-Kollektiv befreit hatte, gelernt, mit ihrer Menschlichkeit umzugehen. Beverly hatte sie als eine ruhige, angenehm unaufgeregte Frau mit trockenem, ja, mitunter gar beißendem Witz kennen gelernt. In der letzten Zeit hingegen gab sie sich furchtbar sachlich und wirkte so streng und ernst, wie sie es dem Hörensagen nach während ihrer ersten Jahre an Bord der Voyager gewesen war.


  Beverly nahm an, dass Seven, genau wie Jean-Luc, angesichts der Borg-Situation ihre inneren Schutzwälle hochgezogen hatte. Niemand sonst in der Föderation hatte solch persönliche Gründe, die Borg zu fürchten und zu hassen, wie diese beiden.


  Doch es erschien Beverly geradezu wie eine bittere Ironie, dass beide die Notwendigkeit verspürten, kälter, härter und borgartiger zu werden, um mit ihren Ängsten vor dem Kollektiv umzugehen.


  »Lieutenant Chen«, fuhr Seven fort, »wurde auf Maravel gefunden, einem Planeten, der beinahe zweitausend Lichtjahre von dem letzten bekannten Aufenthaltsort ihres Schiffes entfernt liegt. Ihre Ankunft wurde von Energiesignaturen begleitet, die denen eines Quanten-Slipstream-Wirbels entsprechen.« Sie berührte einige Tasten auf der Konsole neben dem Hauptschirm des Konferenzraums und rief eine Grafik auf, die Energiemesswerte enthielt, mit denen Crusher nichts anfangen konnte. Allerdings waren sie über eine ihr deutlich vertrautere Karte des Beta-Quadranten und insbesondere des Orion- und des Sagittarius-Carina-Arms gelegt worden. »Diese Signaturen scheinen in Richtung NGC 6281 zu deuten, einem offenen Sternhaufen, der von der U.S.S. Rhea zu diesem Zeitpunkt vermessen wurde.« Ein Sternhaufen direkt zwischen den beiden Armen begann zu blinken.


  »Am folgenden Tag«, übernahm Nechayev die Gesprächsführung,»empfingen wir ein Notsignal von der Rhea. Es war verstümmelt, aber wir erhielten genug Informationen, um herauszufiltern, dass sie von der Einstein angegriffen wurde – oder dem Borg-Schiff, in das diese sich jetzt verwandelt hat.« Ein humorloses Grinsen verzog ihre Mundwinkel. »Lieutenant Chen hat es Frankenstein getauft, und der Name hat hier ziemlich schnell die Runde gemacht. Es mag ein Scherz sein, aber das ist uns lieber, als den Namen eines verlorenen Sternenflottenschiffes, ganz zu schweigen von dem eines der größten Denker der Menschheit, dadurch zu beschmutzen, dass wir ihn verwenden, um ein Borg-Schiff zu bezeichnen.«


  »Aber was sollten die Borg so weit draußen machen?«, fragte Worf. »Wenn sie den Angriff auf die Erde überlebt haben, warum haben sie dann nicht wieder angefangen, zu versuchen, Föderationspersonal zu assimilieren.«


  »Ein kleines Schiff gegen die ganze Föderation?«, fragte Picard.


  »Die Borg mögen nicht sonderlich fantasievoll sein, aber sie sind keine Narren. Sie wussten, dass wir sie überwältigen würden, also flohen sie, um sich neu zu sammeln. Etwas Abstand zu gewinnen und zu Kräften zu kommen für den nächsten Überfall.«


  »Es gilt auch zu beachten«, sagte Seven, »dass sich NGC 6281 in Richtung des Delta-Quadranten befindet. Diese Borg, oder vielmehr das Schiff, von dem sie assimiliert wurden, hatten eine neue, besonders mächtige Form der nanotechnologischen Assimilierung entwickelt. Doch ohne ihr Transwarp-Netzwerk, das ihre Interlink-Kommunikation verstärkt, fehlt ihnen anscheinend der Kontakt zum Rest des Kollektivs, und sie sind daher nicht imstande, diese neue Technologie zu teilen. Es ist denkbar, dass sie zu dem Schluss gekommen sind, dass die Rückkehr in den Delta-Quadranten eine höhere Priorität hat, als ein Angriff auf die Föderation.«


  »Oder vielleicht wollten sie uns auch nur in falsche Sicherheit wiegen«, fügte Picard wie zu sich selbst hinzu. Beverly warf ihm einen besorgten Blick zu, aber er sah sie nicht an.


  »Ich stimme dem zu. Die Borg können verschlagen sein«, sagte Worf. »Ist es also klug, Lieutenant Chen zu trauen? Sie behauptet, dass sie gerade assimiliert wurde, als irgendetwas sie auf einmal … irgendwie wegzauberte. Woher wissen wir, dass sie nicht eine Art Borg-Agent ist? Ein Trojanisches Pferd?«


  Nechayev schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Glauben Sie mir, Commander Worf, das war auch unser erster Gedanke.«


  »T'Ryssa Chen wurde jeder der Föderationswissenschaft bekannten Scan-Methode unterzogen und auch noch einigen, die unbekannt waren, bis ich zu dem Fall hinzugezogen wurde«, erklärte Seven. »Der Lieutenant wurde bis auf die subatomare Ebene untersucht, und obwohl der Körper Zellschäden aufwies, die charakteristisch für einen Befall mit Borg-Nanosonden ist, war er vollkommen frei von Nanotechnologie. Es hat den Anschein, als wäre der Assimilierungsprozess in einem frühen Stadium aufgehalten und die Nanosonden zerstört worden. Genau genommen«, sie hob die Augenbraue, die nicht von ihrem Okularimplantat bedeckt war, »ist der Körper des Lieutenants vollkommen frei von irgendwelchen anorganischen Verunreinigungen.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Crusher. »Wir alle sammeln solche Verunreinigungen im Laufe unseres Lebens an. Metall lagert sich in den Knochen ab, Staub sammelt sich in den Lungen …«


  »Das ist korrekt. Doch all das wurde gemeinsam mit den Nanosonden aus dem Körper des Lieutenants … entfernt.«


  »Wie wurde das gemacht?«, fragte Crusher. »Borg-Nanosonden haben sich als transporterresistent erwiesen.«


  »Das«, sagte Nechayev, »ist eine sehr gute Frage. Wenn wir die Technologie, die dafür verantwortlich war, finden könnten – oder den Grund dafür, weshalb die Wesen, denen das Außenteam auf dem Planeten begegnete, gegen eine Assimilierung immun waren –, wäre das eine machtvolle Verteidigung gegen die Borg.«


  »Ganz zu schweigen von dem Quanten-Slipstream«, sagte Beverly und blickte Jean-Luc an. »Zweitausend Lichtjahre sogar noch schneller als ein Subraum-Signal zurückzulegen, ist … erstaunlich.«


  »Unter diesen Umständen«, gab ihr Ehemann zurück, »würde ich es eher beunruhigend nennen.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Worf. »Wenn es der …« Er verzog das Gesicht. »Wenn es der Frankenstein gelingt, diese Technologie zu assimilieren und sie dem Rest der Borg zu überbringen, wäre das eine Katastrophe.«


  »Genau genommen haben die Borg den Quanten-Slipstream-Antrieb bereits assimiliert«, erklärte ihm Seven. Sie berührte die Konsole, und das Bild eines haarlosen Außerirdischen mit glatten Zügen tauchte auf dem Schirm auf. »Die Voyager erfuhr erstmals durch Arturis von der Quanten-Slipstream-Technologie. Er war ein Überlebender einer Rasse, die dem Kollektiv als Spezies 116 bekannt ist.


  Diese Spezies besaß den Slipstream und andere fortschrittliche Technologien, die es ihr erlaubten, einer Assimilierung Hunderte von Jahren zu widerstehen. Am Ende jedoch unterlag sie, und die Borg erwarben diese Technologie.«


  »Warum haben sie sie dann nicht eingesetzt, um uns in großer Zahl anzugreifen?«


  »Die Slipstream-Technologie von Spezies 116 erfordert unglaublich komplizierte mathematische Berechnungen, um die Quantenstruktur der Raumzeit von einer Mikrosekunde zur nächsten zu modifizieren.


  Mit zunehmender Größe des Schiffes, das sich durch den Slipstream bewegt, steigt exponentiell der Schwierigkeitsgrad dieser Berechnungen, und entsprechend wird der Wirbel immer instabiler.


  Das ist auch der Grund, weshalb die Voyager nicht imstande war, diese Antriebstechnologie zu nutzen, um nach Hause zu kommen.«


  »Aber die Sternenflotte hat daran gearbeitet, dieses Problem zu lösen«, sagte Worf. »Soweit ich weiß, soll der Prototyp eines derartigen Antriebs Anfang nächsten Jahres auf der Aventine zum Einsatz kommen.« Er sprach die Worte nicht ohne Stolz aus, und Beverly erinnerte sich daran, dass eine alte Kollegin von seiner Zeit auf Deep Space 9 jetzt an Bord dieses Schiffes diente.


  »Denken Sie daran, Nummer Eins«, sagte Picard, »die Borg sind zur Innovation nicht imstande. Sie können nur assimilieren, was andere geschaffen haben.«


  »Wie ist das möglich?«, hörte Beverly sich selbst fragen, auch wenn es sie einen Augenblick kostete, den Gedanken vollständig reifen zu lassen. »Ich meine, wir wissen, dass sie sich neuen Bedrohungen anpassen können. Sie müssen demnach die Fähigkeit besitzen, Probleme zu lösen. Also warum können sie nicht die Mängel in einem Antriebssystem beheben?«


  


  »Die Art dieser zwei Probleme unterscheidet sich«, erklärte ihr Seven. »Die Borg passen sich Bedrohungen an, indem sie ihre Datenbank des assimilierten Wissens nach bekannten Gegenmaßnahmen für einen bestimmten Angriff durchsuchen. Wenn es keine bekannten Gegenmaßnahmen gibt, wird nach dem Prinzip Versuch und Irrtum verfahren, bis eine zumindest partielle Verteidigung gefunden wird. Anschließend werden weitere Versuche gemäß dieser Erkenntnisse vorgenommen, bis eine verbesserte Verteidigung gefunden ist.«


  »Also entwickelt sich bei ihnen eine Lösung.«


  »Korrekt. Eine solch stochastische Vorgehensweise erlaubt ihnen allerdings nicht, neue theoretische Modelle zu erfinden, aus denen Lösungen für grundlegende Probleme der Physik abgeleitet werden können. Die Beschränkungen des Slipstream-Antriebs von Spezies 116 zu überwinden, erfordert einen Grad an Vorstellungsvermögen, zu dem die Borg nicht in der Lage sind.«


  »Aber die Slipstream-Technologie, die Lieutenant Chen nach Maravel brachte, ist anders, nicht wahr«, mutmaßte Jean-Luc.


  »Korrekt«, sagte Seven. »Unsere Messungen ergeben nicht schlüssig, wie sie genau funktioniert, aber sie war in der Lage, eine einzelne Person ohne ein Schiff oder irgendeine Art von Lebenserhaltungskapsel zweitausend Lichtjahre weit zu transportieren und dabei den Wirbel präzise genug auszurichten, um sie direkt auf der Oberfläche eines bewohnten Planeten abzusetzen. Damit sie diese Reise überstehen konnte, ohne irgendwelche Auswirkungen durch Sauerstoffmangel und den Aufenthalt im Vakuum zu erleiden, muss der Transit entweder binnen Sekunden vollzogen worden sein oder die Bedingungen innerhalb des Slipstreams wurden so verändert, dass sie dadurch am Leben blieb. Beide Fälle legen eine deutlich robustere und leistungsstärkere Slipstream-Technologie nahe, als sie Spezies 116 entwickelt hatte. Wenn es der sogenannten Frankenstein gelingt, sie zu assimilieren, wird sie dazu imstande sein, diese Technologie dem Kollektiv zu überbringen. Und dann …«


  »Und dann«, sagte Nechayev, »werden sie über uns herfallen. Der Superkubus mag aus eigenem Antrieb gehandelt haben, aber wir können uns nicht erlauben, anzunehmen, dass der Rest des Kollektivs seine Ziele nicht teilt. Nach all dem Schaden, den wir ihnen zugefügt haben, müssen wir davon ausgehen, dass die Borg die Föderation für eine zu große Bedrohung halten, um sie länger zu tolerieren. Bislang hat uns allein unser Abstand zu einem Großteil ihrer Streitkräfte im Delta-Quadranten geschützt. Wenn sie allerdings einen Weg finden, diese Distanz zu überwinden, wird die Föderation das höchstwahrscheinlich nicht überleben.«


  »Aber was können wir dagegen tun?«, fragte Worf. »Selbst wenn die Enterprise mit Höchstgeschwindigkeit fliegen würde, ist dieser Sternhaufen mehr als sechs Wochen von hier entfernt. Wenn die Fran… das Borg-Schiff jetzt dort ist …«


  »Dann mag es bereits zu spät sein«, sagte Seven. »Allerdings berichtete die Rhea von enormen Schwierigkeiten, die wechselnden Subraumstörungen innerhalb des Sternhaufens zu durchqueren. Basierend auf einer Analyse der Sensorlogbücher, die uns aus dem letzten regulären Statusbericht des Schiffes vorliegen, gehen wir davon aus, dass jede Art von Warpantrieb gleichermaßen anfällig gegenüber diesen Störungen ist. Es ist eher eine Frage der Physik als der Technik. Das heißt, selbst wenn die Borg es geschafft haben, den Warpantrieb der Frankenstein zu verbessern, indem sie andere assimilierte Technologien verwendeten, sollten diese Störungen ihre Bemühungen, durch den Sternhaufen zu reisen, deutlich verlangsamen, ebenso wie ihre Bestrebungen, die Slipstream-Technologie zu erwerben.«


  »Dazu kommt«, ergänzte Nechayev, »dass wir nicht wissen, wer oder was Lieutenant Chen so weit von dem Sternhaufen fortteleportierte oder weshalb sie nach Maravel geschickt wurde. Ihrem Bericht zufolge, lebte sie in ihrer Jugend auf diesem Planeten und verbrachte dort eine ihrer schönsten Zeiten. Vielleicht wurde sie von dem oder den Wesen, die sie gerettet haben, an einen Ort geschickt, den sie in ihrem Geist entdeckten, einen vertrauten Ort.«


  »Und wir glauben, dass diese Geschöpfe, die sie beschrieben hat, diese ›Noh-Engel‹ dafür verantwortlich sind?«, fragte Beverly.


  »Möglicherweise, aber das können wir nicht mit Sicherheit sagen.


  


  Wie dem auch sei, ist es gut möglich, dass sie die Borg auf genau die gleiche Weise weggeschickt haben. Es mag sie einige Zeit kosten, zu dem Sternhaufen zurückzukehren. Und selbst wenn dem nicht so ist, dürften dessen Bewohner über beachtliche Verteidigungsmaßnahmen verfügen – hoffentlich beachtlich genug, um die Borg aus eigener Kraft zu stoppen oder zumindest so lange aufzuhalten, bis die Enterprise eintreffen kann.«


  »Es wäre schön, wenn wir so viel Glück hätten«, sagte Picard.


  »Aber wir dürfen uns nicht darauf verlassen.«


  »Sehr richtig«, stimmte Worf zu. »Wir müssen uns über das Schicksal der Einstein Gewissheit verschaffen, so oder so. Wenn diese Borg gezielt handeln, einen Plan verfolgen, dann müssen sie eine weitere Königin geschaffen haben. Wir müssen diese Königin finden und sie um jeden Preis vernichten.«


  »Wissen wir überhaupt mit Sicherheit, dass sie zu dem Sternhaufen zurückkehren werden?«, fragte Beverly. »Werden sie das Ganze wirklich als so wichtig erachten?«


  »Eine Technologie, die ihr Transwarp-Netzwerk verbessern oder gar ersetzen könnte?«, erwiderte Picard. »Oh, ja.«


  Beverly gestand sich ein, dass er damit wohl recht hatte, aber sie bewegte eine weitere Sorge. »Was ist mit den anderen Besatzungsmitgliedern der Rhea? Besteht irgendeine Chance …«


  Nechayev schüttelte bereits den Kopf. »Wir haben jeden Planeten, jede Station und jedes Schiff, auf dem sie sich jemals befunden haben, überprüft. Keine Spur von ihnen.«


  »Also müssen wir davon ausgehen, dass sie den Borg zum Opfer gefallen sind«, sagte Worf.


  »Das herauszufinden wird Teil Ihrer Mission sein«, erklärte der Admiral. »Ein anderer Teil ist es, Kontakt mit der Intelligenz, die innerhalb des Sternhaufens lebt, aufzunehmen, alles herauszufinden, was Sie über deren Slipstream- und Anti-Nanosonden-Technologie in Erfahrung bringen können, und zu tun, was immer nötig ist, um dafür zu sorgen, dass diese Technologien nicht in die Hände der Borg fallen.«


  »Was immer nötig ist?«, fragte Beverly. »Das beinhaltet doch sicher nicht, dass wir diese Intelligenz angreifen, um ihr Wissen den Borg vorzuenthalten.«


  »Wenn ihr Wissen in die Hände der Borg fällt«, sagte Worf, »ist ihr Untergang ohnehin besiegelt.«


  »Doktor Crusher hat recht«, schaltete sich Seven ein. »Obwohl es für uns alle von höchster Wichtigkeit ist, die Borg zu besiegen, darf es auf keinen Fall dazu kommen, dass wir dabei so werden wie sie.«


  Beverly spürte, dass sich hinter ihren Worten intensive Gefühle, vielleicht Schuld, verbargen. Um den letzten Borg-Angriff abzuwehren, hatte sie mit einer äußerst machtvollen Massenvernichtungswaffe verschmelzen müssen, deren künstliche Intelligenz wenig Unterschied zwischen der Zerstörung von Feinden und der Zerstörung von Unschuldigen, die ihr in den Weg kamen, gekannt hatte. Es musste Seven auf unangenehme Weise an ihre Jahre als Drohne erinnert haben.


  »Sehr richtig«, sagte Picard. »Wie Admiral Nechayev mir erst kürzlich in Erinnerung rief, dürfen wir, wenn wir beabsichtigen, die Zivilisation zu verteidigen, die uns so am Herzen liegt, darüber nicht die Prinzipien vergessen, für die sie steht.«


  Beverly entspannte sich. Das war der Jean-Luc, den sie geheiratet hatte.


  »Ich stimme zu«, sagte Worf. »Aber das Verteidigen von Prinzipien erfordert oft Waffen. Und die gleiche Waffe wirkt selten zweimal gegen die Borg. Wir können nicht davon ausgehen, dass das Projekt-Endspiel-Virus ein weiteres Mal Wirkung zeigt.« Er bezog sich dabei auf das invasive Computerprogramm, das die Borg während ihres letzten Angriffs besiegt hatte. »Wenn wir diesen Feind schlagen wollen, brauchen wir einen taktischen Vorteil. Etwas, von dem wir wissen, dass sich die Borg noch nicht daran angepasst haben.«


  Nechayev nickte. »Sie sprechen über die Transphasentorpedos.«


  »Ja, Admiral.«


  »Transphasentorpedos?«, fragte Beverly. »Gehörten die nicht zu den fortschrittlichen Technologien, die von der Voyager aus dem Delta-Quadranten mitgebracht wurden?«


  »Korrekt«, sagte Seven. »Sie spielten eine maßgebliche Rolle bei der Zerstörung des Transwarp-Zentrums der Borg.«


  


  »Gemeinsam mit dem Ablativgenerator, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Worf.


  »Ja. Aber die Borg passten sich bereits während der Schlacht im Transwarp-Netzwerk an diese Panzerung an und machten damit ihren Wert als Schutzmaßnahme zunichte.«


  »Warum haben sie sich dann nicht ebenso an die Torpedos angepasst?«


  »Ein Transphasentorpedo überträgt einen Subraumverdichtungsimpuls, der in einer asymmetrischen Überlagerung von Phasenzuständen existiert. Wird ein Bestandteil des Impulses durch die Schilde blockiert, dringen noch immer genug andere zu dem Ziel durch, um zu gewährleisten, dass ein Großteil des Impulses ankommt. Die Transphasenkonfiguration jedes Torpedos ist unterschiedlich und wird durch einen dissonanten Rückkopplungseffekt zufällig erzeugt. Daher gibt es für die Borg keine Möglichkeit, die Konfiguration seiner Phasenzustände vorherzusagen, um sich dagegen abzuschirmen.«


  »Zumindest noch nicht«, sagte Nechayev. »Diese Torpedos sind für die Borg schwer zu knacken, aber angesichts ihrer Entwicklungsalgorithmen kommen sie wahrscheinlich jedes Mal, wenn die Waffe eingesetzt wird, der Entdeckung einer wirksamen Verteidigung näher. Aus diesem Grund hat die Sternenflotte die Transphasentorpedos auch noch nie zuvor gegen die Borg eingesetzt. Sie sind unsere Trumpfkarte, unsere letzte Waffe, wenn alles andere versagt hat.«


  »Warum haben wir sie dann nicht benutzt, als das größte Borg-Schiff, das wir jemals gesehen haben, die Erde angegriffen hat?«, erkundigte sich Beverly verwirrt.


  Nechayev funkelte sie an. »Weil es das größte Borg-Schiff war, das wir jemals gesehen haben, Doktor. Es hätte so vieler Torpedos bedurft, um es zu zerstören, dass die Borg möglicherweise gelernt hätten, sich daran anzupassen, bevor wir die Sache erledigt hätten.« Der Admiral verzog kurz das Gesicht und fuhr dann fort: »Die Frankenstein hingegen ist nur ein Schiff, und sie hat keinen Kontakt zum Rest des Kollektivs – soweit wir wissen. Ich bin also bereit, die Installation von Transphasentorpedos auf der Enterprise zu genehmigen – unter der Bedingung, dass sie wirklich nur als letzte Alternative eingesetzt werden. Nur für den Fall, dass wir uns in unserer Annahme, dass die Borg noch immer ohne Verbindung sind, getäuscht haben.«


  »Sie erwarten von uns, dass wir nur mit konventionellen Waffen kämpfen?«, fragte Worf.


  »Keineswegs«, sagte Seven zu ihm. »Ihre Primärwaffe wird ein Multivektor-Kampfstoff sein, den wir neu entwickelt haben.«


  »Ein Multivektor-Kampfstoff?«, fragte Picard.


  »Korrekt. In der Vergangenheit haben wir mehrere scheinbar erfolgreiche Verteidigungen gegen die Borg in den Händen gehabt, und doch wurde jede einzelne schlussendlich von ihnen überwunden. Beispielsweise entwickelte Doktor Crusher ein Mittel, das die hormonellen Prozesse störte, die dafür verantwortlich waren, aus einer androgynen Drohne eine Borg-Königin zu erschaffen. Leider erwies sich dieses in seiner ursprünglichen Form als nur von begrenztem Wert, wie wir zwei Monate später herausfinden mussten, als …« Seven zögerte. »… Kathryn Janeway assimiliert und in eine Art Königin verwandelt wurde. Nicht zu vergessen Admiral Covington vom Geheimdienst der Sternenflotte, die sich vor zwei Jahren in eine Königin verwandelte, indem sie das Royalprotokoll herunterlud.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Beverly. »Ich habe mich schon gefragt, wie das geschehen konnte. Ohne das ›Gelee Royale‹, das von den Drohnen abgesondert wurde …«


  »Dieses ›Gelee Royale‹, wie Sie es nennen, wird nur benötigt, wenn die Drohnenpopulation androgyn ist, wie es bei dem Superkubus, den Sie in Sektor 10 entdeckten, der Fall war. Dieser Kubus war atypisch. Nur die Drohnen, die sich aus gesammelten Embryos entwickeln, statt assimiliert zu werden, sind wirklich androgyn. Wie das Beispiel meiner eigenen Person zweifellos verdeutlicht«, sagte Seven mit einem ironischen Heben ihrer sichtbaren Augenbraue, »besitzen assimilierte Drohnen durchaus Sexualcharakteristika.«


  »Aber die meisten Borg, denen die Enterprise begegnet ist, waren wie jene an Bord des Superkubus«, sagte Beverly. Sie dachte insbesondere an Hugh, die gefangene Drohne, die Geordi La Forge vor zwölf Jahren befreit hatte. Er – um das Pronomen im weitesten Sinne zu verwenden – war anfangs ein unbeschriebenes Blatt gewesen, bar irgendeiner vorherigen Identität und daher bereit und fähig, jedweden Input in sich aufzunehmen, der ihm geboten wurde, was ironischerweise der Grund dafür gewesen war, warum ihm das Erlernen von Individualität so leicht gefallen war. Dasselbe musste für die Drohnen gegolten haben, die dieses ›Virus‹ der Individualität von ihm absorbiert und sich vom Kollektiv losgesagt hatten.


  »Das liegt daran, dass der Föderationsraum so weit vom Borg-Territorium entfernt liegt«, erwiderte Seven. »Assimilierte Drohnen entwickeln häufig individuelle Erinnerungen und Initiative, wenn sie von der Verbindung zum Kollektiv getrennt sind. Als Folge davon mögen sie desertieren oder revoltieren. Drohnen, die aus Embryos gezüchtet wurden – oder seit frühem Kindesalter bei den Borg leben«, sie errötete leicht, »neigen weniger dazu, ihre Borg-Identität zu hinterfragen. Deshalb werden gezüchtete Drohnen bevorzugt in entfernten Regionen der Galaxis eingesetzt oder in Gegenden, in denen ein Kommunikationsverlust entstehen mag. Allerdings wurde die Drohnenpopulation bei dem Krieg mit Spezies 8472 vor sieben Jahren drastisch reduziert.« Beverly erinnerte sich, von den extradimensionalen Invasoren gehört zu haben, die den Borg so viel Schaden zugefügt und die Föderation ebenso bedroht hatten, bevor es der Besatzung der Voyager gelungen war, die Situation zu entspannen. »Entsprechend sind alle erwachsenen Ersatzdrohnen, die seitdem geschaffen wurden, Assimilierte. Gezüchtete Drohnen sind weitaus seltener, als sie es früher waren. Die Borg, die den Superkubus gebaut haben, waren anscheinend ein überlebender Rest dieser gezüchteten Population, die aufgrund ihrer Entfernung zur Front nicht zu den Verlusten des Krieges mit Spezies 8472 zählten. Als das Transwarp-Netzwerk zusammenbrach und ihre Verbindung zum Kollektiv getrennt wurde, haben vermutlich alle assimilierten Drohnen unter ihnen ihre Erinnerungen zurückerlangt und sind geflohen. Aus diesem Grund gab es keine körperlich ausgereiften Frauen mehr unter ihnen, wodurch der Einsatz östrogener Sekrete nötig wurde, um einen angemessenen Körper für eine Königin zu erschaffen. Nachdem sie zwei Jahre auf Befehle gewartet hatten, die niemals kommen sollten, initiierten die gezüchteten Drohnen eine Notfallprozedur, um ihre eigene lokale Königin zu erschaffen, die dann den Angriff auf die Erde führen sollte.«


  »Also wäre Doktor Crushers Mittel gegen die Einstein nutzlos«, sagte Worf. »Deren neue Königin wurde zweifellos aus einem weiblichen Besatzungsmitglied erzeugt, genau wie es bei der Janeway-Königin der Fall war.«


  Beverly schüttelte den Kopf. »In ihrer frühen Form, vielleicht.Aber es sind weitere hormonelle Veränderungen vonnöten, um eine Königin zu erschaffen. Es genügt nicht, sie einfach zu verweiblichen.Hormone haben einen wichtigen Einfluss auf die Gehirnentwicklung und -aktivität – in diesem Fall auf die Veränderung des Gehirns der Drohne, um ihr zu ermöglichen, das Royalprotokoll auszuführen und als Königin zu fungieren.«


  »In der Tat«, sagte Seven. »Wir haben Doktor Crushers Mittel zu einem Überträger verfeinert, der nicht nur die hormonellen Veränderungen in einer assimilierten Frau rückgängig machen kann, sondern alle Drohnen dauerhaft ihrer Fähigkeit beraubt, eine neue Königin zu erschaffen, selbst wenn weibliche Drohnen verfügbar sind.«


  Worf runzelte die Stirn. »Warum muss es eine Königin sein?Warum nicht ein Mann oder eine androgyne Drohne?«


  Seven blinzelte. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist einfach so.«


  »Vielleicht«, sagte Beverly, »weil das Gehirn von weiblichen Humanoiden in der Regel eher für Aufgaben geeignet ist, die mit der Bildung und Regulierung von interpersonellen Beziehungen zu tun haben. Natürlich gibt es eine Menge Überschneidungen bei männlichen und weiblichen Gehirnen, aber es würde zu den Borg passen, solche Details zu ignorieren.«


  »Oder vielleicht sind derartige Unterschiede auch hormonellen Abweichungen unter Individuen des jeweiligen Geschlechts geschuldet«, gab Seven zurück. »Eine Theorie ist hier so gut wie die andere.«


  »Ich glaube, wir kommen vom Thema ab«, sagte Picard. »Professor, Sie sprachen von einem Multivektor-Kampfstoff.«


  


  »In der Tat.« Seven berührte erneut die Schirmkontrollen und rief eine andere Grafik auf. »Dieser Multivektor-Kampfstoff verbindet ein retrovirales Überträgersystem für das hormonelle Gegenmittel mit einer experimentellen Anti-Assimilierungs-Naniten-Technologie, die von Doktor Jarem Kaz und Commander Data während der Covington-Krise entwickelt wurde. Die ursprünglichen Naniten waren nur von begrenztem Nutzen. Sie waren imstande, Admiral Covingtons Assimilierungsvirus aufzuhalten, wären aber unzureichend gewesen, um Borg-Nanosonden unter der Kontrolle einer echten Königin zu überwinden.«


  »Und Sie glauben, dass das dieser verbesserten Version gelingen wird?«, fragte Worf.


  »Wir glauben, dass sie in Verbindung mit einem Software-Angriff imstande sein wird, die Funktionsweise von Borg-Implantaten zu stören. Die Naniten werden ebenfalls eine weiterentwickelte Version des Projekt-Endspiel-Virus übertragen, das wir eingesetzt haben, um den letzten Borg-Angriff abzuwehren. Es ist zu hoffen, dass die Modifikationen die Anstrengungen der Borg, sich dem ursprünglichen Virus-Programm anzupassen, ausgleichen werden. Zumindest sollte es die Konzentration des Kollektivbewusstseins so weit stören, dass es Schwierigkeiten hat, den biologischen und nanotechnologischen Angriffen entgegenzuwirken.«


  »Wir greifen sie von allen Seiten gleichzeitig an«, sagte Nechayev. »Hardware, Software, Biologie. Jedes Mal, wenn wir dachten, wir hätten die Borg besiegt, griffen sie uns aus einer anderen Richtung an. Also beschlossen wir, aufzuhören, wie die Borg zu denken – aufzuhören, nur auf die unmittelbare Bedrohung zu reagieren – und anzufangen, vorauszuplanen. Wir hoffen, dass dieser Multivektor-Kampfstoff alle Eventualitäten abdeckt und uns endlich erlaubt, sie ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Ironisch«, sagte Beverly.


  Seven runzelte die Stirn. »Doktor?«


  »Eine Waffe, die Biologie mit Technologie verbindet – sie ist wie die Borg, nur auf mikroskopischer Ebene.«


  »Wir ziehen es vor, es als ›Feuer mit Feuer bekämpfen‹ zu betrachten«, sagte Nechayev. »Doktor Crusher, wir möchten, dass Sie sich mit unseren Experten zusammensetzen, um zu gewährleisten, dass der Multivektor-Kampfstoff so effektiv wie nur möglich ist.«


  Beverly nickte. »Aye, Admiral.«


  »Captain Picard, Commander Worf, Sie werden die Enterprise auf eine ausgedehnte Mission unter hohem Warp vorbereiten. Ich bin mir sicher, ich kann mich auf Ihre Ingenieursabteilung verlassen, einmal mehr einen Geschwindigkeitsrekord zu brechen.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Worf in einem Tonfall, bei dem sich Beverly gefürchtet hätte, ihn als Lügner dastehen zu lassen, wenn sie ein Ingenieur gewesen wäre.


  »Gut.«


  Picard blickte Seven an. »Werden Sie uns begleiten, Professor?«


  »Diesmal nicht«, sagte Nechayev. »Wir schicken einen unserer Top-Borg-Experten in die Gefahrenzone, daher behalten wir den anderen lieber in unserer Nähe – nur für den Fall. Aber seien Sie versichert, dass Sie bei dieser Mission volle Entscheidungsfreiheit haben werden. Bewahren Sie die Transphasentorpedos als letzte Reserve auf … aber tun Sie ansonsten, was immer Sie für das Beste halten, um die Frankenstein zu neutralisieren.«


  Beverly fiel auf, dass es ein leeres Zugeständnis war, denn der Sternhaufen lag ohnehin zu weit entfernt, um Absprachen in Echtzeit zu erlauben. Aber es war trotzdem schön, es zu hören.


  Nachdem das Treffen vertagt worden war, kam Seven auf Beverly zu. »Wenn Sie mich begleiten möchten, Doktor, werden wir sofort beginnen.«


  »Einen Augenblick, Professor.« Sie ging zu Jean-Luc hinüber, der tief in Gedanken versunken schien, und legte eine Hand auf seinen Arm, wodurch sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Ich sehe dich dann an Bord«, sagte sie.


  Er schenkte ihr ein zerstreutes Nicken. »Es kann eine Weile dauern. Und ich werde vermutlich ziemlich beschäftigt sein, wenn ich zurückkehre.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, und ein Hauch von Wehmut huschte über ihre Züge. Ich fürchte, die Flitterwochen sind nun endgültig vorbei.


  


  Kapitel 2


  


  U.S.S. Enterprise


  


  Als Zelik Leybenzon die Tür zu seinem Quartier öffnete, fing Worf ohne ein Wort des Grußes an zu sprechen, denn er wusste, dass Leybenzon seine Vorliebe, gleich zur Sache zu kommen, teilte. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und hielt ein Padd in die Höhe.


  Leybenzons blasse Augen huschten kurz zu dem Padd und richteten sich dann wieder auf Worf. »Ich nehme an, mein Anliegen war deutlich genug, Commander«, sagte er in dem russischen Akzent, der Worf so sehr an seine Zieheltern erinnerte. »Ich ersuche um eine sofortige Versetzung auf einen anderen Posten.«


  »Ich hätte gerne etwas mehr an Erklärung als nur das, Lieutenant«, meinte Worf zu dem Sicherheitschef und verschränkte die Arme vor der schweren Metallschärpe, die er über seiner Uniformjacke trug. »Nach der Meuterei akzeptierten Sie das Angebot des Captains, an Bord bleiben zu dürfen. Sie schienen darum bemüht zu sein, das Vertrauen unter den Mitgliedern dieser Besatzung wieder herzustellen. Warum wollen Sie jetzt gehen?«


  Leybenzon ging in Habachtstellung, die Augen nach vorne gerichtet. »Habe ich Erlaubnis, frei sprechen zu dürfen, Sir?«


  Worf nickte.


  »Es sind die Borg, Sir.«


  »Die Borg?« Worfs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie haben doch sicher keine Angst.«


  Der Sicherheitschef zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden. »Nein, Sir! Allerdings … ich habe einfach nicht das Gefühl, dass ich dem Urteil des Captains trauen kann, wenn es um die Borg geht.«


  Worf baute sich drohend vor ihm auf. »Das Sternenflottenoberkommando traut dem Urteil des Captains in dieser Sache. Halten Sie sich für weiser als die?«


  Er bemerkte ein kurzes Flackern in Leybenzons Augen, das von der unerschütterlichen Überzeugung des langjährigen Berufssoldaten kündete, dass die chirurgische Entfernung der Weisheit eine notwendige Voraussetzung für den Erhalt eines Offizierspatents war.


  Doch der Sicherheitschef sagte nur: »Alles, was ich weiß, Commander, ist, dass ich nicht glaube, dass der Captain in dieser Sache auf meinen Rat hören würde. Mit einem anderen Sicherheitschef wäre er besser beraten.«


  Er verstummte, und nach einem Augenblick fragte Worf: »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«


  Leybenzons hartes Äußeres wurde ein klein wenig weicher. »Nur, dass ich bedaure, diese Entscheidung treffen zu müssen. Ich habe Sie als … guten Vorgesetzten kennen gelernt.«


  Worf weigerte sich, dieses Lob zurückzugeben. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er dazu bereit gewesen wäre. Während der ersten Monate, die Leybenzon an Bord verbracht hatte, waren dieser und er gut miteinander ausgekommen, und Worf hatte Leybenzons Fleiß und die unnachgiebig hohen Anforderungen, die dieser an sein Sicherheitspersonal stellte, bewundert. Doch seine Rolle während der Meuterei machte es Worf nun schwer, zu vergeben. Er hatte es versucht; schließlich war Worf auf seine eigenen Handlungen während dieser Geschehnisse alles andere als stolz.


  Als die Föderationsbotschaft auf Qo'noS im letzten Jahr von Terroristen besetzt worden war, hatte Worf die Situation unter bedachter, wohl kalkulierter Gewaltanwendung und durch eine strategische Planung, die seiner langen Erfahrung als Sternenflottenoffizier und Föderationsbotschafter würdig war, entschärft.


  Doch als sich seine eigenen Mannschaftskameraden von der Enterprise gegen ihren Captain gewandt hatten – und mochte es auch unter dem Befehl der Admiralität geschehen sein –, war Worf außer Kontrolle geraten und zum Berserker geworden. Statt sich in dieser Situation seiner Gerissenheit und seiner diplomatischen Fähigkeiten zu bedienen, hatte er unkontrolliert um sich geschlagen und dadurch absolut nichts erreicht. Zugegeben, ein Angriff klingonischer Terroristen betraf ihn persönlich nicht annähernd so sehr wie ein Verrat durch seine eigenen Mannschaftskameraden. Aber das war keine Entschuldigung dafür, ein Jahrzehnt persönlichen Wachstums und Erfahrung zu vergessen und seinen Zorn seinen Intellekt beherrschen zu lassen statt anders herum. Es schien, dass sich jeder während der Borg-Krise aus den unterschiedlichsten Gründen auf eine Art und Weise verhalten hatte, die er später bereuen sollte. Und deshalb war Worf sehr darum bemüht gewesen, jenen zu vergeben, die diese Meuterei angezettelt hatten, und den Blick auf die Zukunft zu richten.


  Doch jetzt konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Leybenzons mangelnde Loyalität gegenüber Captain Picard ein Muster erkennen ließ, und er weigerte sich, solch einem Mann irgendein Kompliment zu machen. Allerdings war Loyalität eine Tugend, die er selbst nach wie vor pflegte, und er hatte nun einmal ein Interesse an Leybenzons Karriere entwickelt.


  »Ihnen ist klar«, sagte er, »dass Sie, wenn Sie Ihren Posten an Bord der Enterprise jetzt, nach weniger als fünf Monaten aufgeben, vermutlich niemals wieder für eine Beförderung vorgeschlagen werden.«


  Leybenzon nickte. Er war sich des schlechten Rufs, der seine Karriere als Offizier bislang unterminiert hatte, durchaus bewusst. Nahezu all seine Vorgesetzten hatten ihn für einen durch und durch kompetenten aber gleichzeitig durch und durch unerträglichen Untergebenen gehalten. »Ich bin mir dessen bewusst, Sir, und offen gestanden ist das für mich in Ordnung. Ich gehöre nicht ins Land der Offiziere. Alles, was ich will, Sir, ist an der Front zu stehen und für die Föderation zu kämpfen. Ich will nichts mit diesem unerfreulichen Geschäft, Entscheidungen treffen zu müssen, zu tun haben – ich möchte dort draußen sein, wo es rund geht.«


  Worf blickte ihn finster an. »Solange Captain Picard nicht darin verwickelt ist.«


  »Nicht, solange es um die Borg geht, nein, Sir.«


  Nachdem er ihn noch einen Augenblick länger gemustert hatte, sagte Worf: »Also gut. Ich werde Ihre Versetzung genehmigen, sofern der Captain zustimmt. Ich bin mir sicher, dass er diese Zustimmung erteilen wird.«


  


  Leybenzon schnellte erneut in Habachtstellung. »Danke, Sir.«


  Jetzt, da dieser unangenehme Teil vorüber war, spürte Worf, wie sein Zorn Leybenzon gegenüber verrauchte. Den Wunsch, auf dem Schlachtfeld nach Ehre zu suchen, konnte er durchaus nachvollziehen. Wenn auch sonst nichts, so verdiente zumindest der Krieger in Zelik Leybenzon seinen Respekt. Daher schlug sich Worf im klingonischen Salut mit der Faust gegen die Brust. »Qapla', Lieutenant Leybenzon. Mögen Sie einen ehrenvollen Tod finden.«


  »Danke, Sir«, sagte Leybenzon vollkommen ernst.


  Picard genehmigte Leybenzons Versetzung mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite hatte er das Gefühl, dass es ihm nie ganz gelungen war, das Vertrauen zwischen ihm und Leybenzon wieder herzustellen und dass es dem Mann unangenehm gewesen war, unter ihm zu dienen, obwohl Picard sich bemüht hatte, die Meuterei hinter sich zu lassen und ein neues Vertrauensverhältnis unter seiner Besatzung herzustellen. Daher war er tatsächlich der Ansicht, dass es wahrscheinlich besser für alle Beteiligten war, wenn der Lieutenant einen anderen Posten antrat.


  Auf der anderen Seite sah Picard darin einen weiteren Rückschlag bei dem andauernden Versuch, einen schlagkräftigen, dauerhaften Führungsstab zusammenzustellen. Seit Will Riker und Deanna Troi auf die Titan gegangen waren und Data gestorben war, hatte sich Picards Besatzung im ständigen Wandel befunden. Zuerst war Beverly zur Medizinischen Abteilung der Sternenflotte gewechselt, und Picard hatte Schwierigkeiten gehabt, einen neuen Chefarzt zu finden, der würdig gewesen wäre, in ihre Fußstapfen zu treten. Dann war Beverly zurückgekehrt, diesmal als seine Partnerin und jetzt als seine Frau, aber Worfs Status als Erster Offizier war nur temporär und zeitweilig mehr als unsicher gewesen. Es hatte Picard Monate gekostet, die Sternenflotte zu überzeugen, dass Worf die ideale Wahl war, da diese aufgrund seiner Taten auf Soukara während des Dominion-Kriegs und seiner jahrelangen Botschaftertätigkeit fern der Sternenflotte mehr als nur geringe Zweifel an ihm gehegt hatte. Darüber hinaus war Picards erste Wahl für den Posten des zweiten Offiziers und Ops-Managers, Miranda Kadohata, mehrere Monate im Mutterschaftsurlaub gewesen. Gleichzeitig hatte er sich außerstande gesehen, einen Schiffscounselor zu finden, der qualifiziert war, in Deanna Trois Fußstapfen zu treten. Der Hilfscounselor Hegol Den von Bajor war ein mehr als fähiger Psychologe, aber es fehlte ihm sowohl an Qualifikationen als auch am Bestreben, ein Brückenoffizier zu werden oder Kommandoentscheidungen zu treffen.


  Schließlich war der Anschein entstanden, als würde seine Besatzung endlich zusammenfinden. Die Sternenflotte hatte Worf als permanenten XO akzeptiert und Picard gleichzeitig überredet, T'Lanas Einsetzung zuzustimmen, einem vulkanischen Counselor mit jahrzehntelanger Erfahrung im diplomatischen und im Geheimdienst sowie den notwendigen Qualifikationen als Kommandooffizier. Zugegebenermaßen war noch eine kleinere Reorganisation vonnöten gewesen, als sein Sicherheitschef Sara Nave sich entschlossen hatte, die Flugkontrolle zu übernehmen. Aber sie stellte sich schnell als äußerst fähiger neuer Steuermann des Schiffes heraus, und ihr Nachfolger bei der Sicherheit, Lio Battaglia, hatte sich ebenfalls als kompetent erwiesen.


  Doch dann hatte Worf aus persönlichen Gründen beinahe seine Stellung als permanenter Erster Offizier abgelehnt und dadurch Picard, der soeben dachte, die Dinge würden sich normalisieren, tief bestürzt zurückgelassen. Letzten Endes hatte der Klingone seine Meinung geändert, aber nicht bevor sie auf die Borg getroffen waren, eine Begegnung, die Picard sowohl Nave als auch Battaglia und obendrein ein halbes Dutzend anderer Sicherheitsleute gekostet hatte.


  Doch die Mission musste natürlich weitergehen. Kadohata war aus dem Mutterschaftsurlaub zurückgekehrt, Zelik Leybenzon war auf Worfs Empfehlung hin als neuer Sicherheitschef an Bord geholt worden und Joanna Faur hatte gekonnt das Ruder übernommen.


  T'Lanas Unterstützung während des ersten Borg-Zwischenfalls war zwar alles andere als enthusiastisch gewesen, aber Picard hatte ihre Offenheit und ihre Bereitschaft, ihn herauszufordern, zu schätzen gelernt. Schon vor langer Zeit hatte er erkannt, wie wertvoll es war, wenn das eigene Urteil gelegentlich einer Prüfung durch andere unterzogen wurde, und es war eben diese Bereitschaft, seinem vorgesetzten Offizier zu widersprechen, die ihn vor beinahe siebzehn Jahren dazu gebracht hatte, Will Riker als seinen XO auszuwählen.


  Doch dann war der Superkubus erwacht und zum Angriff auf die Erde übergegangen. Als Picard und Worf sich geweigert hatten, Befehlen der Admiralität zu gehorchen, von denen sie wussten, dass sie falsch waren, hatten sich Kadohata, Leybenzon und T'Lana unter Order von Nechayev zusammengetan, um ihre Vorgesetzten ihres Kommandos zu entheben, und der zweite Offizier hatte den Befehl über die Enterprise übernommen. Kurz darauf war Kadohata ihr Fehler bewusst geworden und sie hatte sich entschlossen, mit Picard zusammenzuarbeiten. Leybenzon hatte nur widerstrebend kooperiert, und T'Lana war unbeirrbar bei ihrer Meinung geblieben, was letztlich dazu führte, dass sie eine Versetzung von der Enterprise auf einen anderen Posten erbat. Ihre Laufbahn als Counselor des Schiffes war praktisch vorbei, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.


  Im Anschluss an die Meuterei hatte Picard einen strengen Blick auf sein eigenes Handeln geworfen, um herauszufinden, ob er irgendwie hätte anders vorgehen können, um zu verhindern, dass sich solche Spannungen innerhalb seiner Besatzung aufbauen konnten. Er hatte begonnen, sich zu fragen, ob er vielleicht zu verzweifelt darum bemüht gewesen war, das einzigartige Zusammenspiel seiner alten Besatzung wieder heraufzubeschwören, indem er einfach neue Leute für die alten Rollen besetzt und dann erwartet hatte, dass sie genauso wie Riker, Troi, Data und der Rest handeln würden. Ihm war klar geworden, dass er auf diese Weise eine unangebrachte Bürde auf ihren Schultern abgeladen hatte. Sowohl Data als auch Deanna Troi waren für ihre Posten auf einzigartige Weise qualifiziert gewesen. Datas Androidennatur hatte es ihm ermöglicht, gleichzeitig die Aufgaben eines zweiten Offiziers, Ops-Managers und gewissermaßen auch noch Wissenschaftsoffiziers zu meistern, doch es war unfair, das Gleiche von einem Menschen zu erwarten.


  


  Miranda Kadohata hatte alle an sie gestellten Erwartungen mehr als nur erfüllt, vor allem, wenn man in Betracht zog, dass sie zusätzlich zu diesen Anforderungen auch noch gegenüber ihrer Familie auf Cestus III verpflichtet war, darunter einem neugeborenen Sohn und einer neugeborenen Tochter. Doch all das hatte sie zweifellos unter enormen Druck gesetzt, der dazu beigetragen haben mochte, dass Picard und sie aufgehört hatten, miteinander zu reden, was wiederum einer der Auslöser für die Meuterei gewesen sein konnte.


  Außerdem war Picard nach dem Debakel mit T'Lana sehr ernsthaft der Frage nachgegangen, ob es klug war, einfach einen anderen Counselor als Berater auf Kommandoebene zu bestellen. Er hatte sich daran erinnert, dass Deanna Troi nicht nur ein Counselor, sondern darüber hinaus auch eine begabte Kontaktspezialistin war.


  Nicht nur eine Expertin in Sachen Fremdrassenpsychologie und -soziologie, kannte sie sich auch bestens mit diplomatischen Protokollen aus. Der einzige Grund, warum sie nicht den offiziellen Titel eines diplomatischen Offiziers getragen hatte, wie sie es jetzt an Bord der Titan tat, war der, dass Picard das Schiff in diplomatischen Fragen normalerweise stets selbst repräsentierte.


  Also hatte er beschlossen, einige Veränderungen in der Zusammensetzung seiner Führungsriege vorzunehmen. Statt einen neuen Counselor zu suchen, der gleichzeitig als Diplomat und xenologischer Berater auf Kommandoebene fungieren konnte, hatte er Hegol zum Seniorcounselor befördert. Auf diese Weise würde der Bajoraner nach wie vor für das Wohlergehen der Besatzung verantwortlich sein sowie als Beobachter des geistigen Gesundheitszustands seines Captains fungieren, ohne allerdings in die tagtäglichen Kommandoentscheidungen eingebunden zu werden. Stattdessen beabsichtigte Picard, den dritten Stuhl auf der Brücke mit einem Chefwissenschaftler zu besetzen, der gleichzeitig als Kontaktspezialist ausgebildet war und somit sowohl Teile von Datas als auch von Trois früheren Aufgabenfeldern übernehmen konnte. Dies würde Kadohata eines Teils der außerordentlichen Bürde entheben, die auf ihren Schultern lastete. Er war der Ansicht, dass dies eine deutlich ausgeglichenere Verteilung von Verantwortlichkeiten darstellte und es ihm darüber hinaus leichter machen würde, seine neue Besatzung und deren eigene, unverkennbare Stärken zu akzeptieren, statt sie unterbewusst unablässig mit seiner alten Mannschaft zu vergleichen. Er hoffte, dass es ihm auf diese Weise besser gelingen würde, eine Verbindung zu seinem neuen Team aufzubauen.


  Doch Picards Wahl für den Posten des Chefwissenschaftlers, ein rhaandaritischer Lieutenant Commander namens Gaanth, hatte sich als nicht so glücklich erwiesen wie erhofft. Er hatte Gaanth zum Teil deshalb ausgewählt, weil Rhaandariten verblüffende Fähigkeiten darin besaßen, menschliche Körpersprache zu lesen, was ihnen Einsichten verlieh, die beinahe so wertvoll waren wie Deanna Trois betazoidische Empathie. Sie besaßen obendrein ein hervorragendes Gedächtnis und ausgezeichnete Fähigkeiten im Lösen von Problemen und nicht zuletzt waren sie innerlich weitaus ausgeglichener als die meisten Menschen, was Picard für vorteilhaft während heikler Verhandlungen oder Erstkontaktsituationen erachtete. Doch Gaanth war zu verschlossen gewesen und es hatte ihm an Initiative gefehlt. In der Theorie mochte er ein Experte in Sachen interkultureller Verständigung sein, aber er war weit weniger darin geübt gewesen, in der Praxis mit dem Unerwarteten umzugehen oder das Verhalten von Fremdrassen zu interpretieren, die nicht bereits umfassend dokumentiert waren. Dazu kam, dass sich Gaanth aufgrund seines ausgeprägten Sinnes für soziale Hierarchien unwohl dabei gefühlt hatte, die zunehmende Romanze zwischen dem kommandierenden Offizier des Schiffes und der Chefärztin zu beobachten, und als sich die beiden entschlossen, zu heiraten, hatte er um seine Versetzung gebeten.


  Jetzt musste Picard also einen neuen Wissenschaftsoffizier und Kontaktspezialisten finden – mit etwas Glück in Personalunion – und darüber hinaus benötigte er schon wieder einen neuen Sicherheitschef (und einen neuen stellvertretenden Sicherheitschef, da Leybenzons handverlesene Nummer Zwei, Natasha Stolovitzky, mit ihm gemeinsam das Schiff verlassen hatte). Die Wahl eines neuen Sicherheitschefs war ihm zum Glück leicht gemacht worden. Marien Zimbata, der ehemalige Captain der Victory und jetzige Kommandant von Sternenbasis 103, hatte ihm Lieutenant Jasminder Choudhury geradezu aufgedrängt. Zimbata hatte ihn nie enttäuscht. Sowohl Geordi La Forge, als auch Natasha Yar waren auf ihr Betreiben hin auf die Enterprise gekommen. Und auch Choudhurys Akte ließ nichts zu wünschen übrig – weder in Friedens- noch in Kriegszeiten.


  Während des Dominion-Krieges war sie an Bord der Timur über sich hinausgewachsen, als der Sicherheitschef in der Ersten Schlacht von Chin'toka getötet worden war und sie das Schiff durch die Anwendung fantasievoller Taktiken gerettet hatte, obwohl zu diesem Zeitpunkt all seine Torpedowerfer und einen Großteil seiner Phaserbänke und Schilde ausgefallen waren. Und ihre Akte belegte, dass sie sich – im Gegensatz zu vielen anderen Kriegsveteranen (darunter das Paradebeispiel Leybenzon) – auch erfolgreich an die nachfolgenden Friedenszeiten angepasst hatte. Im letzten Jahr, als eine Gruppe abtrünniger Nosgoh eine diplomatische Konferenz auf Sternenbasis 103 angegriffen und Geiseln genommen hatte, war es Choudhurys Verhandlungsgeschick gewesen, das den Zwischenfall als kulturelles Missverständnis aufgedeckt und dazu geführt hatte, dass die Krise ohne den Verlust von Leben bewältigt werden konnte. Es schien Picard, dass sie wirklich verinnerlicht hatte, dass ein Sicherheitsoffizier nicht nur ein Kämpfer war, sondern auch ein Beschützer.


  Menschen wie sie waren nach dem Krieg nicht mehr so leicht zu finden wie zuvor.


  Die Besetzung des Wissenschaftsoffizierspostens erwies sich als etwas schwieriger. Er hatte ein Versetzungsgesuch einer hochtalentierten Offizierin, Lieutenant Dina Elfiki, erhalten, die äußerst qualifiziert war, um den Posten eines Chefwissenschaftlers an Bord eines Raumschiffs der Sovereign-Klasse zu bekleiden, aber ihre Fachgebiete lagen eher in Richtung Physik und Astrometrie als bei Xenoanthropologie und Kontaktprotokollen. Dieser Umstand reichte natürlich nicht aus, um ihr Gesuch abzulehnen, vorausgesetzt, dass es ihm gelang, zusätzlich einen erfahrenen Kontaktspezialisten zu rekrutieren. Denn angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass diese Mission die Kontaktaufnahme mit einer unbekannten und möglicherweise besonders fremdartigen Lebensform nötig machen würde, wollte er das Raumdock nicht ohne einen derartigen Experten verlassen.


  Nach wie vor wäre es ihm lieber gewesen, eine Person zu finden, die beide Rollen ausfüllen konnte, aber das war nicht unbedingt notwendig.


  Und deshalb hatte Picard in den vergangenen zwei Tagen die Akten jedes verfügbaren Offiziers in der Sternenflotte durchgesehen, der für den Posten qualifiziert war. Die Liste war lang und voll von fähigen Kandidaten. Wie bei jeder freien Stelle an Bord der Enterprise herrschte ein reger Wettbewerb um den Job.


  Aus diesem Grund war Picard etwas überrascht, den Namen Lieutenant (j.g.) T'Ryssa Chen auf der Liste der Kandidaten zu entdecken. Er wusste, dass sie die Überlebende des Angriffs auf die Rhea war und die Sternenflotte von der Bedrohung unterrichtet hatte, und er konnte ihren Wunsch, an der Mission teilzunehmen, nachvollziehen. Doch sie ragte zweifellos aus der Liste der Bewerber heraus – und das nicht im positiven Sinne. Dass er sie dennoch in seinen Bereitschaftsraum auf der Enterprise zum Vorstellungsgespräch einlud, geschah mehr aus Höflichkeit als aus irgendeinem anderen Grund.


  »Ihr Interesse, an dieser Mission teilzuhaben, ist lobenswert, Lieutenant Chen. Oder bevorzugen Sie Lieutenant T'Ryssa?«, begann er das Gespräch nach der Begrüßung.


  »Chen, bitte«, sagte der Lieutenant, eine schlanke Frau mit jungenhaften asiatischen Zügen unter geschwungenen Augenbrauen. Da sie ihr Haar über den Ohren trug waren diese Augenbrauen und die leicht grünliche Färbung ihrer goldenen Haut die einzigen eindeutigen Hinweise auf ihr vulkanisches Erbe. »Äh, Sir. Oder Trys. Ich soll auch schon auf ›He, du.‹ reagiert haben.«


  Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Das genügt, Lieutenant.«


  »Oh! Entschuldigen Sie, Sir. Ich bin nur ein wenig nervös. Ich meine, Sie sind Captain Picard und …«


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst.«


  Sie seufzte geräuschvoll. »Ich mache keinen sehr guten ersten Eindruck, nicht wahr, Sir?«


  »Nun, ich würde zumindest sagen, dass Sie die ungewöhnlichste Vulkanierin sind, die mir je begegnet ist.«


  Chen versteifte sich ein wenig. »Ich bin keine Vulkanierin, Sir. Bei allem Respekt. Ich bin ein Individuum. Ich habe nur zufällig menschliche und vulkanische Gene in mir.«


  Picard nickte. »Sie haben recht. Ich entschuldige mich, Lieutenant.«


  »Danke, Captain.«


  »Wie ich schon sagte: Ich verstehe durchaus Ihren Wunsch, das Schicksal Ihrer Kameraden an Bord der Rhea in Erfahrung zu bringen. Aber der Posten, um den Sie sich bewerben, ist eine Schlüsselposition auf der Brücke. Und offen gestanden, Lieutenant, sind Sie noch weit davon entfernt, bewiesen zu haben, dass Sie für solch eine Verantwortung qualifiziert sind. Ihre Dienstakte ist durchwachsen, um es einmal so auszudrücken. Es befinden sich mehrere Einträge über Disziplinschwierigkeiten und Insubordination darin …«


  »Falls Sie sich auf den Tubenfraß-Zwischenfall beziehen, ich schwöre, dass es mir unmöglich war zu wissen, dass der Botschafter in dem Raum …«


  »Ich war noch nicht fertig, Lieutenant«, unterbrach er sie streng.


  »Verzeihung, Sir. Ich bin nicht vorsätzlich aufsässig, ganz ehrlich, ich habe nur ein bisschen Probleme, mich in dieses ganze Hierarchiending einzufügen.«


  »Lieutenant!«


  Sie räusperte sich. »Äh. Genau das habe ich gemeint. Bitte fahren Sie fort, Sir.«


  Picard setzte erneut zum Sprechen an, doch er hatte vergessen, was er eigentlich sagen wollte. Er räusperte sich ebenfalls. »Kurz gesagt, Lieutenant, was glauben Sie macht Sie für diesen Posten zu einer guten Wahl?«


  »Ich habe eine Ausbildung in Xenoanthropologie und Xenoethnologie, Sir. Ich bin während meiner Jugend viel gereist, habe eine Menge neuer Welten gesehen und viele Leute getroffen. Es fällt mir leicht, mich an neue Situationen anzupassen, und ich liebe Entdeckungsreisen, den Kitzel, neue Kulturen kennen zu lernen, neue Lebensarten und -formen. Und ich bin gut in dem, was ich tue, wenn es um die Wissenschaft und ums Erforschen geht. Ich muss nur noch ein wenig an dem ganzen militärischen Disziplinkram arbeiten.«


  »Es stimmt, Ihre Akte besagt, dass Sie einen absolut tadellosen Job machen, wenn Sie sich einer Sache verschrieben haben. Aber ich habe hier fünfzig Kandidaten für denselben Posten, die ebenso einen absolut tadellosen Job machen. Warum sollte ich ausgerechnet Sie nehmen?«


  »Nun … Sir … ich denke, der Umstand, dass ich die einzige verfügbare Person bin, die bislang tatsächlich dort gewesen ist, sollte einiges wert sein«, sagte sie und ihre Nervosität wurde von Bestimmtheit abgelöst. »Ich habe echten Kontakt mit diesen Geschöpfen gehabt.«


  Picard runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit andeuten, dass diese, äh, ›Noh-Engel‹, denen Sie auf dem Planeten begegneten, für Ihre Rettung vor den Borg verantwortlich sind?«


  »Ich deute gar nichts an, Sir. Ich weiß nicht, ob die Engel intelligente Lebewesen waren – Verdammt, ich weiß nicht einmal, ob sie wirklich lebendig waren. Aber irgendetwas zog mich nackt aus, entlauste mich auf molekularer Ebene und schoss mich dann aus der größten Kanone, die die Galaxis je gesehen hat. Und ich will Ihnen eins sagen, Sir«, fuhr sie fort, und ihr Tonfall wurde immer lebhafter, »wenn die mich nicht ins Buch der Rekorde für den längsten unbekleideten Raumflug aufnehmen, wird sich jemand einen Satz heiße Ohren einfangen. Ich meine, es sollte zumindest eine Medaille oder sowas dafür geben, finden Sie nicht?«


  »Lieutenant …«


  »Na schön, es gibt eine ganze Reihe von Raumrekorden, die irgendwelche Leute unbekleidet gebrochen haben, aber die fallen für gewöhnlich in eine ganz andere Kategorie …«


  »Lieutenant!«


  »Verzeihung, Sir. Wenn ich nervös bin, fängt mein Gehirn an, zu rasen und …« Sie brach ab. »Ich werde jetzt still sein.«


  Picard deutete ein Kopfschütteln an. »Sagen Sie, was Sie sagen wollten.«


  


  »Und ich bin wirklich um meine Freunde auf der Rhea besorgt, Sir«, fuhr sie fort, als wäre sie niemals unterbrochen worden. »Wenn irgendetwas dort draußen mich gerettet hat, dann mag auch sie irgendetwas gerettet haben.« Sie senkte den Kopf. »Zumindest ein paar von ihnen. Und wenn nicht …« Sie blickte ihn wieder an. »… dann ist an mir vielleicht irgendetwas anders. Etwas, das deren Aufmerksamkeit erregte. Und möglicherweise können Sie das nutzen. Möglicherweise sind Sie sogar darauf angewiesen.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihre Telepathie ein Grund sein könnte?«


  Ihre Wangen färbten sich grünlich. »Ich … beherrsche keine Telepathie, Sir. Ich habe niemals auch nur eine vulkanische Disziplin studiert … mit welchen Gaben auch immer ich geboren wurde, ich habe sie niemals genutzt. Vermutlich sind sie atrophisiert. Und es waren achtzehn reinrassige Vulkanier an Bord.«


  Picard dachte einen Moment nach. »Ich könnte mir vorstellen, Ihnen zu erlauben, die Enterprise in beratender Funktion zu begleiten. Falls wir Ihre Dienste benötigen sollten, würde ich auf Sie zurückkommen.«


  »Falls? Das ist mir zu wenig!«


  Er warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Sir. Ich meine … ich muss das hier tun. Ich muss alles, was in meiner Macht steht, tun, um dabei zu helfen, herauszufinden, was mit der Rhea geschah, um meine Freunde zu retten, wenn ich es kann.Ich kann nicht einfach nur herumsitzen und warten. Ich weiß, dass ich Ihnen auf dieser Mission helfen kann, und ich muss es versuchen.«


  Er musterte sie. »Lobenswerte Worte, Lieutenant. Aber Ihre Akte zeigt nicht einmal annähernd diesen Grad an Hingabe. Ihre Sternenflottenlaufbahn war bislang unfokussiert, dilettantisch; Ihre Vorgesetzten haben eine Tendenz verzeichnet, vor schwierigen Situationen zu fliehen, sich vor unwillkommenen Aufgaben zu drücken …«


  Picard brach ab. Chen zitterte leicht, und er sah Feuchtigkeit in ihren Augen glitzern. Es war ein ungewöhnlicher Anblick in einem Gesicht, das so vulkanisch wirkte. Doch sie versuchte nicht, auf diese Weise seine Sympathie zu erheischen; man sah deutlich, dass sie dagegen anzukämpfen versuchte. »Lieutenant. Gibt es etwas, das Sie mir sagen möchten?«


  »Es hätte nicht ich sein sollen, Sir.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich hätte nicht diejenige sein sollen, die nach draußen geht. Ich … ich sollte nicht zu dem Außenteam gehören. Es sollte Ensign Janyl sein. Aber ich wollte nicht herumsitzen und eine langweilige alte Konsole bemannen, während andere Leute unten auf einer fremdartigen, neuen Welt ihren Spaß haben. Also überredete ich meine Vorgesetzte, mich stattdessen gehen zu lassen. Ich habe unsere Freundschaft ausgenutzt. Ich habe ihr geschmeichelt … Verdammt, ich bin ihr praktisch so lange auf die Nerven gefallen, bis sie nachgegeben hat.« Das konnte sich Picard lebhaft vorstellen. »Und … und deshalb wurden Janyl und Dawn … Commander Blair … wahrscheinlich … während ich hier mit einem Paradebeispiel von Schuldgefühlen des Überlebenden sitze.«


  Sie holte zitternd Atem. »Sie haben absolut recht, was mich angeht, Captain Picard. Ich bin eine Versagerin. Ich laufe vor meiner Verantwortung davon. Als ich aufwuchs, waren meine Mutter und ich ständig unterwegs, zogen von einem Außenposten zum nächsten, daher war mir klar, dass ich ohnehin niemals eine längere Bindung würde eingehen können. Also lief ich in jeder Situation davon, in der die Dinge ernst wurden. Wir waren ein paar Jahre auf der Odyssey, aber gerade als ich anfing, mich dort irgendwie einzurichten, wurden wir zurückgelassen, als das Schiff in den Gamma-Quadranten flog und niemals zurückkehrte. Nicht dabei zu sein, rettete mir das Leben.«


  Wie jeder in der Sternenflotte erinnerte sich Picard noch gut an die Umstände, die zu der Zerstörung der Odyssey geführt hatten. Bevor das Schiff der Galaxy-Klasse durch das bajoranische Wurmloch geschickt worden war, um die Jem'Hadar zu stellen, die den Kommandanten von Deep Space 9 entführt hatten – die Art des Dominion mit der Föderation den ersten Kontakt herzustellen –, waren alle Zivilisten und alles entbehrliche Personal nach DS9 evakuiert worden.


  


  Auf diese Weise waren Hunderte von Leben gerettet worden. Chen war zu diesem Zeitpunkt sechzehn.


  »Dann kam der Dominion-Krieg, während ich auf der Akademie war, und ich war so schlecht, dass es mich fünf Jahre kostete, um zu graduieren. Zu diesem Zeitpunkt war der Krieg bereits vorbei. Ich war dem ganzen Ding ausgewichen. Da haben Sie es. Mein ganzes Leben bin ich gerannt, geflohen, ausgewichen. Das hat mich zu der Frau gemacht, die ich heute bin.« Sie sagte es mit ironischem Stolz.»Also rannte ich vor einer langweiligen Schicht an Bord der Rhea davon und dann … nun, schauen Sie mich an. Zum zweiten Mal in Folge wird mein Schiff in die Luft gejagt und ich komme davon.Und diesmal … diesmal wurden nicht alle meine Freunde mit mir zurückgelassen. Jeder einzelne von ihnen wurde umgebracht oder borgifiziert und ich … naja, nennen Sie mich einfach Ishmael.«


  Es dauerte einen langen Augenblick, bevor Picard sprach. »Diesmal sind Sie nicht aus eigenen Stücken entkommen.«


  »Bin ich nicht? Was auch immer mich rettete, Sir, es schickte mich nach Maravel. Zu dem einen Ort in meinem Leben, an dem ich am glücklichsten war. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie oft ich vor einer schwierigen Situation davonlaufen und dorthin zurückkehren wollte, um unbeschwert in den Wäldern spielen zu können? Meine Retter müssen das in meinen Gedanken gelesen haben. Sie müssen gespürt haben, dass ich davonlaufen wollte. Vielleicht ist das der Grund, warum sie nur mich retteten – weil jeder andere bleiben und die Borg bekämpfen wollte, ich dagegen wollte fliehen und mich verstecken.«


  Sie sprang auf die Füße und fing an, wie ein eingesperrter Tiger im Bereitschaftsraum auf und ab zu gehen.


  Picard beschloss, es ihr durchgehen zu lassen.


  Schließlich hielt sie vor dem durchsichtigen Kristallmodell der Enterprise-E inne und blickte eine Weile in seine Facetten, bevor sie sich dem Captain erneut zuwandte. »Ich weiß, es ist nicht Ihre Aufgabe, mich zu therapieren, Sir. Ich weiß, ich gebe Ihnen keinen einzigen Grund, meiner Objektivität oder Stabilität zu trauen. Aber noch nie hatte ich ein derart starkes Bedürfnis, auf eine Mission zu gehen, wie in diesem Fall. Noch nie war ich so auf ein Ziel konzentriert. Ich muss das tun. Ich muss dort hinausgehen und irgendetwas bewirken, irgendetwas für die Besatzung der Rhea erreichen, das meinem Überleben einen Sinn gibt. Und wenn es nur das ist, dabei zu helfen, den verdammten Borg eins reinzuwürgen und den Tod meiner Kameraden zu rächen. Ich verspreche Ihnen, Captain Picard, dass Sie, wenn Sie mir die Möglichkeit geben, auf dieses eine Ziel hinzuarbeiten, feststellen werden, niemals einen entschlosseneren Offizier gehabt zu haben.« Ihre Selbstsicherheit geriet ein wenig ins Wanken. »Und, ja, ich weiß, dass Ihr Erster Offizier ein Klingone ist. Worauf ich mich zum Teil tatsächlich beziehen wollte und …« Sie räusperte sich. »Ich sollte vielleicht aufhören, solange das alles noch halbwegs gut klingt, oder nicht, Sir?«


  Picard blickte sie ernst an, aber seine Mundwinkel drohten, sich zu einem Grinsen zu verziehen. »Sie sind eloquent für Ihre Sache eingetreten, Lieutenant, und ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Bitte sorgsam überdenken werde.« Er schüttelte ihr die Hand. »Danke.«


  Sie sah aus, als fühle sie sich verraten und setzte an, Widerworte zu geben, doch dann hielt sie sich zurück. »Sehr gut, Sir. Ich danke Ihnen«, sagte sie steif.


  »Sie können gehen.«


  Sie drehte sich um und schritt aus dem Raum, aber seinem ausgezeichneten Gehör entging nicht, wie sie murmelte: »Früher war es noch etwas wert, jemandem das eigene Herz auszuschütten …«


  Er atmete tief aus und fuhr sich mit der Hand über den haarlosen Schädel. Was auch immer sich daraus ergibt, dachte er, ich bezweifle, dass ich am Ende ein erinnerungswürdigeres Gespräch für diesen Posten geführt haben werde.


   


  »Also, was denken Sie?«


  Hegol Den blickte Picard freundlich an und ließ sich Zeit, bevor er die Frage des Captains beantwortete. »Fragen Sie mich, ob ich der Ansicht bin, dass Sie Lieutenant Chen für Ihre Mannschaft rekrutieren sollten?«, erkundigte sich der Bajoraner mittleren Alters.


  Picard lächelte, denn er kannte seinen Counselor gut genug, um zu wissen, was dieser mit seiner Frage beabsichtigte, Hegol war ganz anders als seine Vorgängerin T'Lana. Statt den Leuten zu sagen, was er dachte, dass sie tun sollten, hörte er einfach nur zu, stellte Fragen und half seinen Patienten, sich selbst zu den Antworten, die sie suchten, zu führen. Seine Vorgehensweise unterschied sich nicht so sehr von der Deanna Trois, doch er war zufrieden damit, sich bloß um das geistige Wohlbefinden der Mannschaft zu kümmern. Kommandoentscheidungen zu treffen und Erstkontaktsituationen zu erleben, interessierte ihn nicht sonderlich. Dennoch hatte Picard es für eine gute Idee gehalten, ihn in dieser Frage zu konsultierten. »Ich frage, ob Sie glauben, dass sie imstande ist, ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Ob man sich darauf verlassen kann, dass sie ihre Schuldgefühle auf eine produktive Art und Weise umsetzt, statt sich von ihnen behindern zu lassen.«


  »Um das angemessen einschätzen zu können, müsste ich sie persönlich treffen.«


  »Dann schildern Sie mir einfach Ihre Eindrücke.«


  Hegol fuhr sich mit der Hand durch seine kurz geschorenen, graubraunen Locken. »Sie klingt sprunghaft, aber das ist für einen Halbvulkanier nicht ungewöhnlich.«


  »Sie meinen für einen Halbmenschen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Picard blickte ihn verwirrt an. »Vulkanier sind nicht für ihre Sprunghaftigkeit bekannt.«


  »Aber das liegt nur an ihrer Kultur, nicht wahr? Warum haben die Vulkanier emotionale Kontrolle zu einer ihrer wichtigsten Disziplinen gemacht?«


  Picard nickte, als er verstand, worauf der Bajoraner hinaus wollte.


  »Weil ihre Gefühle so … sprunghaft sind.« Hegol erwiderte das Nicken. »Und T'Ryssa Chen hat niemals irgendwelche vulkanischen Disziplinen studiert.«


  »Ich möchte damit wohlgemerkt nicht sagen, dass sie notwendigerweise durchdreht. Nur, dass sie von starken Gefühlen beherrscht wird. Statt zu lernen, sie zu unterdrücken, entschloss sie sich dazu, mit ihnen umzugehen, indem sie sie annahm, sie zähmte und sie als Quelle des eigenen Vergnügens und der Unterhaltung anderer nutzte. Es mag nicht die Art von Disziplin sein, wie sie die Sternenflotte oder Vulkan bevorzugen, aber es ist eine Form des Selbstmanagements. Das ist zumindest mein indirekter Eindruck. Ich würde Ihnen nicht dazu raten, auf dieser Grundlage eine Entscheidung zu fällen.«


  »Was für eine Form von Selbstmanagement sie auch immer ausübt, ich stelle seine Wirksamkeit infrage«, sagte Picard. »Vielleicht sorgt es für ihre Unterhaltung, aber es hat nicht gerade viel Verantwortungsbewusstsein in ihr hervorgebracht.«


  »Von dem ausgehend, was Sie mir erzählt haben, klingt sie sehr entschlossen. Traumatische Erfahrungen leiten nicht selten einen Charakterwandel ein.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darauf verlassen kann.«


  »Was würde Ihnen diese Sicherheit geben?«


  Picard schenkte ihm ein reumütiges Lächeln. »Die Möglichkeit, sie einen Monat lang auf Probe an Bord zu haben und zwar bei einer Mission, die nicht so wichtig ist.«


  Hegol zog die Augenbrauen zusammen, wodurch sich die Riffeln seiner Nase vertieften. »Es wird wenigstens sechs Wochen dauern, bis wir den Sternhaufen erreichen, nicht wahr?« Picard nickte. »Das wäre eine angemessene Probezeit.«


  »Ja, aber durch wen würde ich sie ersetzen, wenn sie es nicht schafft?«


  »Es klingt so, als hätten sie mehr als genug Kandidaten hierfür, Captain«, sagte Hegol. »Im Grunde finde ich es ohnehin interessant, dass Sie sich entschlossen haben, mit mir ausgerechnet über T'Ryssa Chen zu sprechen. Legt das nicht den Schluss nahe, dass sie sich bereits in der engeren Auswahl befindet?«


  »Nun, auf jeden Fall sticht sie aus der Masse heraus. Sie ist vielleicht … irritierend, aber an ihrer Ernsthaftigkeit besteht kein Zweifel. Und ich kann ihren Wunsch verstehen, das Schicksal ihrer Kameraden in Erfahrung zu bringen. Aber wie sie selbst richtig erkannt hat, ist es nicht meine Aufgabe, sie zu therapieren.«


  »Das will ich schwer hoffen. Ich habe dieses Büro durchaus lieb gewonnen.«


  Sie schmunzelten beide.


  »Und da ist noch etwas«, sagte Picard. »Sie ist so … jung. Unerfahren. Ich fühle mich nicht wohl dabei, ein … ein Kind mitzunehmen, wenn wir uns den Borg stellen.«


  Hegol beugte sich vor. »T'Ryssa Chen ist sechsundzwanzig Jahre alt. Sie waren nur zwei Jahre älter, als Sie Captain wurden.«


  »Das war nicht das Gleiche. Ich musste mich nichts stellen, das so … so grauenhaft war wie die Borg. Kein Kind sollte gezwungen sein, mit etwas Derartigem konfrontiert zu werden.«


  »Hm«, sagte der Counselor. »Sie haben jetzt schon zweimal Kinder erwähnt. Haben Sie in letzter Zeit häufiger über Kinder nachgedacht?«


  Picard bewegte sich unruhig auf seinem Platz hin und her. »Nicht im Speziellen.«


  »Verstehe. Sagen Sie, Captain, wie gefällt Ihnen Ihr Eheleben?«


  Das brachte dem Counselor eine resignierte Grimasse ein. »Na schön. Ja, natürlich kommt einem nach der Hochzeit der Gedanke an … Fortpflanzung in den Sinn.«


  »Natürlich.«


  Picard verzog weiter das Gesicht. Es missfiel ihm, das Thema erneut durchkauen zu müssen. »Sie glauben, ich versuche dem Gedanken an Elternschaft wegen der Bedrohung durch die Borg aus dem Weg zu gehen.«


  »Denken Sie, dass es so ist?«


  »Ich denke … ich denke, dass eine derartige Krise nicht der richtige Zeitpunkt ist, um über solche Dinge nachzudenken.«


  Hegol faltete die Hände. »Das ergibt Sinn. Also müssen Sie nur darauf warten, bis es in der bekannten Galaxis keine Krisen mehr gibt.«


  Der Captain konnte nicht anders als Hegols Methoden zu bewundern. Selbst mit seiner entspannten, nichtkonfrontativen Art gelang es ihm dennoch, zum Kern eines Problems vorzustoßen. »Ich wollte damit nicht … Schauen Sie, genau das ist der Grund, weshalb ich es niemals für eine gute Idee hielt, Familien auf Raumschiffen zuzulassen.«


  


  »Ist das noch immer so?«


  »Ja.«


  »Denkt Ihre Frau auch so darüber?«


  Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. »Das ist etwas anderes«, sagte er nach einem Moment. »Beverly ist ein erfahrener Offizier. Sie kennt die Risiken.«


  »Also … hat Commander Nella Daren die Risiken nicht gekannt?«


  Damit hatte Hegol eine Sache angesprochen, über die Picard schon lange nicht mehr nachgedacht hatte. Nella Daren war eine Wissenschaftlerin an Bord der vorigen Enterprise gewesen, und für kurze Zeit hatte Picard sich erlaubt, eine romantische Beziehung mit ihr einzugehen. Als es zu einer Krise gekommen war, die es von ihm erfordert hatte, ihr zu befehlen, sich in Gefahr zu begeben, war er aus Angst um ihre Sicherheit regelrecht gelähmt gewesen. Im Anschluss daran hatten sie übereinstimmend entschieden, dass es wohl das Beste für sie sei, wenn sich Nella auf ein anderes Schiff versetzen lassen würde, damit sie nicht noch einmal in eine derartige Situation geraten konnten. Sie hatten gehofft, ihre Beziehung auch auf Distanz aufrechterhalten zu können, aber ihre Versuche waren alsbald im Sand verlaufen, und Nella hatte einen anderen Mann kennen gelernt. Mittlerweile war sie glücklich verheiratet und erwartete ihr zweites Kind. »Natürlich tat sie das. Aber …«


  »Aber?«


  Hegols einfache Frage ließ ihm keine andere Wahl, als tief in sein Inneres zu blicken. »Na schön. Es ist das erste Mal, seit ich mit Beverly verheiratet bin, dass ich sie in Gefahr bringen muss. Ist es nicht normal, dass ich diesbezüglich einige Schwierigkeiten habe?«


  »Ja, das ist verständlich.«


  »Aber was hat das mit meiner Entscheidung hinsichtlich Lieutenant Chen zu tun?«


  Hegol lächelte. »Das, Captain Picard, ist eine exzellente Frage.«


  Und dabei beließ er es, beendete die Sitzung und überließ es Picard, selbst darüber nachzugrübeln. Auf dem Weg aus dem Büro des Counselors hinaus musste Picard einmal mehr daran denken, wie sehr Hegol sich von Counselor T'Lana unterschied.


  


  Er erinnerte sich des Tages, an dem T'Lana das Schiff verlassen hatte, direkt nach Admiral Janeways Gedenkfeier. Er war überrascht gewesen, sie zu sehen. Angesichts der Heftigkeit, mit der sie seine Handlungen während der Borg-Krise verdammt hatte und ihres Bestrebens, die Enterprise im Anschluss daran zu verlassen, hatte er angenommen, dass sie kein Interesse daran gehabt hätte, noch einmal mit ihm zu sprechen. Aber sie hatte es getan, und ihre Worte waren für ihn gänzlich unerwartet gekommen.


  »Ich möchte, dass Sie wissen«, hatte T'Lana ihm mitgeteilt, »dass mein Versetzungsgesuch kein Protest gegen Ihre Handlungen während der Krise darstellt.«


  Picard war verwirrt gewesen, denn genau so war es ihm erschienen. »Darf ich dann fragen, was Ihre Gründe sind?«


  »Während ich in meinem Quartier eingesperrt war, bot sich mir viel Zeit, um über mein Handeln in den letzten Wochen nachzudenken«, hatte die zierliche Vulkanierin erwidert. »Mir wurde klar, dass ich mich höchst unlogisch benommen habe. Ich bestand darauf, ohne jeden Fehler zu sein, und weigerte mich, einzusehen, dass auch andere Standpunkte ihren Wert haben könnten. Es gibt keine Entschuldigung für solch ein Verhalten.«


  »Es klingt in meinen Ohren nach schlichter Sturköpfigkeit«, hatte Picard gesagt und sich dabei gefragt, wieso er das Bedürfnis verspürte, sie zu verteidigen.


  »Sie verstehen das nicht, Sir. Mein Beruf hat sich der Selbstprüfung verschrieben. Wir helfen Leuten, indem wir sie dazu ermuntern, ihre eigenen Vorstellungen und Vorurteile zu hinterfragen und die psychologischen Gründe zu erkennen, die derartige Vorurteile beeinflussen können. Ein Counselor – oder irgendein anderer Therapeut –, der leugnet, welchen Wert es hat, sich selbst zu hinterfragen, gleicht einem … einem Biologen, der die Existenz der Evolution verneint.« Sie hatte zur Seite geschaut. »Wir Counselors müssen uns in regelmäßigen Abständen selbst Beratungsgesprächen unterziehen, um unsere emotionale Kompetenz sicherzustellen. Wäre ich gezwungen gewesen, im Rahmen der jüngsten Ereignisse solch eine Evaluation über mich ergehen zu lassen, hätte ich keine Freigabe zum Praktizieren erhalten. Daher muss ich mich selbst vom Dienst suspendieren, bis ich diese Dinge geklärt habe.«


  »Ich muss sagen, es überrascht mich, einen Vulkanier von emotionaler Kompetenz sprechen zu hören«, hatte er gesagt.


  »Ich bin auch ein Therapeut, Sir. Und ich ließ zu, dass ich einen Umstand vergaß, von dem ich nur wenige Wochen zuvor Commander La Forge erzählt hatte: dass die den Vulkaniern eigenen, turbulenten Emotionen deutlich größere und weitaus komplexere Neurosen hervorbringen können, als es bei anderen Spezies der Fall ist.«Sie hatte ihre Hände vor sich gefaltet. »Ich bin der Ansicht, Sir, dass ich unter solch einer Neurose leide. Ich glaube, dass meine Schuldgefühle angesichts des Todes von Captain Wozniak an Bord der Indefatigable, den ich in meinen Augen aufgrund eines schlechten Rats ihr gegenüber zum Teil mitverschuldet habe, dafür sorgten, dass ich solche … Angst davor hatte, einen falschen Rat zu geben, dass ich mir stattdessen eingeredet habe, dazu überhaupt nicht imstande zu sein. Vulkanier schätzen die Beharrlichkeit, die Sie ›Sturköpfigkeit‹ nennen, Sir. Doch mein Verhalten während der jüngsten Krise ging über Sturköpfigkeit hinaus. Es grenzte an klinischen Narzissmus.


  Daraus muss ich schließen, dass ich derzeit nicht imstande bin, meinen Dienst als Counselor auszuüben. Meine Entscheidung, die Enterprise zu verlassen, ist daher für Sie ebenso von Vorteil wie für mich. Auch wenn ich nach wie vor nicht mit Ihren Handlungen und Entscheidungen im Rahmen dieser Krise übereinstimme, erkenne ich, dass ich darin versagt habe, diese Missbilligung auf irgendeine konstruktive Art zu formulieren. Für dieses Versagen möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen, Captain.«


  Picard war von diesen Worten ehrlich berührt gewesen. »Ich glaube, Counselor, Sie unterschätzen Ihr eigenes Talent und Ihre Einsicht als Therapeut. Sie haben gerade einem außergewöhnlich willensstarken Patienten dabei geholfen, einen wichtigen Durchbruch zu erzielen.«


  Eine ihrer schlanken Augenbrauen hatte sich gehoben. »Sie mögen Ihre Anteilnahme scherzhaft formulieren, aber ich weiß Sie dennoch zu schätzen. Ich danke Ihnen für Ihre versöhnlichen Worte, Captain.Und ich hoffe, dass ich Ihnen irgendwann, wenn ich meine psychologischen Probleme gelöst habe, erneut von Nutzen sein kann.«


  Jetzt, drei Monate später, fragte sich Picard, während er über Hegols Worte in Bezug auf T'Ryssa Chen nachdachte, was sein ehemaliger Counselor wohl von der jungen Frau gehalten hätte. Er war sich ziemlich sicher, dass T'Lana nicht sonderlich angetan von ihr gewesen wäre – was vermutlich für den Lieutenant sprach. Und dennoch war es mehr als nur gut möglich, dass sich Chen am Ende auf ihre eigene Weise als genauso schwierig herausstellte, wie es T'Lana gewesen war. In der Zwischenzeit gab es noch eine persönlichere Angelegenheit, um die er sich kümmern musste.


   


  Wie er erwartet hatte, fand er sie im Gesellschaftsraum des Schiffes vor, dem Happy Bottom Riding Club (typisch für Will Riker, dass er zum Abschied noch einen derart respektlosen Namen erfunden hatte). Genau genommen traf er sie hinter der Bar an, direkt unter einem großen, untertassenförmigen Hut.


  »Guinan«, sagte er und schenkte ihr zur Begrüßung ein Lächeln.


  »Captain«, erwiderte sie mit der sanften Stimme, die er so gut kannte. »Was kann ich Ihnen bringen?«


  »Nur Tee, danke. Ich muss sagen«, fuhr er fort, während sie seine Bestellung erfüllte, »dass ich freudig überrascht bin, Sie immer noch hier anzutreffen.«


  Als die gute Zuhörerin, die sie war, konnte ihr die leichte Nervosität in seiner Stimme nicht entgehen. »Es ist immer noch Zeit, bevor Sie auslaufen.«


  Er ließ sich nichts anmerken. Ein Teil von ihm hatte gehofft, dass sie es sich anders überlegt hatte. Es war erst ein paar Monate her, seit er Guinan überredet hatte, zurückzukehren und die Bar an Bord dieser Enterprise zu führen, wie sie es auf der vorherigen getan hatte.


  Ihre in regelmäßigen Abständen aufkeimende Wanderlust hatte sie, nicht lange nachdem das Schiff auf Veridian III sein Schicksal gefunden hatte, überkommen, und sie war hinaus zu den Sternen gezogen. Daher hatte die Enterprise-E lange ohne sie auskommen müssen. Doch rechtzeitig zu Wills und Deannas Hochzeit war sie aus unbekannten Fernen zurückgekehrt, und Picard hatte begonnen, sie zu einer Rückkehr zu drängen. Eine Weile war sie der Idee abgeneigt gewesen, denn angeblich widerstrebte es ihr, sich zu wiederholen. Doch nach dem Angriff der Borg auf die Erde war sie auf einmal eines Tages aufgetaucht und hatte gefragt, ob das Angebot nach wie vor stehe.


  Vielleicht war ihr bewusst gewesen, dass Picard in den Nachwehen dieser furchtbaren Zeit einen Freund brauchte oder vielleicht hatte sie selbst einen benötigt. Jedenfalls war sie höchst willkommen gewesen und hatte schnell wieder ihr ganz besonderes Verhältnis zur Mannschaft aufgebaut, gleich ob zu neuen oder alten Besatzungsmitgliedern. Schon bald war es ihr gelungen, Picard davon zu überzeugen, Beverly endlich einen Heiratsantrag zu machen, indem sie ihm Anekdoten aus verschiedenen ihrer dreiundzwanzig Ehen erzählte.


  Darüber hinaus hatte sie irgendwo auf ihren Reisen in den letzten Jahren einen Titel, der dem einer Friedensrichterin entsprach, erworben, und Picard hatte sich geehrt gefühlt, als sie eingewilligt hatte, die Vermählung persönlich durchzuführen. (»Ich mache auch Bar-Mizwas und Kahs-wans«, hatte sie ihn wissen lassen.)


  Daher wollte er es einfach nicht akzeptieren, dass sie jetzt, weniger als drei Monate nach ihrer Rückkehr, schon wieder von Bord gehen wollte. »Sie beabsichtigen noch immer, zu gehen, bevor wir starten?«


  Sie blickte ihm in die Augen. »Es sind die Borg, Picard. Sagen Sie nicht, Sie könnten meine Gründe zu gehen nicht verstehen.«


  »Ich verstehe sie besser als jeder andere«, sagte er. »Aber ich werde trotzdem dorthin fliegen.«


  »Das müssen Sie. Sie haben Ihre Befehle. Ich bin eine Zivilistin.«Sie seufzte. »Es geht nicht darum, dass ich Angst hätte. Oh, natürlich habe ich Angst. Ich zittere wie Espenlaub. Aber ich bin den Borg gemeinsam mit Ihnen schon einmal begegnet, und ich habe Ihnen damals vertraut, dass Sie uns heil da herausholen.«


  


  »Warum dann diesmal nicht?«


  »Weil genug genug ist. Ich habe so viele Borg gesehen, dass es für ein ganzes Leben reicht, selbst eines, das so lang ist wie das meine.


  Und Sie werden mit denen auch sehr gut ohne mich fertig.«


  Picard sah sie beschwörend an. »Wegen der Borg brauche ich Ihre Hilfe nicht. Es hat sich als ziemliche Herausforderung erwiesen, einen neuen, gut zusammenarbeitenden Führungsstab zusammenzustellen. Es gab so viele Verluste, so viele Streitigkeiten unter uns.


  Ich habe die Besatzung reden hören – diese ganze Instabilität innerhalb der Führungsschicht besorgt sie.«


  »Ich habe die Besatzung auch reden gehört«, sagte Guinan. »Aber sie wird ruhiger.«


  »Ohne Zweifel dank Ihres klugen Rats. Ihre Anwesenheit hat sehr dabei geholfen, die Spannungen abzubauen. Aber ich befürchte, dass Ihr Gehen das Gefühl der Instabilität, das noch immer im Unterbewusstsein der Besatzung lauert, wieder wecken könnte, vor allem kurz nach Leybenzons und Gaanths Versetzungen.«


  Guinan blickte ihn ruhig an. »Es passt nicht zu Ihnen, in mir Schuldgefühle zu wecken, um mich zum Bleiben zu bewegen.«


  »Das war nicht meine Absicht.« Er rang mit sich und schüttelte dann den Kopf. »Na schön, das stimmt nicht. Ich nehme an, es war meine Absicht, und ich entschuldige mich dafür. Aber Sie werden hier gebraucht, Guinan. Ich bin fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es diesmal funktionieren wird. Ich werde ein neues Team finden, das so erfolgreich sein kann wie mein altes. Und ich halte Sie für einen unschätzbar wertvollen Faktor in diesem Prozess.«


  Sie schwieg für einen Augenblick und fragte dann: »Wie läuft es denn so? Haben Sie bereits Ihren Kontaktspezialisten gefunden?«


  Er brauchte etwas Zeit, um die richtigen Worte zu finden. Er erzählte ihr von T'Ryssa Chen und seinen gemischten Gefühlen ihr gegenüber. »Ich weiß nicht. Trotz ihrer Unerfahrenheit und ihrer alles andere als makellosen Akte, hat sie einfach etwas. Vielleicht ist es ihre persönliche Anteilnahme an dieser Mission, ihre einzigartige Erfahrung mit den Bewohnern des Sternhaufens. Vielleicht ist es auch die ungewöhnliche Sichtweise, die sie bietet. Ich bin bisher kaum jemandem begegnet, der einen vulkanischen Elternteil hatte, ohne dabei als Vulkanier aufgezogen worden zu sein. Sie trägt das gleiche Erbe wie Botschafter Spock in sich, aber sie könnte in ihrem Wesen nicht gegensätzlicher sein.«


  »Oder vielleicht mögen Sie sie einfach«, sagte Guinan. »Ich habe sie noch nicht getroffen, aber ich mag sie bereits.«


  Picard schnaubte. »Sie hatten schon immer ein weiches Herz für Herumtreiber«, sagte er in Erinnerung daran, wie sie Ro Laren vor mehr als einem Jahrzehnt unter ihre Fittiche genommen hatte.


  »Nun, wir Herumtreiber müssen zusammenhalten.«


  »Doch meine Vernunft sagt mir, dass ich jemanden mit mehr Erfahrung wählen sollte – und jemanden, der weniger ›persönliches Gepäck‹ mit sich herumschleppt.«


  Guinan hob eine haarlose Braue. »In diesem Fall sollten Sie zurückbleiben.«


  »Hm. Ein gutes Argument.«


  Sie runzelte die Stirn. »Es ist ungewöhnlich für Sie, so lange zu hadern, bevor Sie eine Entscheidung treffen.«


  »Es geht um eine Schlüsselposition, Guinan. Ich habe das Gefühl, nah dran zu sein. Der Führungsstab ist beinahe komplett. Ich brauche nur noch einen Kontaktspezialisten. Ich muss eine gute Wahl treffen.«


  Guinan dachte darüber nach. »Ein weiser Mann sagte einst zu mir, dass es manchmal wichtiger ist, eine rasche Entscheidung zu treffen als eine perfekte. Wenn Sie die falsche Entscheidung treffen, wissen Sie wenigstens, dass Sie es getan haben und haben eine Möglichkeit, den Schaden zu beheben. Und das ist besser, als gar keine Entscheidung zu treffen, bis es zu spät ist.«


  Er runzelte die Stirn. »Habe ich Ihnen das nicht gesagt?«


  Sie legte den Kopf schief. »Ich glaube, das haben Sie.«


  Er lächelte. »Sehen Sie jetzt, warum ich Sie brauche?«


  Guinan machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich denke, ich beginne, es zu erkennen.«


  


  


  Trys erhielt Captain Picards Anruf, als sie gerade ihre unbekleidete Quanten-Slipstream-Reise unter Mithilfe des süßen Subraumphysikers nachstellte, den sie im Sternenflottenhauptquartier kennen gelernt hatte – abzüglich des Teils mit der Quanten-Slipstream-Reise.


  Sie beeilte sich den ›unbekleidet‹-Teil so rasch wie möglich zu beheben – zumindest halbwegs –, während sie gleichzeitig ihren Forscherkollegen in den Nachbarraum scheuchte.


  »Lieutenant Chen«, teilte ihr der ehrfurchtgebietende Captain mit,»melden Sie sich morgen um Null-Siebenhundert an Bord der Enterprise, um Ihren Posten als Kontaktspezialist anzutreten.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre Stimme fand. »Oh, Sir, Sie können sich nicht vorstellen, was mir das bedeutet. Danke.«


  Seine Augen glitten unwillig über ihre nachlässig übergeworfene Uniformjacke und das ungekämmte Haar. Sie war froh, dass er ihre untere Körperhälfte nicht sehen konnte. »Lieutenant. Wenn Sie von Ihrem vorgesetzten Offizier einen Befehl erhalten, wird von Ihnen erwartet, dass Sie ihn ordnungsgemäß bestätigen.«


  »Oh!« Sie schnellte in Habachtstellung. »Äh, Null-Siebenhundert morgen, Aye, Aye, Sir.«


  »Nur damit Sie das verstehen, Lieutenant: Ein Posten an Bord der Enterprise bedeutet, dass Sie mit den Besten dienen, die die Sternenflotte zu bieten hat. Es wird von Ihnen erwartet, dass Sie sich auf eine Weise verhalten, die davon zeugt, dass Sie dieses Postens würdig sind. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  »Ja, Sir, vollkommen klar!« Sie hasste es, in Habachtstellung zu stehen und formelhafte Phrasen herauszubellen. Diese Art von Reglementierung fühlte sich so … vulkanisch … an. Aber wenn es das war, was sie tun musste, um das Schicksal der Mannschaft der Rhea in Erfahrung zu bringen, dann würde sie es tun oder bei dem Versuch umkommen. Abgesehen davon war das Captain Picard. Wenn irgendjemand in der Sternenflotte ihren uneingeschränkten Respekt verdiente – nicht aufgrund seines Rangs oder seiner Position, sondern weil er der war, der er war –, dann war es dieser Mann. »Ich verspreche Ihnen, ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir.«


  »Ich nehme Sie beim Wort. Picard Ende.«


  


  Trys schickte ihren Gast an diesem Abend früh nach Hause. Sie war entschlossen, eine ordentliche Mütze Schlaf zu bekommen, um am nächsten Tag einen guten ersten Eindruck zu machen. Doch dann verbrachte sie die ganze Nacht damit, an die Decke zu starren.


  


  Kapitel 3


  


  U.S.S. Enterprise


  Auf dem Weg nach NGC 6281


  Sternzeit 57758


  


  »Betrachten Sie sich selbst als Impulsgeber von Kraft«, erklärte Jasminder Choudhury den Trainierenden ihrer Sicherheitstruppe mit sanfter, kontemplativer Stimme, während diese ihre Übungen vollführten. Sie war eine sportliche Mittvierzigerin mit südasiatischen Zügen und nussbrauner Haut, deren unbändiges schwarzes Haar in einem straffen Pferdeschwanz auf ihrem Rücken zusammengebunden war. »Kraft ist ein Teil des Universums. Wir erschaffen sie nicht, wir lenken sie nur in Bahnen. Die Kraft des Angreifers und die Kraft des Verteidigers sind Teile des gleichen Kontinuums. Diese Einheit zu verstehen ist der Schlüssel, um Ihre Ziele zu erreichen.«


  Worf verzog das Gesicht, während er ihren Ausführungen vom Eingang aus zuhörte und den bedächtigen, beinahe yogaartigen Übungen zuschaute, die das Sicherheitspersonal absolvierte. Das war ihre Vorstellung davon, eine effektive Kampftruppe auf die Beine zu stellen?


  »Lassen Sie mich demonstrieren, was ich meine«, sagte Choudhury mit sanfter Altstimme, in der ein leichter denevanischer Akzent mitschwang. »Mister Konya, würden Sie mir assistieren?«


  Ein Betazoide mit großen dunklen Augen und sandfarbenem Haar trat vor und baute sich ohne eine bestimmte Defensivstellung einzunehmen unbefangen vor ihr auf. Choudhury trat hinter ihn und einen Augenblick später griff sie ihn an. Konya sah ihre Bewegung voraus, trat beiseite, packte sie und nutze ihre eigene Trägheit, um sie auf die Matte zu werfen. Sie verwandelte ihren Sturz in eine Rolle und kam fließend wieder auf die Beine, ohne auch nur schwer zu atmen.


  »Sehen Sie? Ihren Gegner zu verstehen – zu fühlen, was er fühlt –, ist der Schlüssel zum Erfolg.«


  »Aber das ist nicht wirklich fair«, warf Ensign Balidemaj ein und machte eine Handbewegung in Rennan Konyas Richtung. »Nicht alle von uns können die Gedanken anderer Leute lesen.«


  »Eigentlich ihre motorischen Kortizes«, verbesserte Konya sie.


  Worf kannte die Akte des Mannes. Nach betazoidischen Standards war Konya ein ziemlich schwacher Telepath, aber er hatte diesen Mangel ausgeglichen, indem er sich auf die motorischen Funktionen des Gehirns spezialisiert hatte statt auf die komplexeren kognitiven Funktionen. Er konnte sich in die Sinneswahrnehmung, die andere Leute innerlich von ihrem eigenen Körper hatten, einklinken und ihre Bewegungen vorhersehen, indem er direkt spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten oder ihr Gewicht verlagerte. Gleichzeitig erkannte er auf diese Weise sehr genau, an welcher Stelle ein Gegner in einem bestimmten Moment am verwundbarsten war. Diese Fähigkeit verlieh ihm einen beträchtlichen Vorteil im Nahkampf –doch weil er als Betazoide auch empfänglich für die Schmerzen anderer war, nutzte er diesen Vorteil nur höchst widerwillig. Diese Philosophie hatte ihn allerdings dem Anschein nach während seines vorherigen Postens auf der U.S.S. da Vinci, einem Schiff des Ingenieurskorps der Sternenflotte, nicht sonderlich behindert.


  Seine Dienstakte hatte Lieutenant Choudhury so beeindruckt, dass sie ihn als ihren Stellvertreter angefordert hatte, ein Posten, der dem Unteroffizier eine Beförderung ehrenhalber zum Ensign eingebracht hatte (da die Besatzung der Enterprise, inklusive ihrer Sicherheitsabteilung, deutlich offizierslastiger war als die eines Schiffes der Saber-Klasse). Doch Worf fragte sich, wie weit Konya sein regelrecht pazifistisches Verhalten angesichts der Bedrohungen, denen sich die Enterprise immer wieder gegenüber sah, bringen würde – und was der Umstand, dass Choudhury ihn als ihren Stellvertreter ausgewählt hatte, über ihr eigenes Urteilsvermögen aussagte.


  Statt eine Antwort auf Abby Balidemajs Einwurf zu geben, lächelte Choudhury nur still. »Rennan?«, sagte sie dann. Sie platzierte ihre langen, starken Beine in einer weiten Grundstellung auf dem Boden und wartete darauf, dass Konya sie angriff. Auch wenn es ein wenig länger dauerte, lag er am Ende auf der Matte, und sie stand ruhig über ihm. »Empathie ist nicht allein eine Art telepathischer Empfänglichkeit«, sagte sie. »Sie ist eine Frage des Geistes. Ein Verständnis der Einheit, von der wir nichts als Facetten sind.« Sie blickte zu Worf. »Denken Sie darüber nach, während Sie Ihre Übungen durchführen.«


  Sie ließ ihre Leute allein und spazierte zu ihm hinüber. Es war ihm unmöglich, zu übersehen, mit welch außergewöhnlicher Eleganz sie sich bewegte. »Commander Worf«, begrüßte sie ihn.


  »Lieutenant.« Im Gegensatz zu vielen humanoiden Frauen lagen ihre Augen für ihn auf angenehmer Höhe. Sie war beinahe so groß, wie Jadzia es gewesen war … oder K'Ehleyr. Er blickte zur Seite und unterdrückte den Gedanken.


  »Sie wirken beunruhigt, Sir. Gibt es ein Problem?«


  Er verschränkte die Arme. »Ja, das gibt es. Ich halte Ihre Methoden für … unkonventionell.«


  Sie nickte. »Sie fürchten, dass ich sie schwach mache.«


  Ihr Tonfall war leise, aber sie sprach die Angelegenheit offen an.


  Daher tat er das Gleiche. »Ja.«


  »Mein Vorgänger hat gute Arbeit darin geleistet, diese Männer und Frauen zu Kriegern zu machen. Aber wir sind die Sicherheit.«


  »Das ist so ziemlich das Gleiche.«


  »Nicht ganz. Kennen Sie die Etymologie des Wortes Sicherheit?«


  »Ich habe sie stets mehr als Handlung, denn als Wort verstanden.«


  »Interessant«, erwiderte sie. »Nun, es stammt von dem lateinischen Wort securus ab, das soviel wie ›vor Schaden schützen‹ bedeutet. Das ist unsere Aufgabe, Commander. Wir sind dafür verantwortlich, andere vor Schaden zu bewahren. Es bedarf mehr als nur physischer Kraft, um das zu erreichen. Es bedarf des Wahrnehmungsvermögens, Feingefühls und Urteilsvermögens. Es bedarf der Fähigkeit, die Gründe für einen Konflikt zu erkennen und gegen diese vorzugehen – idealerweise bevor der Konflikt ausbricht. Ich bin der Ansicht, dass es nicht genügt, wenn wir einfach nur wie Myrmidonen oder Kanonenfutter in den Kampf stürmen. Wir müssen nicht nur die Ersten vor Ort sein, sondern auch imstande, die notwendigen Kenntnisse einzusetzen, um einen Konflikt zu lösen, sei es nun durch Kampf oder Diplomatie.«


  »Der Captain«, sagte Worf voller Stolz, »ist ein hervorragender Diplomat. Ich selbst habe … einige Erfahrung in diesem Bereich.«


  »In der Tat. Aber meine Aufgabe ist es, die Notwendigkeit zu minimieren, dass sich meine vorgesetzten Offiziere persönlich in Gefahr bringen. Wir sind diejenigen, die als Erste auf eine Gefahr reagieren, und daher fällt es in unsere Zuständigkeit, sie abzuwenden, sofern uns das möglich ist – nicht nur unsere Phaser zu heben und dann zu hoffen, dass es unseren Vorgesetzten gelingt, die Situation so weit zu entschärfen, dass wir die Waffen nicht einsetzen müssen.«


  Während Worf noch über ihre Worte nachdachte, fuhr sie bereits fort. »Abgesehen davon, besteht die Sicherung eines Raumschiffs nicht nur darin, Bedrohungen von außen abzuwenden. Die Fähigkeiten eines Kriegers sind von begrenztem Wert, wenn es darum geht, den Frieden innerhalb der eigenen Gemeinschaft zu bewahren.«


  Der Klingone machte ein empörtes Gesicht. »Dies hier ist die Enterprise. Wir kämpfen nicht untereinander.«


  »Wenn nicht gerade wieder irgendeine fremde Macht die Besatzung beeinflusst … Oder es zu einer Meuterei kommt«, bemerkte Choudhury. In ihren Worten lag weder Verbitterung noch Anklage.


  Dennoch fühlte sich Worf getroffen. Choudhurys Worte erinnerten ihn an sein eigenes Versagen, seine diplomatischen Fähigkeiten einzusetzen, um einen Konflikt abzuwenden, der innerhalb der Besatzung ausgebrochen war – seiner Besatzung, für deren Einheit und Zusammenhalt er als Erster Offizier verantwortlich war.


  »Im Grunde«, gestand er ein, »sind Ihre Ziele lobenswert. Aber ich bezweifle, dass sie angesichts unserer gegenwärtigen Mission angemessen sind. Wir sind unterwegs, um uns den Borg zu stellen. Sie verhandeln nicht. Sie nehmen keine Geiseln.« Er zielte damit auf ihre beachtenswerten Erfolge während des Nosgoh-Zwischenfalls ab.


  Choudhury schürzte die vollen Lippen. »Bei allem Respekt, Sir, ist es nicht genau das, was sie tun? Ist nicht jede Drohne eine Art Geisel?«


  Eins musste er ihr lassen: Sie diskutierte so geschickt, wie jeder Diplomat oder Politiker, mit dem er sich in seinen vier Jahren als Botschafter herumgeschlagen hatte – und ihre Argumente waren intelligenter als die der meisten dieser Leute. »Im Prinzip, ja. Allerdings ist die Gefahr, die sie darstellen, so groß, dass wir alle anderen Sorgen zurückstellen müssen. Es ist bedauerlich, aber notwendig. Wenn Sie den Borg das erste Mal begegnet sind, werden Sie es verstehen.«


  Er senkte seine Stimme zu einem Grollen, als er hinzufügte: »Wenn Sie überleben.«


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht in die Höhe. »Ganz gleich, ob ich überlebe, sterbe oder assimiliert werde, ich denke, dass ich danach alles viel besser verstehen werde.«


  Er starrte Choudhury an, aber sie führte diesen Gedanken nicht weiter aus. »Ich möchte allerdings anmerken, Commander«, fuhr sie fort, »dass die Befreiung von Drohnen in mehreren Fällen ein effektiver taktischer Schritt gewesen ist. Die Befreiung Captain Picards aus dem Kollektiv erwies sich als entscheidend, um den ersten Angriff der Borg auf die Erde abzuwehren. Die Befreiung der Drohne namens Hugh erlaubte es einem ›Virus‹ namens Individualität, sich auf einen gesamten Kubus auszubreiten, vielleicht sogar noch weiter, und beraubte das Kollektiv einer Menge potenzieller Kämpfer.


  Seven of Nines Befreiung durch die Mannschaft der Voyager sorgte dafür, dass diese in den Besitz wichtiger Informationen und Borg-Technologien gelangte und mehrere Siege über das Kollektiv erringen konnte. Später halfen Seven of Nine und die Voyager den Drohnen von Unimatrix Zero dabei, gegen die Borg zu rebellieren und eine Widerstandsbewegung ins Leben zu rufen.«


  Worf erinnerte sich daran, gehört zu haben, wie die Besatzung der Voyager den Drohnen der Unimatrix Zero geholfen hatte, ihre Persönlichkeiten und Erinnerungen nach dem Erwachen in der wirklichen Welt zu bewahren und sich gegen ihre Unterdrücker aufzulehnen. Und natürlich wusste Worf aus erster Hand von dem Hugh-Zwischenfall, schließlich hatte dieser sich während seiner eigenen Zeit als Sicherheitschef der Enterprise zugetragen.


  »Sir«, sagte Choudhury, »die Drohnen, gegen die wir kämpfen werden – sie waren die Besatzung der Einstein. Und vielleicht auch der Rhea. Sie sind Angehörige der Sternenflotte, Sir. Sie sind Familie.« Ihre Stimme gewann an Dringlichkeit und Überzeugung. »Haben wir nicht auch ihnen gegenüber eine Pflicht?«


  Erneut fanden Choudhurys Worte in Worfs eigenen Gedanken der jüngeren Vergangenheit ihren Nachhall. »Auch ich habe während unseres ersten Angriffs auf den Borg-Kubus in Sektor 10 über diese Dinge nachgedacht«, sagte er. »Doch die Umstände erlaubten uns nicht, solche Optionen zu verfolgen, weder damals noch als das Schiff anschließend die Erde angriff. Diese Borg, Lieutenant, sind anders als diejenigen, denen wir zuvor begegnet sind. Sie sind skrupelloser, aggressiver. Es ist zweifelhaft, dass wir den Luxus haben werden, an ihrer Befreiung zu arbeiten. Ich muss wissen, Lieutenant, ob ich darauf zählen kann, dass Sie tun werden, was getan werden muss.«


  Sie begegnete seinem Blick, und in ihren dunklen Augen glänzte die gleiche Überzeugung wie in den seinen. »Das ist es, was ich immer tue, Sir.«


   


  »Also, wie machen sich die neuen Leute?«, fragte Beverly Picard beim Abendessen in ihrem Quartier.


  »Alles in allem ziemlich gut«, erwiderte er. »Lieutenant Choudhury ist extrem fähig, gut organisiert und methodisch in ihrer Vorgehensweise.«


  »Sie wirkt ein wenig ungewöhnlich für einen Sicherheitschef. Sehr… friedvoll.«


  »Sie ist anders als ihre Vorgänger, das zweifellos. Ich denke, ihr Team wird einfach ein wenig mehr Zeit brauchen, um sich an ihren Stil anzupassen.« Er lächelte ironisch. »Genauso wie Worf, um ehrlich zu sein. Ich glaube, bei ihm ist noch immer ein wenig Überzeugungsarbeit nötig.«


  Ganz persönlich hielt Beverly Choudhury für eine deutliche Verbesserung gegenüber Leybenzon. Ihrer Ansicht nach war das Letzte, was dieses Schiff brauchte, ein Sicherheitschef, der zu begeistert davon war, in den Kampf zu ziehen und auf dem Schlachtfeld zu sterben. So sehr sie Worf auch respektierte, fand sie, dass er immer etwas zu großen Gefallen an Leybenzons Spartanermentalität gefunden hatte. Sie hoffte, dass Choudhury ein besseres Gegengewicht zu seinen klingonischeren Neigungen darstellen würde.


  »Aber Jasminder und du, ihr scheint auf Anhieb wundervoll miteinander auszukommen«, sagte Beverly.


  »Oh, sie ist eine außergewöhnliche Person. Gerade heute Morgen, nach dem täglichen Sicherheitsbericht, haben wir ein faszinierendes Gespräch über das Prinzip des Staatenkreises, wie es im Arthashastra definiert ist, geführt und festgestellt, wie es das fortwährende politische Wechselspiel zwischen den romulanischen Fraktionen, den Klingonen und den Remanern erhellt.«


  Seine Begeisterung veranlasste sie dazu, eine Augenbraue zu heben. »Sollte ich eifersüchtig sein?«


  Picard starrte sie an, und es gelang ihm dabei irgendwie, wie ein vollkommen entgeistertes Reh im Scheinwerferlicht eines Bodenfahrzeugs auszusehen. »Aber nein! Mein Interesse an ihr ist rein intellektueller Natur.«


  Nachdem sie ihn einen weiteren Moment angeblickt hatte, lachte Beverly und ließ ihn vom Haken. »Ich will dich nur aufziehen. Nenn es das Vorrecht einer Ehefrau. Ganz ehrlich, sie klingt sehr nett. Wir sollten sie gelegentlich zum Abendessen einladen.«


  »Ich werde mit ihr darüber sprechen.«


  »Und wie sieht es mit der neuen Chefwissenschaftlerin aus?«


  »Lieutenant Elfiki macht einen ziemlich guten Eindruck. Es ist ihr bereits gelungen, die Auflösung unserer Langstreckenscans von NGC 6281 zu verbessern, und sie hat, basierend auf den Berichten der Rhea, einige Theorien entwickelt, wie es uns gelingen könnte, die Maschinen so einzustellen, dass sie imstande sind, die Subraumstörungen innerhalb des Sternhaufens zu kompensieren.« Er schnitt eine Grimasse. »Wir werden jedes bisschen Extrageschwindigkeit brauchen, das wir kriegen können. Wir bewegen uns schon mit maximaler Reisegeschwindigkeit, und trotzdem fühlt es sich an, als würden wir durchs All schleichen.«


  Beverly schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Eilen und warten – buchstäblich. So ist das Leben eines Offiziers, Jean-Luc.«


  »Ich weiß. Es gibt nichts, was wir tun können, bis wir dort sind, also hat es keinen Sinn, Energie damit zu verschwenden, dass man sich Gedanken darüber macht.«


  »Genau.«


  »Dennoch … ich mache mir Gedanken.«


  Sie legte ihre Hand auf die seine. »Und ich auch.«


  Er lächelte und nickte ihr dankbar zu. Beverly nahm einen weiteren Bissen und wechselte das Thema. »Wie läuft es mit Trys Chen?«


  Picard sank auf seinen Sitz zurück. »Nun ja. Ich musste immerhin noch keinen Tadel in ihre Akte schreiben.«


  »Noch?«


  Er seufzte. »Ich glaube, dass sie sich wirklich Mühe gibt. Aber Disziplin fällt ihr unheimlich schwer. Und sie liebt es, den Klassenclown zu geben. Ständig unterbricht sie einen mit irgendwelchen Witzen oder unterhält sich mit Brückenoffizieren, wenn nicht nur diese, sondern auch sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren sollten.«


  Beverly neigte ihren Kopf. »Ich glaube mich an einen gewissen Ersten Offizier der Enterprise zu erinnern, der ebenfalls für seinen Sinn für Humor und sein geselliges Verhalten bekannt war.«


  »Ja, aber Will wusste, dass alles seinen angemessenen Zeitpunkt hat.« Seine Züge wurden weicher. »Dennoch hat Lieutenant Chen Anzeichen der Besserung gezeigt. Ihre Präsentation heute, während der sie uns Hypothesen über die Kreaturen vortrug, denen sie in dem Sternhaufen begegnete, war sehr gut. Zugegeben, da sie nur ihre Erinnerung als Quelle hatte, waren es wenig mehr als Vermutungen, aber sie präsentierte sie mit minimalen Abschweifungen und bot einige einfallsreiche Anregungen.«


  Beverly lächelte.


  »Was ist?«, fragte Picard.


  »Der Ausdruck auf deinem Gesicht gerade eben«, sagte sie. »Er erinnerte mich an Jack, wenn er darüber sprach, dass Wesley seinen ersten vollständigen Satz gesagt oder seine erste Gleichung gelöst hatte.«


  Picard verstummte und blickte zur Seite. Beverly spürte, wie seine Schilde zwischen ihnen hochgingen. Sie hatte vorher nicht über ihre Worte nachgedacht, doch sie bereute nicht, das Thema angeschnitten zu haben. »Jean-Luc, warum willst du nicht einfach darüber sprechen?«


  »Über was?«


  »Über das, von dem wir beide wissen, dass du im Begriff warst, es zur Sprache zu bringen, als uns diese Borg-Sache unterbrach. Darüber, eine Familie zu gründen.« Er blickte sie nur schweigend an, und ihr Tonfall wurde flehender. »Wir müssen uns doch nicht sofort zu irgendetwas entschließen, Jean-Luc. Aber können wir nicht wenigstens eine offene, erwachsene Diskussion über die Möglichkeit führen?«


  Picard gab einen schweren Seufzer von sich. Wie es seine Art war, dachte er erst eine Weile nach, bevor er sprach. »Du weißt, was ich für dich empfinde, Beverly.« Sie nickte. »Du weißt, wie ich über das… Erbe der Picards denke. Und du weißt, wie sehr ich dir für die Möglichkeit danke, die du mir geschenkt hast: die Art von Freude zu erfahren, die erfahren zu dürfen ich vor langer Zeit die Hoffnung verloren hatte. Ein Ehemann und ein Vater zu sein. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht, während eine unmittelbare Bedrohung durch die Borg besteht. Nicht, während es mir obliegt, mit dieser Bedrohung fertig zu werden. Ich kann mir die Ablenkung nicht leisten. Nicht, bis die Krise vorüber ist.«


  »Jean-Luc, es wird immer Krisen und Bedrohungen dort draußen geben. Das ist kein Grund, davor zurückzuschrecken, neues Leben in die Welt zu setzen. Genau das ist es, was Leben ausmacht. Es erschafft neues Leben, ungeachtet allen Todes. Wäre dem nicht so, würde der Tod gewinnen.«


  »Die Borg sind keine gewöhnliche Gefahr, Beverly! Sie sind eine völlig andere Größenordnung von Gefahr. Ganz gleich, was wir in dem Glauben, sie zu besiegen, auch tun; sie kommen zurück. Wir dürfen in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen, nicht einmal für einen Augenblick, bis wir sie ein für alle mal geschlagen haben!«


  Ihr gefiel nicht, was sie in seinen Worten mitschwingen hörte. »Wenn du vor zwei Monaten dieser Ansicht gewesen wärst, hättest du mir niemals einen Heiratsantrag gemacht. Willst du damit sagen, dass du diesen Schritt bereust? Dass es ein Fehler war, zu versuchen, mit deinem Leben weiterzumachen?«


  Er beruhigte sich. »Nein«, sagte er nach einem Augenblick mit sanfter Stimme. »Natürlich nicht. Ich will damit sagen, dass ich alles tun werde, was nötig ist, um zu bewahren, was wir jetzt teilen. Um zu gewährleisten, dass es nicht in einer Tragödie endet.«


  »Und wie lange wird es dauern, bis du dir sicher bist? Nachdem wir uns um die Frankenstein und die Rhea gekümmert haben, willst du den ganzen weiten Weg bis in den Delta-Quadranten fliegen und dafür sorgen, dass jeder einzelne Kubus, jede Drohne, jedes Royalprotokoll ausgelöscht wird, bevor du auch nur darüber nachdenkst, eine Familie zu gründen?«


  »Ich verspreche dir, Beverly«, fuhr Picard in einem, wie er annahm, beruhigenden Tonfall fort, »wir werden über diese Angelegenheit ein ernsthaftes Gespräch führen, sobald diese unmittelbare Bedrohung abgewendet ist. In Ordnung?« Er erhob sich und umfasste ihre Schultern.


  Sie spürte, dass es sinnlos war, ihn jetzt weiter zu bedrängen, also nickte sie nur und legte ihre Hand auf die seine. Zufrieden küsste er sie auf die Stirn und fing an, den Tisch abzuräumen.


  Aber was dann, Jean-Luc?, fragte sie sich innerlich. Wirst du nur wieder einen weiteren Grund finden, es zu verschieben?


   


  Miranda Kadohata betrachtete sich selbst als verträgliche Person.



  Jahre der harten Arbeit als Raumschiffoffizier und Mutter hatten sie gelehrt, wie viel besser es war, ruhig und entspannt zu bleiben und die eigenen Energien auf die Aufgaben, die getan werden mussten, zu richten, statt sie durch Anspannung und Frustration zu verschwenden. Sie war auch der Ansicht, dass sie ganz gut mit anderen zurecht kam – manchmal zu gut, zumindest während ihrer Jahre als Single, als sie dazu geneigt hatte, sich immer und immer wieder auf die falschen Männer einzulassen. Doch am Ende hatte sie in Vicenzo den Richtigen gefunden. Und auch ihre nichtromantischen Beziehungen verliefen für gewöhnlich ziemlich harmonisch.


  Doch T'Ryssa Chen stellte die Ausnahme dieser Regel dar.


  Miranda hatte die junge Kontaktspezialistin vom ersten Augenblick an, als sie einander vorgestellt worden waren, nervtötend gefunden, was vielleicht auch daran gelegen hatte, dass Chens erste Worte an sie »Miranda, hm? Also Sie sind es, nach der all diese Schiffe benannt wurden!« gewesen waren – als wäre an dieser Bemerkung irgendetwas Komisches oder gar Originelles. Sie hatte ihre Verärgerung abgeschüttelt und gehofft, dass es sich nur um ein kleineres Schlagloch auf ihrem Weg zu einer guten Arbeitsbeziehung handeln würde.


  Aber Chen verhielt sich auch weiterhin ungebührlich bis hin zur Respektlosigkeit. Ständig vergaß sie, Miranda mit ihrem Rang oder mit ›Sir‹ anzusprechen, ordentlich Bericht zu erstatten, Pläne von ihr absegnen zu lassen, bevor sie sie in die Tat umsetzte und dergleichen mehr. Noch hatte sie den schmalen Grat zur Insubordination nicht überschritten, aber Miranda ging davon aus, dass das nur eine Frage der Zeit sein würde.


  Dabei hatte Miranda wirklich versucht, nachsichtig mit ihr zu sein.


  Sie war sich ihrer selbst hinreichend bewusst, um zu erkennen, dass sie den Lieutenant ein wenig beneidete. Ihr ganzes Leben lang war Miranda schon eine begeisterte Forscherin gewesen, Wissenschaft war ihre Leidenschaft. Als sie Datas Position als zweiter Offizier und Ops-Manager übernommen hatte, war sie gleichzeitig in seine Rolle als wissenschaftlicher Offizier geschlüpft, einen Posten, auf den er sie bestens vorbereitet hatte. Sie war der Ansicht, dass sie ihrer Pflicht auch durchaus gut nachgekommen war, insbesondere während des Q-Zwischenfalls und der sich daran anschließenden Vermessung von Gorsach IX, und der wissenschaftliche Teil ihrer Pflichten hatte ihr stets am meisten Spaß gemacht.


  Doch dann, nach den Borg-Angriffen und der Meuterei, hatte Picard die Personalstruktur auf der Führungsebene geändert, und Miranda war gezwungen gewesen, zuzusehen, wie ihre wissenschaftlichen Aufgabenfelder einem zusätzlichen Chefwissenschaftler zugeteilt worden waren. Anfangs hatte sie es als Bestrafung für ihre Rolle während der Meuterei verstanden. Der Captain hatte ihr seine Gründe für diese Veränderung nachvollziehbar erklärt. Seiner Ansicht nach sollte kein einfacher Sterblicher unter dem Zwang stehen, drei unterschiedliche Arbeitsfelder gleichzeitig zu bewältigen, vor allem, wenn es sich um eine Frau handelte, die darüber hinaus Verpflichtungen als dreifache Mutter hatte. Miranda sah darin damals jedoch eher ein Urteil über die Qualität ihrer Arbeit als einen Akt der Freundlichkeit.


  Mit der Zeit war sie allerdings zu der Erkenntnis gelangt, dass Picard recht gehabt hatte. Durch die reduzierte Aufgabenlast war ein Druck von ihr abgefallen, von dem sie gar nicht gemerkt hatte, dass er da gewesen war – ein Druck, der nicht nur ihr Urteilsvermögen während der Borg-Krise beeinträchtigt, sondern auch für Spannungen mit ihrem Mann auf Cestus III gesorgt hatte. Ein paar Mal war es während ihrer Unterhaltungen über Subraumfunk zu Streit zwischen ihnen gekommen, und Miranda hatte angefangen, in ihr altes Muster zu verfallen. Sie war wieder dazu übergegangen, sich für die falschen Männer zu interessieren, in diesem Fall für Zelik Leybenzon. Zwischen ihnen war nichts vorgefallen, aber es war für sie ein erschreckend kurzer Weg gewesen, den harten und streitsüchtigen Sicherheitschef nicht ausstehen zu können, nur um ihn auf einmal seltsam anziehend zu finden und eine kokette Freundschaft mit ihm zu suchen. Diese Beziehung war im Keim erstickt worden, nachdem sie die Meuterei beendet und Picard befreit hatte, denn das hatte ihr Leybenzons Missgunst eingebracht, und im Nachhinein betrachtet war sie sehr froh darüber. Sie hatte die Dinge mit Vicenzo geklärt, und seitdem war ihr Leben in geordneten Bahnen verlaufen.


  Also auch wenn Miranda nach wie vor die unmittelbare Forschungsarbeit vermisste, war sie mit ihrem Posten, wie er im Augenblick aussah, zufrieden. Als zweiter Offizier und Ops-Manager war es immer noch ihre Aufgabe, die Arbeit der wissenschaftlichen Abteilung zu überwachen und sich mit den Spezialisten hinsichtlich der Zuteilung von Sensorzeit und Laboreinrichtungen abzusprechen. Sie war also nicht gänzlich aus dem Spiel. Dabei waren das Organisieren von Personal- und Schiffsressourcen wie auch deren optimaler Einsatz, um die vielen Aufgaben zu bewältigen, die anfielen, um den reibungslosen Betrieb an Bord eines Raumschiffs der Sovereign-Klasse zu gewährleisten, geradezu Musterübungen im Problemlösen. Ihrem analytischen Geist kam diese Arbeit entgegen, auch wenn ein Hauch von Zwanghaftigkeit dabei durchaus hilfreich war.


  Trotzdem durften die neuen Wissenschaftsoffiziere Dina Elfiki und T'Ryssa Chen die Arbeit verrichten, die Miranda stets am meisten Spaß bereitet hatte. Ein wenig Eifersucht war da durchaus verständlich. Doch sie konnte damit leben, solange sie das Gefühl hatte, dass ihre Nachfolgerinnen mindestens so talentiert und engagiert waren, wie sie selbst es gewesen war. Was Elfiki anging, hegte sie diesbezüglich keine Zweifel. Die Ägypterin mochte zart, leise und mädchenhaft in ihrer Erscheinung sein – und mit diesen großen dunklen Augen und den Wangenknochen eines Holostars unerhört gut aussehen –, doch sie war mit Leib und Seele Wissenschaftlerin und besaß darüber hinaus Abenteuergeist, sodass Miranda sich auf Anhieb prächtig mit ihr verstanden hatte. Chen dagegen war eine ganz andere Sache. Miranda hatte ehrlich versucht, ihr eine Chance zu geben, aber ihrer Ansicht nach war Chen einfach nicht für die Enterprise geschaffen. Captain Picard selbst hatte zugegeben, seine Zweifel zu haben, aber er wollte dem jungen Lieutenant die Möglichkeit geben, sich zu beweisen.


  Drei Wochen nach dem Start wurden Chens Fähigkeiten erstmals auf die Probe gestellt, denn die Enterprise erreichte einen Raumbereich, der von den Mabrae beansprucht wurde. Die Mabrae waren ein schwieriges und höchst eigenbrötlerisches Volk, mit dem Picard vor mehr als zwanzig Jahren den ersten Kontakt hergestellt hatte, und die schnellste Flugroute nach NGC 6281 führte direkt durch ihr Gebiet. Es galt, die Erlaubnis zur Passage auszuhandeln, und dies so schnell wie möglich, damit die Zeit, die sie durch die Abkürzung durch das Mabrae-Territorium zu gewinnen hofften, nicht durch Verhandlungen im Vorfeld verbraucht wurde. Picard beschloss, Chen in seine Verhandlungen mit einzubeziehen, um zu schauen, welche Einsichten sie in die Kultur und die Psychologie der Mabrae würde gewinnen können. Da Picard selbst ein Experte für diese Rasse war – hatte er doch im Rahmen einer archäologischen Ausgrabung monatelang an ihrer Seite gelebt und gearbeitet –, befand er sich in einer guten Position, um die Stichhaltigkeit von Chens Schlüssen zu beurteilen.


  Und deshalb erhielt nun Chen die Chance, auf das Mabrae-Schiff überzusetzen, das die Enterprise an deren Grenze getroffen hatte, während Miranda zurückbleiben und die Ops bemannen musste.


  Miranda hatte gehofft, die Mabrae kennen lernen zu dürfen, denn es handelte sich um eine interessante humanoide Spezies, die sich in einer komplexen Symbiose mit epiphytischen Pflanzen entwickelt hatte, die auf ihren Körpern wuchsen. Statt Kleidung trugen sie Pflanzen unterschiedlicher Arten, die gezüchtet worden waren, um verschiedene praktische und ästhetische Zwecke zu erfüllen. Die enge Verbindung zu Pflanzen und zur Erde waren die Wurzel (sozusagen) ihrer territorialen Natur.


  Als Picard und Chen aus der ersten Verhandlungsrunde zurückkehrten und Miranda und den Rest der Führungsoffiziere in der Beobachtungslounge versammelten, wirkte Picard entmutigt. Chen hingegen strahlte regelrecht, als sie zu ihren Eindrücken von den Mabrae befragt wurde. »Ich hatte gehört, dass ihre Diplomaten Ranken mit bunten Blüten tragen«, erzählte sie grinsend, »aber mir war nicht bewusst, wie knapp diese Ranken ausfallen können. Ihr Verhandlungsführer, Beron … er trägt nicht viel mehr als ein Feigenblatt, und es steht ihm ausgezeichnet.« Sie warf ihren Kollegen einen vielsagenden Blick zu.


  »Lieutenant«, sagte Miranda. »Ich glaube nicht, dass das die Art von Eindruck war, die wir von Ihnen hören wollten.«


  »He, es ist eine kulturelle Beobachtung«, verteidigte sich Chen und ihre geschwungenen Augenbrauen hoben sich in der Mitte. »Sie mögen es, wenn ihre Unterhändler verführerisch wirken. Sie wählen Leute, die gut aussehen und gut riechen. Sie sind wie Blumen, die Insekten anlocken wollen. Diese Leute haben alles, was sie wissen, von Pflanzen gelernt. Klar?« Sie warf Miranda einen herausfordernden Blick zu.


  »Das ist nichts, was man nicht auch in den Computerdateien über sie finden würde.«


  »Möglich, aber ich habe es schöner formuliert.«


  »Lieutenant«, sagte Picard, und Chen verstummte. Picard war der Einzige, dessen Autorität sie stets widerspruchslos anerkannte.


  Der Captain fuhr fort, das Versagen in der ersten Verhandlungsrunde zu besprechen. »Beron weiß, wie wichtig uns das ist«, schloss er am Ende, »und das ist unser Nachteil.« Er wandte sich an Chen. »Wir müssen unsere Strategie verbessern, irgendeinen Ansatzpunkt finden, der uns dabei helfen wird, zu bekommen, was wir wollen. Und das bald.«


  »Das ist genau das Problem«, sagte Chen. »Wir brauchen es schnell. Sie haben alle Zeit des Universums. Wie ich schon sagte: Sie haben alles von Pflanzen gelernt. Sie wissen, dass Pflanzen langsam und zart und fragil sind, aber mit Geduld und methodischem Vorgehen gelingt es ihnen, sich durch Stein zu graben oder durch einen Metallzaun zu wachsen und diesen in ihrem Geäst einzufangen. Das ist ihr Vorbild. Wir können so sturköpfig und unnachgiebig sein, wie wir wollen, sie werden einfach immer weiter an uns nagen, bis sie uns besiegt haben.«


  Picard schien mit ihren Einsichten zufrieden zu sein, und auch Miranda selbst war ein wenig beeindruckt. »Fahren Sie fort«, sagte der Captain. »Was schlagen Sie vor, sollen wir machen, um darauf zu reagieren.«


  Chen runzelte die Stirn. »Wir müssen aufhören, wie Stein zu sein.Wir müssen wie Wasser werden.«


  »Und das heißt?«, fragte Worf.


  


  »Wasser drängt nicht gegen den Widerstand von Pflanzen, es fließt um sie herum. Es … es sickert in sie ein, nährt sie. Also …« Sie zögerte. »Ich weiß nicht genau, wohin diese Metapher führen soll.Äh … ich nehme an, ich will sagen, dass wir die Verhandlungen aus einer anderen Richtung angehen sollten. Nicht dem widerstehen, was sie von uns fordern, sondern eine Wende machen und sie aus einer Richtung treffen, die sie nicht erwartet haben. Ihnen etwas anbieten, das zu gut ist, um ihm zu widerstehen. Ihnen zeigen, dass wir wie Wasser fließen können. Ich denke, das wird uns ihren Respekt einbringen.«


  »Interessant«, sagte Picard. »Wie genau sollen wir das Ihrer Meinung nach tun?«


  »Äh …« Sie schüttelte den Kopf und wirkte zunehmend niedergeschlagen. »Ich habe keine Ahnung, Sir. Es tut mir leid.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Picard. »Sie sind in Fremdrassenpsychologie ausgebildet, nicht in Verhandlungsstrategien. Immerhin haben Sie uns in eine vielversprechende Richtung gewiesen.«


  »Nein, warten Sie, ich weiß etwas!«, sagte Chen. »Sie fordern Sternenflottentechnologie von uns, nicht wahr? Nun, bieten wir ihnen etwas noch Besseres. Wie wäre es, wenn wir sagen, dass wir ihnen die Quanten-Slipstream-Technologie aus dem Sternhaufen geben würden, sobald wir sie haben?«


  Picard schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht in Frage. Die Mabrae haben noch nicht einmal Warp fünf erreicht. Sie sind nicht annähernd fortgeschritten genug, um derlei Technologie sicher zu handhaben. Außerdem können wir noch gar nicht einschätzen, ob wir imstande sein werden, die Technologie des Sternhaufens für uns selbst zu erwerben.«


  »Nun, ich sagte nicht, dass wir sie ihnen tatsächlich geben würden, Sir.«


  Miranda beugte sich vor. »Sie wollen, dass wir sie belügen?«


  »Es bringt uns durch ihren Raum. Oder – noch ein Gedanke –wenn sie nicht einmal Warp fünf erreichen, können wir ihnen doch auch einfach davonfliegen. Wir haben ihren Raum durchquert, bevor sie uns aufhalten können.«


  


  Picard schüttelte erneut den Kopf. »Keine dieser Optionen ist akzeptabel. Das letzte Mal, als die Mabrae auch nur den Verdacht hegten, dass die Föderation nicht fair mit ihnen umgehen würde, haben sie die Beziehungen mehr als ein Jahrzehnt lang abgebrochen.«


  »Wenn ich vor der Wahl stehen würde, entweder die Mabrae zu verärgern oder den Borg den Slipstream zu überlassen, würde ich Option eins wählen!«


  Worf öffnete den Mund, um sie zu maßregeln, doch Miranda war schneller. »Lieutenant!«, bellte sie. »Denken Sie daran, zu wem Sie sprechen!«


  Chen nahm sich ein wenig zurück. »Verzeihung, Sir«, sagte sie, aber sie richtete ihre Entschuldigung gezielt nur an Picard, nicht an Miranda, die sie eindeutig murmeln hörte: »Und es heißt ›mit wem‹.«


  Nach einem kurzen Moment meldete sich Worf zu Wort. »Sie hat nicht ganz unrecht, Captain. Angesichts der Dringlichkeit der Bedrohung …«


  »Wenn sich die Verhandlungen zu lange hinziehen«, sagte Picard, »…werden wir vielleicht genau das tun, was der Lieutenant vorgeschlagen hat. Aber es wäre ein riskanter Schritt. Ihre Schiffe mögen den unseren unterlegen sein, aber es befinden sich eine Menge von ihnen in unserem Weg, und sie alle werden voller Entschlossenheit kämpfen, um ihr Gebiet zu verteidigen. Wir können nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass es uns gelingt, ihren Raum zu durchfliegen, ohne dabei Schaden zu nehmen, der unseren Flug verzögern oder uns vor unserer Konfrontation mit den Borg schwächen würde.Im Augenblick ist eine diplomatische Lösung nach wie vor unsere beste Option.«


  Er blickte sich am Tisch um. »Wir sind alle müde und könnten etwas zum Abendessen vertragen. Denken Sie alle über das Problem nach. Sprechen Sie mit Ihren jeweiligen Abteilungen darüber, was wir den Mabrae anbieten könnten. Wir werden uns um Neunzehn-hundert wieder treffen. Sie können gehen.«


  Miranda fing Chen ab, bevor sie den Raum verlassen konnte. »Sie haben hier ein oder zwei ordentliche Beobachtungen beigetragen, aber Sie müssen an Ihrer Einstellung arbeiten, wenn Sie ernst genommen werden wollen.«


  Der Lieutenant funkelte sie an. »Ich denke, der Captain nimmt mich ernst. Und Sie könnten ruhig ein bisschen weniger ernst sein.«


  »Was soll das jetzt heißen?«


  Chen seufzte. »Ich würde es Ihnen sagen, aber ich bin mir sicher, dass Sie mir nur erzählen würden, dass ich falsch liege. Anscheinend ist alles, was ich in Ihrer Anwesenheit mache, falsch.«


  Miranda bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Es ist Teil meiner Aufgabe, die Leistung der Besatzung zu beurteilen. Ich soll den Leuten, die Verbesserung nötig haben, dabei helfen, zu verstehen, auf welche Weise sie sich verbessern können.«


  »Das würde ich Ihnen abnehmen, wenn Sie bisher auch nur einmal etwas Positives über mich gesagt hätten.«


  Mirandas Augen weiteten sich. »Das habe ich gerade getan!«


  »›Ein oder zwei ordentliche Beobachtungen‹? Oh, bitte, darf ich mir das auf meinen Grabstein meißeln lassen? Und es zählt nicht als Kompliment, wenn Sie nicht einmal Atem holen, bevor Sie zur Kritik übergehen.«


  »Was ist nur Ihr Problem mit mir, Lieutenant?«


  »Mein Problem mit Ihnen ist Ihr Problem mit mir. Sie können es einfach nicht ertragen, dass ich den Job mache, den Sie haben wollten, nicht wahr?«


  »Um etwas Derartiges zu verspüren, müsste ich zunächst einmal überzeugt sein, dass Sie den Job machen. Und ich erinnere mich nicht daran, Ihnen die Erlaubnis gegeben zu haben, frei zu sprechen, Lieutenant.«


  Chen erweckte den Eindruck, als habe man sie geschlagen. Dann verschränkte sie einfach die Arme vor der Brust und stand mit erwartungsvollem Blick da.


  Miranda war verführt, ihr einen Tadel einzutragen, aber das wäre für das Mädchen nur der Beweis gewesen, dass sie schikaniert wurde. »Sie können gehen«, sagte sie.


  Chen verließ den Raum, ihr Körper angespannt vor Wut und Demütigung, und Miranda fühlte sich, als habe sie gerade Aoki in ihr Zimmer geschickt.


  


   


  »Beschäftigt dich irgendetwas, Worf?«, fragte Geordi La Forge, während sie im Anschluss an das Treffen auf den Turbolift warteten.


  »Wie meinst du das?«


  »Naja, du wirkst in letzter Zeit ein wenig angespannt in Besprechungen.«


  Worf unterdrückte eine Grimasse. La Forges bionische Augen verliehen ihm einen unfairen Vorteil, wenn es darum ging, die Reaktionen von Leuten in seinem Umfeld zu erkennen. Kurioserweise entgingen ihm andere Dinge dafür völlig. »Ist dir noch nicht aufgefallen«, knurrte Worf leise, »dass wir neben dem Captain die einzigen beiden Männer sind, die noch von den Führungsoffizieren der Alpha-Schicht verblieben sind?«


  La Forge blinzelte. »Jetzt, da du es sagst … Du hast recht«, meinte er und strich sich über seinen kurzen Kinnbart. »Nun ja, Doktor Crusher und Deanna waren für eine ganze Weile die einzigen Frauen, also scheint es mir nur fair, dass es mal anders herum läuft.« Sein Tonfall war unbesorgt.


  Worf lehnte sich näher. »Fühlst du dich nicht … zahlenmäßig unterlegen?«


  Fahle, kybernetische Augen starrten ihn an. »Worf«, sagte der Ingenieur mit einem Glucksen, »das ist keine Schlacht. Wir sind alle auf derselben Seite.«


  Worf blickte ihn einen Moment lang an und verschränkte dann die Arme. »Kein Wunder, dass du so wenig Erfolg bei den Frauen hast.«


  La Forge warf ihm einen finsteren Blick zu, aber Miranda Kadohata gesellte sich zu ihnen, bevor er etwas erwidern konnte. »Geordi«, grüßte sie ihn und wandte sich dann an Worf. »Commander, dürfte ich Sie einen Augenblick sprechen? Unter vier Augen, bitte.« Sie warf La Forge einen entschuldigenden Blick zu, als sich die Lifttüren öffneten.


  »Schon in Ordnung«, sagte der Ingenieur, während er Worf anfunkelte. »Ich nehme den nächsten.«


  Im Lift erzählte Kadohata Worf von ihrem Zusammenstoß mit T'Ryssa Chen. Worf war erfreut, dass sie das Gefühl hatte, mit solch einem Problem zu ihm kommen zu können. Es war ein Zeichen dafür, wie erfolgreich sie beide die unerfreulichen und auf beiden Seiten beschämenden Ereignisse der Meuterei hinter sich gelassen hatten. Aber durch die Art, wie sie von Lieutenant Chen sprach, konnte man das Gefühl gewinnen, dass eine weitere Meuterei unmittelbar bevorstand. »Das Mädchen hat ein Einstellungsproblem«, endete sie. »Sie passt einfach nicht auf die Enterprise.«


  »Hm«, machte Worf. »Es ist wahr, dass sie ihre Schwierigkeiten mit Autoritäten hat. Ich selbst bin einige Male mit ihr aneinander geraten.«


  »Dann sind Sie meiner Meinung.«


  »Nein, Commander. Das bin ich nicht.«


  Kadohata blickte ihn verwirrt an, und Worf führte seine Worte genauer aus: »Ich glaube nicht, dass sie absichtlich aufsässig ist. Sie ist … ein ›freier Geist‹. Eine Bilderstürmerin. Ich habe solche Offiziere schon zuvor getroffen.« Jadzia, meine Geliebte, eines Tages werde ich mich dir im Sto-Vo-Kor anschließen. »Ihnen war es gelungen, ihre … Überschwänglichkeit mit der Sternenflottendisziplin in Einklang zu bringen. Lieutenant Chen mag nur etwas mehr Reife benötigen, damit ihr das auch gelingt.«


  »Ich glaube nicht, dass ein ganzer vulkanischer Sommer in einem Gewächshaus sie genug reifen lassen würde.« Kadohata verzog das Gesicht. »Verflixt, jetzt rede ich schon genauso wie sie.«


  Worfs Mundwinkel zuckten. »Ich selbst war in meiner Jugend weitaus undisziplinierter. Wie auch Sie, wie ich annehme. Wurden Sie aufgrund mangelnden Respekts gegenüber Autoritäten nicht beinahe aus der Sternenflottenakademie geworfen?«


  Diese Erinnerung ließ Kadohata erneut das Gesicht verziehen.»Nun, ja. Aber das war nur während meines ersten Jahres. Oder der ersten beiden«, gab sie widerstrebend zu. »Chen hat die Akademie bereits vor vier Jahren verlassen. Sie sollte es mittlerweile besser wissen.«


  »Wir lernen alle in unserer eigenen Geschwindigkeit«, sagte Worf.


  Er zögerte und fuhr dann mit einem Widerstreben fort, das noch größer war als das Kadohatas. »Im Laufe der Jahre gab es … zahlreiche Begebenheiten, während derer ich impulsiv gehandelt habe und mich Autoritäten verweigerte. Ich hatte das Glück, kommandierende Offiziere wie Captain Picard oder Commander Riker zu haben.Offiziere, die mir das Recht einräumten, mir innerhalb der Grenzen der Sternenflottendisziplin selbst treu zu bleiben – die meine Leidenschaften nicht unterdrückten, sondern mir dabei halfen, sie auf meine Arbeit zu richten.«


  Kadohata blickte zu ihm auf. »Sie wollen damit also sagen … Sie wollen sagen, wir sollten nachsichtig mit ihr sein?«


  »Ich glaube, dass sie das Potenzial hat, ein guter Offizier zu werden – wenn sie die gleiche Geduld und Unterstützung erfährt, die mir zuteil wurde.«


  Der zweite Offizier blickte beschämt auf ihren eigenen Zorn … und beeindruckt zu Worf hinauf. »Sie haben sich seit den Tagen auf der guten alten D wirklich verändert. Sie sind weise geworden.«


  »Ich denke«, erklärte er ihr, »genau das wollte ich Ihnen klar machen.«


  


  Die Lösung des Mabrae-Problems kam letzten Endes aus der Abteilung Umwelttechnik, auf Anregung Miranda Kadohatas. Picard erwarb sich das Recht, den Raum der Mabrae zu durchqueren, indem er ihnen zu Technologien verhalf, die ihre Möglichkeiten verbesserten, die arboretumartigen Innenräume ihrer Schiffe auf längeren Reisen mit größeren Besatzungen zu bewahren. Zusätzlich gelang es ihm, in Besitz von Navigationsdaten der Mabrae zu kommen, die die Reise der Enterprise nach NGC 6281 um einige Tage verkürzen würden.


  Die vage definierte Grenze des Orion-Arms lag nicht weit hinter dem Mabrae-Territorium, sodass sich vergleichsweise leeres All vor ihnen erstreckte. Natürlich war der Raum zwischen den Armen keineswegs frei von Sternen, aber es fehlte ihm an der Fülle von Nebeln und Staubwolken, aus denen die galaktischen Spiralarme bestanden. Dennoch halfen die Daten der Mabrae Elfiki und der wissenschaftlichen Abteilung dabei, die Schwerkraft- und Subraumfelder dieses Zwischenraums präziser zu kartieren und auf diese Weise ihren Kurs so zu korrigieren, dass es nur zu minimalen Verzögerungen kam.


  Ungefähr einmal pro Woche ließ sich das Schiff aus dem Warp fallen, um ein Subraumrelais auszusetzen, das die Kommunikation mit der Sternenflotte verkürzte. Jedes Mal versammelte sich die Besatzung in den bugwärtigen Beobachtungslounges, um das sich vor ihnen ausbreitende Panorama zu genießen. Vor dem Hintergrund des galaktischen Zentrums lag der Sagittarius-Carina-Arm, einer der größten Arme der Milchstraße und die Heimat etlicher auffälliger Nebel und Sternwiegen. Viele der Wolken und Bänder interstellaren Staubes, die das ›Band‹ der Milchstraße, wie man es von der Erde aus zu sehen vermochte, ausmachten, waren nun größer und deutlicher zu erkennen. Das Gleiche galt für die berühmten Nebel des großen Arms. Fünfzehn Grad nach Backbord lag die Sagittarius-Dreiergruppe, die aus dem Lagunen- und dem Trifid-Nebel sowie NGC 6559, von den Bolianern der Simal-Nebel genannt, gebildet wurde. Die Dreiergruppe bildete annähernd das Ende eines der größten Sternentstehungsgebiete der Galaxis, eines fünftausend Lichtjahre breiten Streifens, der auch den Omega- und den Adler-Nebel umfasste und der immer kürzer erschien, je näher die Enterprise dem Carina-Arm kam. Der Abstand zwischen den beiden Ballungen heller Nebel betrug mittlerweile nur noch fünf oder sechs Grad, sodass sie die zweitauffälligste Ansammlung von Stellarobjekten vor ihnen darstellten.


  Die auffälligste war der Sternhaufen, zu dem sie sich auf dem Weg befanden und dem sie nun nahe genug waren, um ihn als Gesprenkel heller, blauer Sterne mit einem Durchmesser von drei Grad wahrzunehmen sowie einem zentralen Klumpen, der aus diesem Blickwinkel in etwa wie eine vulkanische Lyra geformt war und mehr als ein Drittel der um die hundert Sterne des Sternhaufens enthielt.


  Die erste Gelegenheit, das Triplet zu bestaunen, hatte Geordi La Forge verpasst, denn er war damit beschäftigt gewesen, das Ausschleusen der Boje zu überwachen. Beim zweiten Mal jedoch entschied er sich, das Ganze den fähigen Händen Lieutenant Tauriks zu überlassen und einen Blick auf die Wunder vor ihnen zu werfen.


  Seine bionischen Augen bescherten ihm eine Sicht auf diese Raumregion, die ihm kein Sichtschirm an Bord hätte bieten können. In seinen Augen handelte es sich nicht um fünf einzelne Nebel. Es handelte sich vielmehr um ein einzelnes gewaltiges Band aus aufgewühlter Materie, das im ganzen Spektrum regelrecht vor Energien kochte: Dunkle Bänder aus Staub und organischer Materie zeichneten sich in kühlen Radiowellen ab, die sich ins Infrarote erwärmten, während sie sich dem Streubereich neu geborener Sterne näherten, die wiederum in aufdringlichen sichtbaren und ultravioletten Farbtönen erstrahlten. Gleichzeitig stachen blendende Blitze aus Röntgenstrahlung aus dem Inneren der Infrarotfelder hervor, die von Rot und Violett durchsetzt waren, gleißende Protosterne, die mitten in Ballungen ionisierten Wasserstoffs ihre Geburtswehen durchlitten.


  Es war ein phänomenales Schauspiel. Ich kann es kaum erwarten, Data davon zu berichten, dachte er … und dann erinnerte er sich. Es war nun schon beinahe ein Jahr her, dass Data gestorben war, und noch immer vergaß er gelegentlich, dass sein Freund nicht länger unter ihnen weilte. Vielleicht lag es auch daran, dass er in der letzten Zeit häufiger als gewöhnlich an Data hatte denken müssen.


  Noch lange nachdem das Schiff wieder auf Warp gegangen war und das jedwedes Sternenlicht in prismatische Streifen verwandelnde Warpfeld die Schönheit des Triplets zur Unsichtbarkeit verwaschen hatte, stand Geordi da und starrte aus dem Fenster. Er verharrte so, bis ihn eine Stimme von der Seite ansprach. »Einen Credit für Ihre Gedanken?«


  Er wandte sich um und erblickte Dina Elfiki. »Ich habe nur … den Ausblick genossen.«


  »Der Ausblick endete vor zwanzig Minuten. Und Sie sind schon den ganzen Tag so still.« Sie legte den Kopf schief. »Sagen Sie es mir nicht – Sie fragen sich, ob die Borg bereits den Sternhaufen erreicht haben.«


  »Jedermanns neue Lieblingsbeschäftigung«, erwiderte er grimmig.


  »Aber ausnahmsweise ist es nicht das, was mir zu schaffen macht.«


  Geordi seufzte. »Haben Sie die Neuigkeiten von zu Hause verfolgt?«


  


  »Wir haben gerade die letzten Updates erhalten«, sagte Dina.»Aber die können Sie noch gar nicht erhalten haben, wenn Sie hier standen.«


  »Nein, aber heute hat die Anhörung im Fall von B-4 vor dem Rechtsausschuss des Föderationsrats stattgefunden.«


  »Ah.« Dina nickte. Sie hatte B-4 niemals kennen gelernt – den Androiden, der von Noonien Soong als einer seiner frühen Prototypen für Data erschaffen worden war und durch dessen eingeschränkte Intelligenz Shinzon ihn für seine Machenschaften missbrauchen konnte. Dies hatte letztendlich zu Datas Tod geführt.


  »Wissen Sie, er war einige Monate hier an Bord der Enterprise«, sagte Geordi. »Data hatte seine Erinnerungen in B-4 heruntergeladen, bevor er starb, und wir versuchten, herauszubekommen, ob es irgendwie möglich sein könnte …«


  »Data zurück zu bringen?«


  »Das nicht«, sagte Geordi kopfschüttelnd. »Wir wussten, dass er nur sein Wissen heruntergeladen hatte, nicht seine Persönlichkeit.


  Selbst wenn B-4 all dieses Wissen hätte verarbeiten können, statt nur Bruchstücke davon, wäre er dennoch zu einer andere Person geworden. Aber …« Er hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. »Data betrachtete B-4 als eine Art Bruder. Er versuchte wirklich, sein Potenzial hervorzulocken, ihm dabei zu helfen, mehr zu sein, als er war. Ich denke, ich habe versucht … Datas letzten Wunsch zu erfüllen.«


  »Lobenswert«, sagte Dina. »Also warum sehen Sie dann so aus, als würden Sie sich schuldig fühlen?«


  »Weil ich aufgegeben habe. Am Ende befahl uns die Sternenflotte, B-4 zu deaktivieren, ihn auseinanderzunehmen und zur Analyse zum Daystrom-Institut zu schicken. Sie sagten, er sei ein zu großes Sicherheitsrisiko. Ich fürchte, ich habe mich überzeugen lassen, dass B-4 nur eine geistlose Maschine sei, mit der wir unsere Zeit verschwendeten.« Er senkte den Kopf. »Und vielleicht nahm ich ihm auch übel, dass er mich an den Freund erinnerte, den ich verloren habe. Dass er seinen Teil zu den Geschehnissen beigetragen hatte, die Data umbrachten.«


  


  Dina nickte weise. »Ich verstehe. Also gaben Sie ihn auf und deaktivierten ihn ein für alle Mal …«


  »Und dann setzte ihn Bruce Maddox im Daystrom-Institut wieder zusammen und fing an, darauf zu pochen, dass B-4 Rechte hätte. Er kämpfte sich den ganzen Weg bis zum Föderationsrat durch, und heute wird entschieden, ob B-4 das Recht hat, zu leben oder nicht.


  Ob das, was ich ihm antat … versuchter Mord war.«


  Dina legte ihm eine schlanke Hand auf die Schulter. »So dürfen Sie das nicht sehen. Sie haben nur einen Befehl befolgt. Und alles, was Sie getan haben, war, ihn für den Transport auseinanderzunehmen.


  Sie wussten, dass man ihn wieder würde aktivieren können.«


  »Trotzdem hätte ich derjenige sein sollen, der für ihn kämpft. So wie Captain Picard vor fünfzehn Jahren für Datas Recht zu leben kämpfte. Aber ich entschied, dass B-4 es nicht wert sei, weil ich ihn nicht mochte. Weil er mich störte. Zu was für einer Sorte Mensch macht mich das?«


  »Zu derselben Sorte, zu der wir alle gehören, schätze ich. Einer unvollkommenen. Himmel, hätte ich die Gelegenheit dazu gehabt, hätte ich ihn vermutlich selbst auseinandergebaut, wenn ich nicht davon abgehalten worden wäre. Ich konnte noch nie dem Drang widerstehen, Dinge auseinanderzubauen, um herauszufinden, wie sie funktionieren.«


  Geordi blickte sie an und bemerkte, dass sie ein Padd an die Brust gepresst hielt. »Sind das …«


  Sie nickte. »Die Neuigkeiten von heute.« Sie drückte auf einige Felder, um eine Überschrift aufzurufen und las einen Augenblick lang.


  »Der Rat hat zugunsten von B-4 entschieden. Sie sagten, er habe das Recht, sein Schicksal selbst zu bestimmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich, ob er überhaupt versteht, was das bedeutet. In der Nachricht heißt es nur, er habe dazu keinen Kommentar abgegeben.«


  Geordi seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jetzt gut oder schlecht fühlen soll. B-4 ist nun vor meinem Fehler sicher, aber ich habe nichts getan, um ihn zu retten.«


  Dina berührte kurz seine Schulter. »Wenn Sie ein guter Mensch sein wollen, Geordi, ist die richtige Vorgehensweise vielleicht, sich nicht zu fragen, wie Sie sich fühlen, sondern sich darauf zu konzentrieren, was es für ihn bedeuten mag.«


  Ihre Worte halfen – wenn auch nicht so sehr wie ihre kurze Berührung geholfen hatte. Er lächelte. »Sie haben recht. Sie sind ziemlich schlau, wissen Sie das?«


  Sie rückte ein Stück von ihm fort, und er konnte das Unwohlsein in ihrer EM-Signatur erkennen. »Geordi … wenn Sie versuchen, mit mir zu flirten … es wäre mir lieber, wenn die Dinge zwischen uns auf einer beruflichen Ebene blieben.«


  »Oh … he … nein, das wollte ich nicht, wirklich.«


  »Sie wollten es nicht?«


  Er grinste angesichts ihrer Überraschung. »Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist nicht so, dass ich nicht der Ansicht wäre, Sie …«Er räusperte sich. »Ich dachte mir nur … Mir ist aufgefallen, wie die anderen Männer an Bord Ihnen begegnen, und ich kann sehen, wie Sie darauf reagieren. Und daher dachte ich mir, Sie könnten vermutlich eine Pause von all dem gebrauchen.«


  »Wow. Das ist … ich weiß das zu schätzen, Geordi.«


  »Abgesehen davon werden wir eng zusammenarbeiten, und … nun ja, ich möchte nichts anfangen, das die Dinge komplizierter machen würde.«


  Sie errötete. »Ich hätte es wissen sollen.«


  »Was?«


  »Dass Sie mit Ihrer besonderen Sichtweise nicht so leicht durch das abgelenkt werden würden, was an der Oberfläche liegt. Es tut mir leid, dass ich voreingenommen war.«


  Er war versucht, ihre Annahme zu widerlegen. Selbst ohne dass er ihr Gesicht so sehen konnte, wie es die meisten anderen Männer vermochten, war er sich ihrer körperlichen Eleganz und Grazie sehr wohl bewusst, der Wärme ihres Körpers, des Duftes ihres Haars …


  Aber er schüttelte diesen Gedankengang schnell ab. Sich mit ihr in diese Gefilde zu begeben, sollte er besser gar nicht erst versuchen.


  Und wenn ihr der Gedanke angenehm war, dass ihn ihre Schönheit nicht so sehr beeinflusste wie andere Männer, dann war er zufrieden damit, sie in diesem Glauben zu lassen. »Schon in Ordnung.«


  Dina legte gedankenvoll den Kopf schräg. »Genau genommen habe ich schon die ganze Zeit wissen wollen, wie Ihre Augen funktionieren, aber ich war mir nicht sicher, ob ich Sie gut genug kenne, um mich Ihnen aufdrängen zu dürfen.«


  »Schießen Sie los.«


  »Sie können die Dinge wirklich nicht so sehen, wie wir? Überhaupt nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist für mich ganz anders.«


  »Aber sie decken doch das ganze Spektrum ab, nicht wahr?Warum können Sie nicht einfach den nichtsichtbaren Teil des Spektrums herausfiltern?«


  »So funktioniert das nicht. Mein visueller Kortex kann nur eine gewisse Menge an Kanälen verarbeiten, daher müssen die Informationen komprimiert werden. Unterschiedliche Wellenlängenbereiche werden zusammengefasst und …«


  Die nächste Stunde verbrachten sie damit, über seine Augen zu sprechen, und er verschwendete kaum mehr einen Gedanken daran, wie schön sie war.


  


  Kapitel 4


    


  U.S.S. Enterprise


  Sternhaufen NGC 6281


  Sternzeit 57859


  


  Neun Lichtjahre vom Herzen des Sternhaufens und etwa zwei Lichtjahre von seinem nächsten Gestirn entfernt, traf die Enterprise auf die erste Zone gestörten Subraums. Unglücklicherweise waren sie dem System, in dem die Rhea angegriffen worden war, nicht einmal nahe; die Vermessungsroute des Schiffes hatte es aus einem anderen Winkel in den Sternhaufen geführt.


  Picard hätte die Enterprise um den Sternhaufen herumsteuern und versuchen können, dem Kurs der Rhea zu folgen, doch es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass diese mittlerweile ein Borg-Schiff war – wenn die in dem Sternhaufen beheimatete Intelligenz ihre Besatzung nicht irgendwie auf die gleiche Weise gerettet hatte wie T'Ryssa Chen. Abgesehen davon konnte sich das Schiff irgendwo innerhalb des Sternhaufens aufhalten, wenn es überhaupt dort war (Scans förderten keine Borg-Signaturen zutage, aber aufgrund der Störungen waren diese Ergebnisse nicht sonderlich verlässlich). Daher hatte Picard eine Entscheidung getroffen: Sollten auf den Sensoren weiterhin keine Hinweise auf das Raumschiff der Luna-Klasse oder auf die Frankenstein selbst auftauchen, so würde es das Beste sein, die Bewohner des Sternhaufens zu kontaktieren und zu versuchen, sie dazu zu bewegen, beim Auffinden der Schiffe behilflich zu sein – und, wenn nötig, beim Bekämpfen dessen, was aus ihnen geworden war.


  Dina Elfiki und Geordi La Forge hatten zwei Wochen damit verbracht, sich durch die Sensorlogbücher der Rhea zu arbeiten (die täglich zur Sternenflotte übertragen worden waren, bevor das Schiff verloren ging), um eine Methode zu entwickeln, mit den seltsamen Subraumstörzonen fertig zu werden, die das Reisen bei Warpgeschwindigkeit innerhalb des Sternhaufens so schwierig machten. Es war ihnen unmöglich gewesen, einen Weg zu finden, den Übergang von einer Zone zur nächsten auf eine andere Art und Weise zu ermitteln, als mitten hineinzufliegen und beim Zusammenbrechen des Warpfelds einen holprigen Rücksturz auf Sublicht zu erleiden. Aber sie hatten aus der Erfahrung der Rhea-Ingenieure gelernt, was sie immerhin in die Lage versetzte, in weniger als einer halben Stunde die Subraumtopologie jeder neuen Zone zu analysieren und die Maschinen entsprechend anzupassen. Allerdings hatte La Forge die Empfehlung ausgesprochen, keinesfalls schneller als Warp drei zu fliegen, um den Schaden an den Triebwerken zu minimieren, wenn das Schiff auf eine der sogenannten Diskontinuitäten stieß. Es würde sie daher Tage kosten, um das Herz des Sternhaufens zu erreichen.


  Glücklicherweise lagen die Sterne hier dicht beieinander, sodass es keinen Mangel an Planetensystemen zum Vermessen gab. Die der Enterprise am nächsten liegenden Gestirne bildeten einen Bogen aus drei Sternen, die sich weniger als ein Lichtjahr voneinander entfernt befanden und (von der Erde aus gesehen ungefähr nach der Helligkeit aufgeführt) als Systeme 5, 8 und 17 gelistet waren. Das Schiff untersuchte jedes der drei Systeme und fand dort die gleichen planetaren Konstellationen vor, die von den Langstreckensensoren der Rhea überall innerhalb des Sternhaufens entdeckt worden waren.


  »Vier terrestrische Himmelskörper, alles Kohlenstoffplaneten«, meldete Elfiki von der Wissenschaftsstation auf der Brücke, während sie System 5 scannten, einen blauen B9-Stern, der von sieben größeren Planeten umkreist wurde. »Drei Riesenplaneten mit der jeweils ungefähren Masse des Neptuns … der innere ist H2O-arm, charakteristisch für einen heißen Kohlenstoffplaneten seiner Art. Bei den beiden kühleren weiter draußen ist es schwerer zu sagen, aber das entspricht unseren Erwartungen, und im gegenwärtigen Zusammenhang ist es vernünftig anzunehmen, dass es sich auch hierbei um Kohlenstoffwelten handelt.«


  


  Die Systeme 8 und 17 zeigten ähnliche Ergebnisse, auch wenn ihre Nähe zueinander einige der Planeten in exzentrische Orbits gezwungen und einige von ihnen vielleicht vollständig fortkatapultiert hatte. »Seltsam, dass es hier so viele Kohlenstoffplaneten gibt«, bemerkte Miranda Kadohata von der Ops-Station aus. »Die Menge an schweren Elementen im Inneren der Sterne entspricht etwa denen unserer Sonne.«


  »Es könnte sein, dass die protoplanetare Scheibe den zusätzlichen Kohlenstoff erst nach der Bildung der Sterne aufgenommen hat«, sagte Elfiki. »Der Sternhaufen könnte eine kohlenstoffreiche Staubwolke passiert haben.«


  »Wenn man die Subraumanomalien hier bedenkt, stimmt hier vielleicht auch etwas nicht ganz mit den Gesetzen der Physik«, warf Worf ein.


  Zumindest mit der Biologie stimmte ganz eindeutig etwas nicht.


  Alle der terrestrischen Welten in dieser Region zeigten ungeachtet ihrer Oberflächentemperatur ungewöhnliche Lebenszeichen, die denen der Noh-Engel entsprachen, denen Chen in System 34 begegnet war. Selbst die Riesenplaneten wiesen ähnliche Biowerte in ihren Atmosphären und Flüssigmethanmänteln auf. Sensorbeobachtungen aus dem Orbit zeigten, wie diese Lebensformen unterschiedlichste Gestalt annahmen, genau wie die Noh-Engel, nur weniger humanoid. Bei jedem Planeten, den sie untersuchten, ließ Picard einen allgemeinen Gruß aussenden, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit irgendeiner Intelligenz auf sie zu ziehen. In System 5 hatten die Grußbotschaften keinerlei Antwort zur Folge. In den Systemen 8 und 17 entdeckten sie im Anschluss an ihre Rufe Fluktuationen im inneren Energiefeld der Planeten, aber es ließ sich kein erkennbares Muster daraus ableiten.


  Chen machte den Vorschlag, auf einen der Planeten hinunterzugehen und zu versuchen, direkt auf der Oberfläche mit den Wesen Kontakt aufzunehmen. Normalerweise hätte Picard dem zugestimmt, doch die Dringlichkeit ihrer Mission zwang ihn dazu, es zu untersagen. Er bezweifelte, dass diese Kreaturen reaktionsfähiger waren als die bei Chens erster Begegnung, und noch sah er keinen Anlass, anzunehmen, dass sie die Intelligenzen hinter dem Slipstream-Antrieb waren.


  Picard argwöhnte vielmehr, dass jene Intelligenzen mit den Quantenenergien in Verbindung standen, die tief aus dem Inneren all der Planeten strahlten, die sie bislang untersucht hatten.


  »Aber Sekmal sagte, diese Messwerte entsprächen den Energiesignaturen der Engel«, wandte Chen ein, »und dass sie sich synchron verändern würden.«


  »Sie mögen in der Tat verbunden sein«, sagte Picard zu ihr. »Aber wir können uns dessen nicht sicher sein. Und wir können auch nicht sagen, wie weit diese Kausalbeziehung reicht. Wir benötigen mehr Informationen.« Er warf einen Blick auf das Funkeln der hellen, blauen Sterne auf dem Sichtschirm. »Und ich nehme an, dass wir diese höchstwahrscheinlich im Herzen des Sternhaufens finden werden.«


  »Davon dürfen wir nicht ausgehen«, widersprach Chen. »Wir dürfen nicht annehmen, dass diese Wesen genauso denken wie wir. Es kann genauso gut sein, dass sie sich bevorzugt in der Peripherie aufhalten.«


  »Wir haben die gleichen Messwerte, die gleiche Art von Leben, auf all diesen Welten vorgefunden«, sagte Picard. »Diese Art von Uniformität weist auf eine eher zentripetale Psychologie hin, finden Sie nicht?« Sie blickte zu Boden, musste ihm recht geben. »Abgesehen davon besagt schon die Statistik, dass wir in der größten Konzentration der Systeme am wahrscheinlichsten etwas von Bedeutung entdecken.«


  »Nicht unbedingt«, warf Elfiki ein. »Je näher diese Sterne zueinander stehen, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie ihre Planeten durch gegenseitige Schwerkrafteinflüsse verloren haben.«


  »Aber die Sterne am Rand mögen ihre Planeten bereits verloren haben«, hielt Kadohata entgegen. »Sie mögen sich so weit draußen befinden, weil sie durch Schwerkrafteinwirkungen in der Vergangenheit dorthin geschleudert wurden.«


  Picard dachte darüber nach. »Die Wesen, nach denen wir suchen, waren imstande, einen stabilen Slipstream-Wirbel zu erzeugen, und ihn über eine Entfernung von zweitausend Lichtjahren mit einer Genauigkeit von wenigen Metern auszurichten. Ganz offensichtlich beherrschen sie den Raum und den Subraum in fortgeschrittenem Maße, insbesondere, wenn sie diejenigen sind, die sich für die Störungen, denen wir hier begegnen, verantwortlich zeichnen. Wenn es ihr Wunsch wäre, dass ihre Planeten trotz störender Schwerkrafteinwirkungen in ihrem Orbit verbleiben, so bin ich sicher, dass sie imstande wären, das zu bewerkstelligen. Wir werden weiter in Richtung Kern des Sternhaufens vordringen.«


  Aber der Kern war noch immer Tage entfernt, und es gab weitere Sterne auf dem Weg, die sie untersuchen konnten. Auf dem Weg zu System 58, einem der wenigen Gelben Zwerge innerhalb des Sternhaufens, trafen sie auf einen der Planeten, die aus System 8 herauskatapultiert worden waren – eine Welt, die durch innere Hitze noch immer leicht erwärmt wurde, aber dennoch zu kalt für das meiste humanoide Leben war. Auch sie wurde von Noh-Engel-artigen Organismen bevölkert, und auch in ihren Tiefen jenseits der Kruste ließen sich die gleichen Quantenenergiesignaturen messen.


  Erneut versuchte es Picard mit einem allgemeinen Gruß. Diesmal schickte ihnen der Irrläufer eine Subraumträgerwelle auf einem breiten Frequenzband zurück. Diese war den Grußfrequenzen, die von der Enterprise verwendet wurden, nicht unähnlich. Es befand sich allerdings kein erkennbarer Inhalt in diesem Signal. Es war zumindest etwas, ein Zeichen, dass sie in der Tat die Aufmerksamkeit von, was auch immer innerhalb dieses Sternhaufens lebte, zu erwecken begannen, aber im Grunde handelte es sich um nicht mehr, als den quälenden Hinweis der grundsätzlichen Möglichkeit einer gegenseitigen Kommunikation. Auf einer geruhsamen Forschungsmission hätte Picard dieses Rätsel fasziniert, im Augenblick dagegen betrachtete er es als frustrierendes Hindernis.


  Am folgenden Tag tauchte das Kosmozoon auf. Es handelte sich um ein glattes, langgestrecktes Etwas mit einem linsenförmigen Vorderteil und einem schlanken, konusförmigen Hinterteil mit zwei anmutigen, nach hinten gezogenen Deltaflügeln, die ihm die vage Gestalt eines Sternenflottenschiffs verliehen. Genau wie die Noh-Engel schien es aus dem Nichts heraus zu materialisieren, obschon sein Auftauchen von Quantenenergieausschlägen begleitet wurde, die nahe legten, dass er via Quanten-Slipstream gereist war.


  Begeistert von dem Gedanken, dass es sich um ein organisches Raumschiff handeln könnte, ließ Picard es rufen, aber es gab keine Antwort und umfangreiche Scans bestätigten, dass es sich um eine einzelne Lebensform ohne Besatzung handelte. Genau genommen schien es nicht einmal über eine innere Anatomie zu verfügen, wodurch sich nicht genau sagen ließ, ob es überhaupt am Leben war.


  »Es ist eine andere Art von Noh-Engel«, erklärte Chen. »Es ist das gleiche Muster. Wir zeigen uns, dann taucht aus dem Nichts plötzlich irgendetwas auf, das ein bisschen wie wir aussieht, starrt uns an und macht unsere Bewegungen nach, sagt aber kein Wort. Ich wette, es wird jedes Manöver, das wir mit dem Schiff vollführen, nachahmen.«


  Picard ließ Lieutenant Faur einige sanfte Manöver durchführen, um Chens Hypothese zu überprüfen. Tatsächlich ahmte die Kreatur jede Bewegung der Enterprise ziemlich genau nach. Schließlich befahl der Captain, ein Shuttle zu starten, und einige Augenblicke später löste sich ein Stück der Hauptkreatur und begann, aus eigener Kraft zu manövrieren.


  Die Brückenbesatzung verbrachte Stunden damit, irgendeine Art der Kommunikation mit dem Wesen herzustellen, etwa indem sie das Schiff in einer mathematischen Abfolge bewegte, die Begrenzungsleuchten in Binärcodes aufblitzen ließ oder Sonden auf es abschoss, um herauszufinden, ob es sie ergreifen, sie irgendwie absorbieren oder ihnen wenigstens ausweichen würde (Es ignorierte sie einfach, bis eine von ihnen nah genug heran flog, um auf seiner Hülle zu landen. In diesem Fall bildete es eine vage sondenähnliche Knospe aus, die jene schweigend anstarrte).


  In seiner Verzweiflung gab Picard sogar Chens Vorschlag nach, die Enterprise näher heranzubringen und zu schauen, ob das Geschöpf vielleicht daran interessiert sei, sich mit ihr zu paaren. Sein Interesse blieb allerdings rein platonischer Natur.


  Als Nächstes befahl Picard einen Warpsprung, um zu prüfen, ob ihnen die Kreatur folgen würde und wenn ja, auf welche Weise. Die Hecksensoren zeigten an, dass es blieb, wo es war. Als die Enterprise hingegen wieder auf Sublicht ging, tauchte kurz darauf ein anderes›Noh-Schiff‹ in ihrer Nähe auf.


  »Auf jeden Fall sind sie jetzt neugierig auf uns«, stellte Kadohata fest.


  »Aber wie war dieses hier imstande, unsere Anwesenheit zu spüren?«, fragte Worf. »Wir befinden uns nicht in der Nähe irgendeines Planeten.«


  »Vielleicht leben sie im Subraum«, schlug Kadohata vor, »oder einer anderen dimensionalen Phase. Es könnte bereits hier gewesen sein, nur nicht auf eine Weise, die wir zu entdecken vermochten.«


  Picard musterte das Geschöpf einen weiteren Moment, beobachtete, wie sich seine Deltaflügel sanft hin und her bewegten, wie die Flossen eines Rochens. »Begeben wir uns zum nächsten System. Mal sehen, wie die Kreaturen darauf reagieren.«


  


  Das nächste System war drei Lichtjahre entfernt, wurde im Katalog als 38 geführt und lag im Randbereich des Kerns des Sternhaufens.


  Auf dem Weg dorthin trafen sie auf fünf weitere Subraumstörungen, sodass sie mehr als zwei Tage brauchten, um anzukommen.


  Aus irgendeinem Grund hatten diese plötzlichen Veränderungen in der multidimensionalen Geometrie des Subraums deutlich weniger Einfluss auf die Subraumkommunikation und die Sensoren als auf den Warpantrieb. Es gab eine gewisse Menge an Brechungsinterferenzen in den Subraumsignalen, aber das wurde nur dann auffällig, wenn die Signale mehrere Diskontinuitäten passieren mussten, und es ließ sich auch kein vorhersagbares Muster daraus ableiten. Das hatte sowohl sein Gutes als auch sein Schlechtes, denn auf der Habenseite erhielten sie nach wie vor leicht gestörte Telemetriedaten von den Sonden, die sie in den vermessenen Systemen zurückgelassen hatten, andererseits blieb es unmöglich, vorauszusagen, wann eine weitere Diskontinuität drohte, und genauso wenig waren sie dadurch imstande, die unterschiedlichen Subraumzonen aufgrund ihrer Brechungsmuster zu kartieren. Interessanterweise tauchte keine der deltageflügelten Kreaturen auf, als sie das nächste Mal durch eine Diskontinuität aus dem Warp gerissen wurden. Möglicherweise hielten sie sich lieber von den Brüchen im Subraum fern.


  Umso erstaunlicher war es, dass sich ihnen, als sie endlich System 38 erreichten, schon bald eine weitere im Raum lebende Kreatur hinzugesellte, die im Wesentlichen den ersten beiden glich. Wenn sie durch fünf solcher Barrieren getrennt waren, wie konnten sie dann von der gleichen Spezies sein?


  System 38 wies ebenfalls Kohlenstoffplaneten auf, die erneut die erwarteten Quantenenergiemesswerte lieferten.


  Doch nach einigen Stunden der Untersuchung hatte Elfiki etwas Neues zu vermelden.»Ich vergleiche gerade die Energiemuster hier mit jenen, die von unseren Sonden in der ersten Gruppe von Systemen gemessen werden«, sagte sie. »Die Muster sind zu identisch, um purer Zufall zu sein. Irgendwie verlaufen sie synchron, selbst über drei bis fünf Lichtjahre hinweg.«


  »Warum haben wir das nicht schon früher bemerkt?«, fragte Worf.


  »Ich glaube, das haben wir, Sir. Es fanden sich einige Resonanzen in den Energiemustern der Planeten der ersten Systeme, aber sie schienen den Abweichungen im Energieausstoß des jeweiligen Sterns zu entsprechen. Es schien am wahrscheinlichsten, dass die Planeten auf jene Fluktuationen reagierten. Und die Muster der ersten paar Systeme waren auch nicht so eng aufeinander abgestimmt, wie sie es jetzt sind. Es ist, als hätten sie zuvor eigenständig operiert, aber nun begonnen, zusammenzuarbeiten.«


  Worf richtete sich auf, als ihm bewusst wurde, dass hier eine mögliche Gefahr drohte. »Als Reaktion auf unsere Anwesenheit?«


  »Vielleicht, Sir. Wir können das nicht mit Sicherheit sagen. Aber es bestätigt, dass die Systeme irgendwie durch den Subraum oder sogar durch Quantenverschränkung verbunden sind.«


  »Aber wie?«, fragte Kadohata. »Unsere Messungen haben keine Anzeichen fortschrittlicher Technologie ergeben – und nicht einmal primitiver Technologie. Nur diese allgemeinen Energiewerte, die von irgendwo unterhalb der Planetenoberfläche ausstrahlen.«


  


  »Unterhalb der Oberfläche«, murmelte Chen und runzelte die Stirn.


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Picard: »Gibt es etwas, dass Sie uns mitteilen möchten, Lieutenant?«


  Ihre Wangen färbten sich grünlich. »Es ist eine verrückte Idee.«


  »Zu diesem Zeitpunkt mag das genau das sein, was wir brauchen.«


  »In Ordnung … es handelt sich hier um Kohlenstoffplaneten, nicht wahr? Ihre Krusten bestehen überwiegend aus Graphit … aber tief unten, wo der Druck höher ist, sind sie aus Diamant.«


  »Das ist richtig«, sagte Elfiki.


  »Nun, ist Diamant nicht ein Halbleiter?«


  »Nur, wenn er mit Bor oder Phosphor dotiert ist«, erklärte ihr Kadohata.


  »Ja, aber der Kohlenstoff im Inneren dieser Planeten ist nicht rein.Vielleicht befand sich, als er zu Diamant wurde, genug Dotierzeugs darin, um ihm Halbleitereigenschaften zu verleihen.«


  Elfiki legte den Kopf schief. »Möglich. Wir haben vergleichsweise hohe Mengen an Bor und Phosphor in diesen Systemen gefunden.Der Diamant könnte tatsächlich Halbleitereigenschaften haben.«


  »Schön«, sagte Chen. »Und haben sie aus Halbleitern früher nicht Computer gemacht?«


  »Das haben sie«, bestätigte Elfiki, die nicht ganz die Verbindung zu ziehen schien. »Ursprünglich verwendeten sie Silizium, aber die erhöhten Rechengeschwindigkeiten und Betriebstemperaturen der voroptischen Computer machten es im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert notwendig, auf die stabileren Diamantchips umzusteigen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Kadohata und starrte Chen an. »Sie glauben … die Planeten sind Computer?«


  »Das war mein Gedanke, ja«, erwiderte der Lieutenant.


  »Aber woher kommt der Strom?«


  »Die meisten der Sterne hier sind ziemlich groß und heiß, Commander«, sagte Elfiki. »Sie besitzen ausgesprochen starke Magnetfelder, durch die sich die Planeten bewegen, während sie sich gleichzeitig um die eigene Achse drehen. Viele der Planeten haben große Eisenkerne, die auch selbst starke Magnetfelder erzeugen.«


  Der zweite Offizier schüttelte den Kopf. »Trotzdem … nur weil man Strom durch einen Halbleiter schickt, wird daraus kein Computer.«


  »Nein«, sagte Chen. »Vielleicht handelte es sich am Anfang schlicht um willkürliche Elektrizität, die innerhalb der Diamantschichten floss. Doch tektonische Verschiebungen könnten die Dinge umherbewegt und neue Muster erzeugt haben. Möglicherweise entstand aus reinem Zufall irgendeine Art von natürlichem Schaltkreis. Und vielleicht war er irgendwie … keine Ahnung … imstande, zu wachsen und sich auszubreiten.« Sie sackte unter Kadohatas skeptischem Blick in sich zusammen.


  Doch Elfiki unterstützte Chens Überlegung. »Es ist nicht vollkommen unmöglich, Commander. Während die Planeten weitere Materie an ihrer Oberfläche anlagerten und dadurch ein höherer Druck in den Tiefen entstand, könnten nach und nach Lagen aus Graphit zu Diamantschichten kristallisiert sein, jede mit ihrem eigenen Muster aus Verunreinigungen. Jede Schicht hätte Bereiche gehabt, die halbleitend waren, und solche, die als Isolierung dienten, und würde auf unterschiedliche Art und Weise mit anderen Schichten überlappt haben. Wenn jetzt noch hier und da Ablagerungen von Metall und Siliziumdioxid oder Schichten aus Graphen dazugekommen wären, um als elektrische Leiter und als Transistoren zu fungieren, hätte daraus theoretisch irgendeine Art kruder elektrischer Schaltkreis entstehen können.«


  »Aber einer, der wächst und sich entwickelt?«, fragte Kadohata.


  Elfiki zuckte mit den Schultern. »Übergänge zwischen Halbleitern erzeugen elektrische Felder, und angelegte elektrische Felder können den Widerstand von Halbleitern beeinflussen, die Art, wie Strom durch sie fließt, verändern. Es ist also möglich, dass ein Teil des Diamantträgermaterials seine Umgebung beeinflusst hat. Es klingt unwahrscheinlich, ich weiß. Aber solange sie Energie und einen Mechanismus, um diese Energie zu verarbeiten und zu kanalisieren haben, sind Wachstum und Evolution denkbar. Wir haben zu viele exotische Arten des Lebens kennen gelernt, um irgendeine Möglichkeit auszuschließen, Sir.«


  »Wie auch immer es passiert ist«, sagte Chen, »wir wissen, dass im Inneren dieser Planeten eine Menge Energie und Aktivität wirken.


  Das Zeug unterhalb der Diamantschichten ist nichts weiter als Karbid-Keramik und Eisen. Jede Wette, dass es die Diamantschichten sind, die für diese Aktivität verantwortlich sind. Und Computer können aus Diamanthalbleitern bestehen.«


  »Ein natürlich entstandener Computer …«, murmelte Worf ungläubig.


  Kadohata, die ihre eigene Skepsis gerade zu hinterfragen begann, runzelte angesichts seines Tonfalls die Stirn. »Nun, wir dürfen nicht vergessen, Sir, dass das menschliche Gehirn nichts anderes ist. Ich denke, Data hätte gesagt, dass kein sonderlich großer Unterschied zwischen unserer Art von Gehirn und dem seinen besteht.«


  Worf wirkte, als hätte er diesem Argument nichts entgegenzusetzen.


  »Außerdem wissen wir, dass Programme innerhalb von Computern Intelligenz entwickeln können, ohne dass sie jemand bewusst dafür erschaffen hat. Wir haben das im Fall von Moriarty, des MHNs der Voyager und einiger anderer Hologramme erlebt.«


  »Oder vielleicht hat er sich auch nicht natürlich entwickelt«, sagte Elfiki, »ist aber trotzdem ein Computer. Die Diamantschichten dieser Planeten könnten von einer kolonisierenden Rasse verändert worden sein, vielleicht von Trys' Noh-Engeln. Sagten Sie nicht, dass die Energiemuster im Inneren der Planeten synchron zu ihrem Verhalten fluktuieren würden.«


  Chen zog die Brauen zusammen. »Schon, aber ich glaube nicht, dass die Engel dafür verantwortlich sind. Es fühlte sich eher so an, als … als würden die Energien die Engel kontrollieren.«


  »Auf was basiert diese Ansicht?«, fragte Picard.


  Der junge Lieutenant schüttelte den Kopf. »Auf nichts Bestimmten, Sir. Es ist nur eine Ahnung.«


  »Was Sie also sagen wollen, ist, dass Sie glauben, diese Planeten wären die Intelligenzen, nach denen wir suchen.«


  


  »Ich bin mir nicht sicher, was den Plural betrifft, Sir. Wie Dina – Lieutenant Elfiki – sagte, scheinen sie durch den Subraum verbunden zu sein. Ihre Muster sind untereinander synchronisiert – normalerweise nur innerhalb eines Systems, aber jetzt ist auf einmal etwas Neues aufgetaucht, mit dem man irgendwie umgehen muss, und auf einmal operieren sie alle auf der gleichen Wellenlänge, denken praktisch das Gleiche. Und außerdem haben wir überall innerhalb des Sternhaufens Noh-Engel gesehen, die sich alle auf die gleiche Art verhielten. Captain, ich denke, es ist möglich, dass all diese Planeten zusammen ein großes Bewusstsein darstellen. Einen kollektiven Geist. Der gesamte Sternhaufen mag eine einzelne Lebensform sein. Und die Noh-Engel und -Schiffe sind nur seine Anhängsel.«


  Ein Schauer durchlief Picard. »Oder … seine Drohnen.« Er blickte auf die schwarzbraune Welt auf dem Hauptschirm und auf die schiffsartige Wesenheit, die der Enterprise im Orbit Gesellschaft leistete. Seine Stimme war gedämpft, als er sprach: »Diese Clusterentität davon zu überzeugen, sich auf unsere Seite, statt auf die der Borg zu schlagen, mag sich als schwieriger herausstellen, als wir es uns vorgestellt haben.«


  


  »Ich steige aus.«


  Picards Kartenglück ließ ihn heute wirklich im Stich. Obwohl sie Verdecktes Poker spielten – was ihm zugute kam, denn hier ging es eher darum, Menschen zu beurteilen als Karten –, boten ihm die Blätter, die ihm bislang an diesem Abend ausgeteilt worden waren, wenig, womit er hätte arbeiten können.


  Nein, gestand er sich ein, das ist nicht ganz richtig. Die Wahrheit war vielmehr, dass er gegen einige harte Gegner antrat. Miranda Kadohata, die vor ein paar Monaten die traditionellen Pokernächte auf der Enterprise wieder eingeführt hatte, war eine starke Spielerin.


  Worf spielte ebenfalls beeindruckend, deutlich besser als während seiner ersten Jahre an Bord der Enterprise. Die vier Jahre als Diplomat hatten eine Fähigkeiten, Leute einzuschätzen, spürbar verfeinert. Doch Picard kannte ihn gut genug, um die subtilen Zeichen zu erkennen, die Art, wie er unmerklich ruhiger und aufmerksamer wurde, wenn er etwas auf der Hand hielt, das sich zu verteidigen lohnte. Beverly vermochte er natürlich wie ein Buch zu lesen, und Geordi La Forge war nicht besser als sonst auch, selbst mit seinem Glücksbringer, dieser absurden Schirmkappe, die Datas Markenzeichen bei ihren Pokernächten gewesen war.


  Doch die wahre Herausforderung bei Pokernächten dieser Tage stellte Jasminder Choudhury dar. Selbst nach sechs Wochen war es Picard unmöglich, sie zu durchschauen. Sie spielte jede Hand mit der Ernsthaftigkeit und Gelassenheit eines Bodhisattva, gab sich keine Blöße, die er hätte nutzen können, um die Stärke ihrer Hand oder die Grundlage ihrer Bluffs zu beurteilen.


  »Wie machen Sie das?«, rief Geordi, nachdem sie Beverly und Worf mit einem Bluff geschlagen hatte und einen weiteren Stapel Chips einsackte. »Selbst das Pokerface des Captains ist nicht so gut. Nicht einmal Ihr Herzschlag ändert sich!«


  Obwohl Geordi darauf achtete, mit seiner kybernetischen Sicht nicht in die Karten zu ›linsen‹ (zumindest nicht, bevor die Runde vorbei war), hatten sie vor langer Zeit übereinstimmend beschlossen, dass seine Gabe, die Stoffwechselprozesse anderer Leute wahrzunehmen, erlaubt war, da es sich schlicht um eine Variation der von allen Pokerspielern eingesetzten Fähigkeit, die eigenen Mitspieler zu lesen, handelte. Abgesehen davon half es seinem Spiel ohnehin nicht sonderlich.


  »Der Schlüssel«, sagte Choudhury mit einem freundlichen Lächeln, »ist das Überwinden der Gier. Gier führt zu Erwartung und Bindung, und Erwartung und Bindung führen zu Leiden. Oder in diesem Fall zu physischen Reaktionen.«


  Picard lachte leise. »Ich bin mir nicht sicher, dass Gautama Buddha Poker im Sinn hatte, als er die vier Edlen Wahrheiten formulierte.«


  »Und wenn Sie materiellem Gewinn entsagt haben«, fragte Beverly, »wie bringen Sie das dann damit in Einklang, uns Übrige auszunehmen?«


  »Ich sagte nur, dass ich dem Begehren danach entsagt hätte«, sagte Choudhury. »Sie haben sicher schon bemerkt, dass das Leben dazu neigt, uns das zu geben, was wir nicht haben wollen.« Sie blickte in die Runde. »Ich glaube, ich bin mit Geben an der Reihe«, fuhr sie unschuldig fort, während sich der Scherz langsam setzte.


  In Wirklichkeit machte es Picard nichts aus, so viel zu verlieren.


  Ganz gleich, ob er Chips (die ohnehin rein willkürliche Spielmarken waren) gewann oder verlor, die Pokernacht stellte eine willkommene Entspannung nach dem langen, schleppenden Flug durch den Subraummorast des Sternhaufens dar – ganz zu schweigen von der beunruhigenden Hypothese, die T'Ryssa Chen an diesem Nachmittag aufgestellt hatte. (Unter allen anderen Umständen wäre es eine aufregende Enthüllung gewesen. Vor acht Monaten hatten Will Riker und die Titan ein ganzes Sternsystem entdeckt, das eine einzelne Lebensform darstellte. Die Enterprise mochte diese Entdeckung soeben um den Faktor Hundert übertroffen haben, und ein winziger schadenfroher Impuls in Picard war ernsthaft versucht, seinen ehemaligen XO zu kontaktieren und ein bisschen anzugeben. Doch die Bedrohung durch die Borg dämpfte all das.)


  Man musste es Kadohata zugute halten, dass sie Lieutenant Chen zu dem Spiel eingeladen hatte. Es war ein Versuch gewesen, die Spannungen zu überwinden, die Picard zwischen den beiden bemerkt hatte. Chen hatte allerdings abgelehnt und auf eine frühere Verabredung verwiesen. Allerdings war sich Picard ziemlich sicher, dass das nur ein Vorwand war. Er musste sie nicht spielen sehen, um zu wissen, dass sie ein schlechtes Pokerface hatte, etwas, woran sie würde arbeiten müssen, wenn sie es bei diplomatischen Kontaktaufnahmen zu etwas bringen wollte. Er hatte auch das Gefühl, dass er mit ihr über ihre andauernde Tendenz, sich aus schwierigen Situationen zurückzuziehen, würde sprechen müssen.


  Dina Elfiki hatte ebenfalls abgesagt. »Es tut mir leid – das ist gegen meine Religion«, hatte sie die anderen wissen lassen.


  »Spielen?«, hatte Kadohata gefragt.


  »Verlieren.«


  Choudhury teilte die Karten mit der gleichen anmutigen Präzision aus, die sie beim Kampftraining an den Tag legte. Bedauerlicherweise war die Hand, die sie Picard gab, tödlich. Er würde das Maximum von drei neuen Karten ziehen müssen, um auch nur die entfernte Chance zu haben, irgendetwas Brauchbares zu bekommen.


  


  Wenn er den Herz-König und die Herz-Neun behielt, bestand immerhin die geringe Wahrscheinlichkeit für einen Straight Flush mit dem König als höchste Karte. Die klügere Entscheidung war sicher, auszusteigen. Wie sehr war er bereit, auf sein Glück und seine Fähigkeit, andere Leute zu lesen, zu vertrauen?


  Er bemerkte, dass Beverly ihn beobachtete und offenbar versuchte, ihre eigene Menschenkenntnis anzuwenden, also bemühte er sich, ruhig zu werden. Überwinde die Gier. Kümmere dich nicht darum, wie es ausgeht, spiel einfach.


  Nachdem sie ihren ersten Einsatz von drei silbernen Chips gemacht hatte, wandte sich Beverly, die Picard gegenübersaß, Kadohata zu. Auf diese Weise würden die anderen nicht das Gefühl bekommen, dass sie sich gegen sie verschwören wollten (ganz abgesehen davon, dass sie so einen besseren Blick auf ihn hatte). Picard war der Ansicht, er sei vom Haken gelassen worden. »Also, wie geht es Vicenzo und den Kindern, Miranda?«


  »Oh, gut. Ich gehe mit.« Sie legte drei ihrer eigenen Chips in den Pot. »Colin und Sylvana flitzen auf allen Vieren durch das ganze Haus – Vicenzo sagt, er denkt darüber nach, ihnen Nummern auf den Rücken zu kleben und Rennen abzuhalten.«


  Geordi grinste, doch dann blickte er auf seine Karten und seufzte.»Na schön, mit diesen Karten komme ich nirgendwohin. Ich bin raus.«


  »Aoki hingegen«, fuhr Kadohata fort, und ein leichtes Stirnrunzeln trat auf ihre Züge, als sie von ihrer Fünfjährigen sprach, »macht im Augenblick gerade so eine Phase durch.«


  »Eine Phase?«, fragte Beverly, während Worf mitging. Picard entschloss sich, im Spiel zu bleiben und ging ebenfalls mit. Er hatte nichts zu verlieren und würde deshalb warten, bis er seine neuen Karten sah.


  »Sie hat eine Obsession für Perücken entwickelt. Tagelang hat sie sich vom Replikator alle möglichen Sorten von Perücken herstellen lassen, lange, wallende Haarteile in allen nur erdenklichen Farben.Es schien, als würde sie jede Stunde eine neue anziehen. Und sie wollte nicht ohne gesehen werden.«


  


  Zu Picards Erleichterung ging Choudhury mit. Hätte sie erhöht, wäre es für ihn das Risiko nicht mehr wert gewesen, im Spiel zu bleiben.


  »Zwei, bitte«, sagte Beverly und legte zwei Karten ab. Sie wirkte nervös, vorsichtig. War ihre Hand so gut? Dabei schien es doch, als würde ihre Aufmerksamkeit gar nicht wirklich den Karten gelten.


  »Vicenzo versuchte ihren Replikatorzugriff zu beschränken«, fuhr Kadohata fort, »in der Hoffnung, das Problem im Keim zu ersticken.Zwei für mich, meine Liebe, danke.« Sie blickte auf ihre neuen Karten. »Doch Aoki wurde einfach nur erfindungsreich. Wann immer sie jetzt mit ihren Freunden spielt, zieht sie ständig einen Pullover oder ein Handtuch über den Kopf und sagt: ›Tut so, als wäre das mein Haar.‹ Derselbe Satz, jedes Mal. ›Tut so, als wäre das mein Haar.‹«


  »Mister Worf, Sie sind dran mit Karten ziehen«, sagte Choudhury.


  »Ich bin mir dessen bewusst. Ich brauche keine.«Worf wirkte zufrieden, aber seine Zeit als Botschafter hatte seine Fähigkeit zu bluffen verbessert.


  Choudhury blieb undurchschaubar.


  Geordi war raus, Beverly schien geistesabwesend und Kadohata tippte mit ihrem rechten Zeigefinger gegen ihr Kinn, eine nervöse Angewohnheit. Lag es an ihren Karten oder an ihren Familienproblemen? Normalerweise war sie eine zu gute Spielerin, um sich so offensichtlich zu verraten.


  Nun ja, er war bis hierhin gekommen. »Drei«, sagte er. Die neuen Karten machten seine Hoffnung auf einen Straight Flush zunichte.


  Alles, was er hatte, war ein Paar Neuner. Beverly musste mindestens zwei Buben gehabt haben, um zu eröffnen, also blieb ihm nichts anderes, als auszusteigen, wenn er das nächste Mal an der Reihe war.


  »Das klingt nicht so schlimm«, sagte Beverly, während sich Choudhury selbst zwei neue Karten gab.


  »Vielleicht«, erwiderte Kadohata. »Doch ich fürchte, dass sie sich wegen ihres Aussehens unsicher fühlt. Und dabei ist sie so hübsch.«


  »Vermutlich fühlt sie sich vernachlässigt«, merkte Worf an. »Sie ist eifersüchtig, weil ihre Geschwister so viel Aufmerksamkeit erhalten, und versucht deshalb, aufzufallen.«


  


  »Seit wann bist du ein Experte für Kinderpsychologie?«, fragte Geordi.


  »Mein Bruder Nikolai war auch eifersüchtig, als die Rozhenkos mich adoptierten. Wir haben oft … im Wettstreit gelegen.«


  »Ach wirklich?«, fragte Choudhury.


  Worf blickte finster drein. »Das ist eine Geschichte für einen anderen Zeitpunkt. Es geht hier um Commander Kadohata.«


  Beverly verdoppelte ihren Einsatz auf sechs Chips. »Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst, Miranda. Von all den Dingen, die wir an unserem Äußeren gerne ändern können würden, ist Haar noch das Gewöhnlichste. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie viele Farbtöne und Stile ich im Laufe der Jahre durchprobiert habe.«


  Picard hob eine Augenbraue. Er konnte sich noch an jeden einzelnen erinnern.


  »Vielleicht. Ich wünschte bloß, ich wäre dort, um ihr zu sagen, wie stolz ich auf sie bin und dass sie keinen Grund hat, an sich selbst zu zweifeln.« Miranda seufzte. »Ich steige aus.«


  Worf ging mit, und Picard stieg ebenfalls aus.


  Beverly fuhr fort:»Nun, wenn du mich fragst, ist ein bisschen Unsicherheit eine gute Sache. Besser jedenfalls als die Alternative. Als Wesley klein war, war er immer furchtbar unleidig, weil die anderen Kinder nicht mit ihm mithalten konnten. Er wollte einfach nicht glauben, dass sie nicht imstande sein könnten, auf seinem Niveau zu agieren. Einmal, als er vier war, erzählte ihm eine Nachbarin gleichen Alters, dass sie nicht lesen könne. Er bezeichnete sie als eine Lügnerin. Er konnte bereits lesen, als er gerade erst laufen gelernt hatte – er war buchstäblich nicht in der Lage, sich an eine Zeit zu erinnern, in der ihm das Lesen noch nicht möglich gewesen war. Er ging einfach davon aus, dass es eine Fähigkeit sei, mit der jeder geboren wurde.«


  »Was hast du getan?«


  Beverly seufzte. »Das war eine schwierige Sache. Ich musste ihm helfen, zu verstehen, dass er etwas Besonderes ist, ohne seiner Tendenz zur Arroganz auch noch Vorschub zu leisten. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass sich jeder in seiner eigenen Geschwindigkeit entwickelt, dass unsere Unterschiede uns nicht besser oder schlechter als andere machen. Ich glaube, am Ende habe ich medizinische Metaphern verwendet, Gehirnzellen mit Herzzellen oder etwas Ähnlichem verglichen. Es war schon immer einfacher, ihm etwas zu vermitteln, wenn man es wissenschaftlich verpacken konnte. Wissenschaft lag ihm einfach im Blut.« Sie lächelte. »Ich nehme an, das ist immer noch so.«


  »Ich erhöhe auf zwölf«, sagte Choudhury einen Moment später.


  »Meine Güte«, sagte Beverly. »Ich bin neugierig genug, um mitzugehen.«


  »Du vermisst Wes, oder?«, fragte Kadohata.


  »Jeden Tag.«


  »Ich erhöhe auf vierundzwanzig«, sagte Worf.


  »Wenigstens weißt du, dass er ein erwachsener Mann ist, der auf sich selbst aufpassen kann. Und immerhin konntest du achtzehn Jahre am Stück mit ihm verbringen.«


  »Nicht ganz. Ich verbrachte ein Jahr bei der Medizinischen Abteilung der Sternenflotte.«


  »Richtig. Die ganze Zeit ohne deinen Sohn, der Hunderte von Lichtjahren entfernt war … kein Wunder, dass du zurückgekehrt bist.«


  »So sah ich das auch.«


  Choudhury ging mit Worfs Einsatz mit, und Beverly warf seufzend ihre Karten von sich. »Meine Neugierde hat ihre Grenzen erreicht.«


  Wie ein Falke starrte Worf Choudhury an. »Ich möchte Ihren Einsatz sehen … und Ihre Karten.«


  »Oh, schlechter Zug, Worf«, sagte Geordi. »Sie hat bis jetzt noch nicht verloren.«


  »Der geduldige Krieger wird belohnt.« Er legte seine Hand auf den Tisch, einen Flush mit einem König.


  »Kahless«, bemerkte Choudhury. »Er sagte aber auch: ›Selbst der geschickteste und am besten vorbereitete Krieger kann sterben.‹«


  Beinahe entschuldigend zeigte sie ihm ihr Full House.


  Während Worf missmutig knurrte und Choudhury die Chips einsammelte, fuhr Kadohata fort. »Wenn nur Vicenzo bereit wäre, seine Karriere aufzugeben und die Kinder hierher zu bringen, oder wenn ich nur bereit wäre, zu Hause zu bleiben.« Sie schüttelte den Kopf.»Ganz egal, wie viel Mühe und wie viele Sorgen es mit sich bringt … es ist ein unvergleichliches Gefühl. Die Freude, das Leben, das du selbst geschaffen hast, in den Armen zu halten, zu beobachten, wie sie aufwachsen, zu sehen, wie ein Teil von dir zu etwas … unglaublich Vertrautem, aber doch aufregend Neuem wird.«


  »Es ist das schönste aller Gefühle, nicht wahr?«, sagte Beverly.


  Picard zuckte innerlich zusammen. »Du bist mit Geben an der Reihe, Beverly.«


  »Und wie steht es mit Ihnen, Worf?«, fragte Kadohata, während Beverly die Karten aufnahm und austeilte. »Irgendwelche Einsichten von dem anderen Elternteil unserer Gruppe?«


  »Meine Erfahrungen als Erzieher waren … unbedeutend. Mein Sohn hat sich zu einem guten Mann entwickelt, der seinem Haus Ehre bereitet, doch das ist gewissermaßen ungeachtet meines Einflusses geschehen. Seiner Mutter und meinen Adoptiveltern gebührt ein Großteil des Verdienstes.«


  »Also sind Sie froh, ihn nicht aufgezogen zu haben?«


  Es dauerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Nein. Ich hätte den Mut finden sollen, weiterzumachen, trotz aller Schwierigkeiten.Ich habe so viele Jahre des Lebens meines Sohnes verpasst. Das ist nichts, was irgendeinem Mann entgehen sollte.«


  Es reicht, dachte Picard verärgert, als er endlich erkannte, was hier geschah. Doch er hielt sein Pokerface aufrecht, um vor seiner Besatzung die Etikette zu wahren. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich mache Schluss für heute. Gute Nacht.« Er erhob sich und legte einen würdevollen Abgang hin.


  Kaum überraschend kam ihm Beverly gleich darauf nachgelaufen.»Jean-Luc?« Er ging weiter, und ihre Schritte beschleunigten sich, bis sie ihn eingeholt hatte. »Was sollte das denn eben?«


  »Das weißt du sehr genau«, sagte er, nachdem er sich versichert hatte, dass der Korridor leer war. »Jetzt verstehe ich auch, warum Guinan mich gestern mit Geschichten über ihren Nachwuchs erfreut hat. Du hast sie dazu angestiftet, nicht wahr?«


  


  »Wir haben uns nur unterhalten.«


  Er blickte sie einfach nur an, bis sie seufzte.»Na schön. Es war keine Konspiration oder dergleichen. Wir dachten nur, dass es dir helfen könnte, ein paar Geschichten darüber zu hören, wie es ist, Kinder zu haben, um über die Angelegenheit nachzudenken.«


  »Beverly, wir haben darüber gesprochen. Jetzt ist einfach nicht der angemessene Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Die Mission sollte an erster Stelle stehen.«


  »Ich glaube nicht, dass es hier nur um die Mission geht, Jean-Luc.Du bist gerade aus einem Pokerspiel mit deinen Freunden gestürmt.Denkst du nicht, dass du überreagierst?«


  Sie hatten den Turbolift erreicht, und er führte sie ins Innere. Jetzt, da sie unter sich waren, fiel es ihm leichter, offen zu sprechen.»Wenn ich auf irgendetwas reagiert habe, dann auf den Umstand, dass du versucht hast, mich zu überrumpeln und unsere Freunde ausgenutzt hast, dir dabei zu helfen. Ich mag diese Art von Spielchen nicht! Wenn du irgendetwas mit mir besprechen möchtest, dann besprich es mit mir.«


  »Das habe ich versucht. Du hast mich einfach abgewürgt. Und ich gebe mich nicht damit zufrieden, einfach nur dazusitzen und nichts zu tun, während du es dir zur Gewohnheit werden lässt, der Angelegenheit aus dem Weg zu gehen.«


  »Ich versichere dir, wir werden über diese Sache sprechen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


  »Seit wann kann Jean-Luc Picard nur über eine Sache gleichzeitig nachdenken? Was ist aus dem meisterhaften Strategen geworden, der fünf Schritte voraus zu planen vermochte?« Sie fing sich, und ihr Tonfall wurde ruhiger. »Ich bitte dich doch nicht darum, noch heute Nacht mit dem Versuch zu beginnen, ein Kind mit mir zu zeugen.Ich möchte nur, dass wir imstande sind, darüber zu sprechen. Unsere Zukunft zu planen.«


  »Ich … ich will nur sicherstellen, dass wir eine Zukunft haben, für die wir planen können.«


  »So wie ich das sehe, werden wir umso härter darum kämpfen, je mehr wir etwas haben, auf das wir uns freuen können. Du siehst das alles als eine Ablenkung von deinem Kampf gegen die Borg – ich betrachte es als Ansporn.«


  Er verstummte, und nach einem Augenblick hob sie die Hand und berührte seinen Arm. »Jean-Luc, wovor hast du wirklich Angst?«


  In genau diesem Augenblick öffneten sich die Lifttüren. Das Besatzungsmitglied, das vor der Tür wartete, bemerkte ihre angespannten Mienen und errötete leicht. »Äh … ich nehme den nächsten Lift, Sir. Doktor.«


  Picard nickte ihm zu und zog seine Uniform gerade. Als der Lift wieder unterwegs war, sagte er: »Es ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu besprechen, Beverly. Und das Spiel läuft immer noch.«


  Sie seufzte, denn sie schien zu spüren, dass sie im Augenblick nicht weiterkamen. »In Ordnung. Wir sollten zurückgehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Geh du. Ich hatte heute Abend ohnehin kein Glück. Ich sehe dich dann später.«


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch ihre Erwiderung wirkte nur halbherzig – nicht verärgert, aber enttäuscht. Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte auch kein Glück.«


  


  T'Ryssa starrte durch die Sichtscheibe ihres Anzugs auf die Geschöpfe, die sich vor ihrem Außenteam aufgereiht hatten. »Es sind Noh-Engel«, hauchte sie.


  »Was sind das für Biester?«, fragte Paul Janis, während er in Denker-Pose, aber mit ausgesprochen einfältigem Gesichtsausdruck auf einem Felsen saß.


  Wie dumm von ihm, dachte Trys. Weiß er denn nicht, dass man nicht nackt auf einen Kohlenstoffplaneten runtergehen sollte?


  »Das wirst du wohl niemals erfahren«, drang Captain Bazels Stimme aus dem Funkgerät ihres Anzugs, während die Engel sich vom Bühnenboden erhoben und an Seilen den Dachsparren entgegengehoben wurden. »Die Frankenstein ist soeben aus dem Warp gefallen. Bereiten Sie sich darauf vor, an Bord gebeamt zu werden!«


  »Aber Frankenstein wurde zerstört! Die Burg ist niedergebrannt!«, sagte Paul.


  »In der Tat«, sagte Sekmal und hob seine Fackel und die Mistgabel. »Ich war dort.«


  »Schaut denn keiner von euch alte Filme?«, schrie Bazel. »Sie kommen immer zurück! Und diesmal haben sie Dracula und den Wolfsmenschen assimiliert.«


  In diesem Augenblick sanken Borg-Marionetten von der Decke herab, rauschten auf das Außenteam nieder und verstrickten sie in ihren Fäden. T'Ryssa floh von der Bühne, aber der Vorhang umfing sie und behinderte ihre Bewegungen. Sie kämpfte, um freizukommen, der schwere Stoff bauschte sich und rauschte …


  … ihre ledrigen Schwingen bauschten sich und rauschten, als sie durch die Wasseroberfläche des Sees brach und hinauf in den leeren Raum stieg, während helle, blaue Funken aus Sternenlicht hinter ihr her stoben.


  Nein, dachte sie. Ich muss zurück. Die Rhea finden. Ihnen helfen.


  Sie wandte sich vom Panorama des Weltalls auf dem Hauptsichtschirm ab und blickte auf das Innere der Brücke.


  »Alle Mitglieder des Außenteams sind tot, Sir«, sagte Dawn Blair zu Captain Bazel. »Außer Trys Chen, die davonrannte, als sie gebraucht wurde.«


  Trys fragte sich, wie es kam, dass sie die beiden sehen und hören konnte, obwohl sie nicht dort war. Andererseits befand sie sich hier auf dem Holodeck – alles war möglich.


  »Was?«, rief Bazel, während sich Trys an der Konsole neben dem Eingang zu schaffen machte und ein Borg-Hologramm hinter ihm auftauchen ließ. »Sie hat einen Job zu erledigen! Sie kann nicht einfach mitten in einer Krise davon spazieren!«


  Die Borg-Drohne schüttelte den Kopf und seufzte. »Das sieht ihr mal wieder ähnlich.«


  »Wem erzählen Sie das?«, sagte ihre Mutter von der wissenschaftlichen Station aus. »Sie rennt immer weg, wenn die Dinge unangenehm werden.« Die Drohne bemerkte Antigone und näherte sich ihr. »Sie scheut jede Disziplin. Sie lässt Möglichkeiten einer Beförderung ungenutzt verstreichen, weil sie sich ihren eigenen Schwächen nicht zu stellen vermag. Sie flüchtet davor, der Offizier zu sein, der sie sein könnte.«


  »Sei still!«, schrie Trys, zur gleichen Zeit wütend auf ihre Mutter und panikerfüllt, als der Borg seinen Arm nach ihr hob. »Computer.Programm beenden!«


  Doch statt ihrer verblasste sie und verschwand vom Holodeck. Sie konnte nicht genau bestimmen, wo sie sich nun befand, doch sie musste zusehen, wie sich die Szene fortsetzte. Die Schauspieler waren in ihr, spielten ihre Rollen. Sie konnte sie von allen Seiten gleichzeitig sehen, und sie waren ein Teil von ihr. Sie erschuf sie alle und kontrollierte ihre Schicksale.


  Also warum konnte sie diese Szene nicht beeinflussen?


  Sie faltete einen Origami-Drachen und ließ ihn auf die Borg-Puppe los, aber es war zu spät, um sie davon abzuhalten, die Puppe ihrer Mutter mit Nanosonden zu infizieren.


  »Wann wird sie endlich lernen, dass diese Art von Widerstand zwecklos ist?«, fragte Antigone Chen, als metallene Implantate durch ihre Schaumgummihaut brachen.


  Trys fuhr hoch, und die Laken fielen von ihrem Körper ab. Neben ihr setzte sich Rennan Konya auf und legte ihr eine Hand auf die bloße Schulter. »Wieder ein Albtraum?«, fragte er.


  Sie blickte in seine großen, dunklen Betazoidenaugen und wollte ihn an sich drücken, doch im nächsten Moment wurde dieser Impuls bereits durch Verlegenheit und Verärgerung verdrängt. Es hatte zweifellos seine guten Seiten, einen betazoidischen Geliebten zu haben, jemanden, der nicht nur jede ihrer Stimmungen und Wünsche zu spüren vermochte, sondern darüber hinaus mehr über ihre eigenen körperlichen Reaktionen und wie man sie verstärken konnte wusste als sie selbst.


  Aber manchmal, vor allem, wenn sie ihre Albträume aus dem Schlaf rissen, während sie das Bett teilten, empfand sie seine unglaubliche Empfindsamkeit und sein Mitgefühl als erstickend. Sie fühlte sich noch nicht bereit, ihn so nah an sich heranzulassen, wie er es wollte.


  Also zuckte sie bloß mit den Schultern und sagte mit erzwungenem Grinsen: »Ja, keine große Sache. Zumindest gab es diesmal ein bisschen Abwechslung. Sie waren alle Puppen!«


  Rennan musterte sie. »Borg-Puppen?«, fragte er und schmunzelte.


  »Ja, und Noh-Engel. Und es war alles auf einem Holodeck oder einer Bühne oder so …«


  »Hm. Vielleicht ist es die Art, wie dein Geist versucht, damit umzugehen und Abstand von den Ereignissen zu gewinnen.«


  »Tja, nur war das ziemlich seltsam. Ich war … sie waren in mir.Ein Teil von mir. Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll.« Sie senkte den Kopf, blickte in ihr Inneres. »Ich war … nicht ich. Ich war für einen kurzen Moment ein Drache … aber dann war ich … überall. Größer, als ich es mir überhaupt vorstellen kann.«


  »Abgesehen davon, dass du es dir vorgestellt hast. Du hast es geträumt.«


  »Nun ja, es fühlte sich nicht nach mir an«, sagte sie und drehte ihr Gesicht wieder dem seinen zu.


  Und schrie auf, denn ein Drache schaute ihm über die Schulter.


  Sie sprang zurück und fiel aus dem Bett, wobei sie die Laken mit sich zog und schmerzhaft auf dem Hinterteil landete. Während sie sich aufrappelte und die Laken um ihren nackten Körper wickelte, rollte Rennan deutlich gewandter aus dem Bett und rief. »Licht!«


  Die Raumlampen zeigten, dass es sich um keine optische Täuschung handelte: Eine mächtige, grauweiße Kreatur mit einem konturlosen, keilförmigen Kopf und weiten, durchscheinenden Schwingen füllte einen Großteil ihres Quartiers.


  »Konya an Sicherheit! Eindringlingsalarm in Lieutenant Chens Quartier!«


  Trys dachte an ihren Phaser, der aufgeräumt in seinem Schubfach lag, aber sie war zu langsam. Rennan bewegte sich schneller. Zweifellos hatte er gespürt, wie sich ihre Muskeln in Richtung des Schubfachs angespannt hatten, als der Gedanke in ihrem Kopf aufgeblitzt war, und er erreichte es einen guten Herzschlag vor ihr.


  Doch während sie die Kreatur betrachtete, wurde ihr klar, dass diese keinerlei aggressive Bewegungen machte, sondern einfach nur dasaß und sie neugierig anschaute. »Warte«, sagte sie zu Rennan, der den Phaser gehoben hatte, ohne allerdings zu schießen.


  


  »Trys, ist das …«


  Sie dachte an ein Nicken, ohne den Kopf tatsächlich mehr als nur ein winziges Stück zu bewegen. Er würde das als Bestätigung spüren. »Es ist ein Noh-Engel.«


  Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich. »Ich spüre absolut nichts von ihm.«


  Trys riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja … warum?«


  Sie wandte sich wieder der Kreatur zu, die zur Antwort den Kopf schief legte. »Weil … ich glaube, ich tue es.«


  Die Tür öffnete sich, und Lieutenant Choudhury stürzte zusammen mit Crewman Gonzales in den Raum. Blitzschnell erfasste Choudhury die Situation, darunter auch die entspannte Körperhaltung aller Anwesenden und gebot Gonzales, einzuhalten. »Darf ich davon ausgehen, dass der Eindringling keine feindseligen Schritte unternommen hat?«


  »Ich glaube … es ist ein Versuch, zu kommunizieren«, erklärte Trys ihr.


  »Von dem Bewusstsein, das Ihrer Meinung nach den Sternhaufen bewohnt?«


  »Ich bin mir dessen jetzt sicher.« Sie machte einen langsamen Schritt auf den Pseudodrachen zu. »Ich habe von Drachen geträumt.Es ahmt nach, was es in meinem Geist gesehen hat.«


  »Ich rate dennoch zur Vorsicht«, sagte Choudhury. Sie blickte zu Konya hinüber. »Und Ensign, ich empfehle Ihnen, Ihre Uniform anzuziehen. Das hier ist keine Hochzeitszeremonie.«


  »Oh! Verzeihung, Ma'am.«


  Trys grinste, selbst als sie die Laken, die ihren eigenen Körper bedeckten, etwas fester wickelte. Als Betazoid war Rennan nicht mit einem Nacktheitstabu aufgewachsen.


  »Also, wie schlagen Sie vor, dass wir diesen Kommunikationsversuch erwidern, T'Ryssa?«, fragte Choudhury.


  Trys näherte sich der drachenartigen Kreatur einen weiteren Schritt.


  Kannst du mich hören?, dachte sie in seine Richtung. Versuchst du, Kontakt mit mir aufzunehmen? Komm schon, du warst in meinem Geist, kannst du nicht meine verdammte Sprache verstehen?


  Das Drachending zog sich langsam und anmutig zurück. Es schien ihre Panikreaktion auf sein Eintreffen nachzuahmen, aber ohne den emotionalen Gehalt hinter der körperlichen Bewegung zu begreifen.


  Dann … verschwand es einfach.


  Trys drehte sich um und blickte die anderen an. »Habe ich irgendwas Falsches gedacht?«


  


  Kapitel 5


  


  »Wie konnte dieses Wesen an Bord des Schiffes gelangen?«, verlangte Picard vom Kopf des Konferenztisches aus zu wissen.


  »Wir glauben«, sagte Miranda Kadohata, »das es hier geschaffen wurde.«


  »Erklären Sie das.«


  Kadohata begab sich zu dem großen Wandschirm, der den Fenstern gegenüber lag, und bediente die Kontrollen auf der Konsole darunter, um eine Anzeige mit Subraumenergiemesswerten aufzurufen. »Die Quantensignatur, die wir maßen, als der ›Drache‹ materialisierte, ähnelte denen, die wir von den im All schwebenden Noh-Engeln erhielten. Bis jetzt dachten wir, es könnte sich dabei um Quanten-Slipstream-Signaturen handeln, aber es fand sich keine der damit einhergehenden räumlichen Verzerrungen in Lieutenant Chens Quartier.«


  »Und was soll das heißen?«


  »Erinnern Sie sich an Arturis, den Fremden, von dem die Voyager ihren Quanten-Slipstream erhielt? Er versuchte, die Besatzung zu täuschen, indem er ihr ein falsches Sternenflottenschiff vorgaukelte, mit dem er sie dazu bringen wollte, die Voyager aufzugeben und in seine Falle zu tappen. Er verwendete eine Technik, die er Partikelsynthese nannte, um diese Illusion zu erzeugen. Es handelte sich um eine Art fortgeschrittener Holodecktechnologie. Die Besatzung der Voyager stellte die Hypothese auf, dass sie mit der Slipstream-Technologie verwandt sein könnte und Quantenmanipulation nutze, um virtuelle Partikel in echte umzuwandeln und gewissermaßen Materie aus Quantenenergie zu gewinnen.«


  »Also weisen die Quantensignaturen, die Sie gefunden haben, auf Partikelsynthese hin?«


  »Ja, Sir. Aber genau wie bei dem Slipstream scheint es sich um eine stabilere Variante zu handeln als die, die Arturis verwendete.Er konnte nur oberflächliche Hüllen ohne viel Substanz erschaffen.Die Konstrukte, denen wir hier begegnen, wirken solider, weswegen wir sie auch nicht als Produkte einer Partikelsynthese identifizieren konnten.«


  Worf zog die Brauen zusammen. »Diese Kreaturen sind also nicht lebendig?«


  Kadohata zögerte. »Sie bestehen nicht aus gewöhnlicher biologischer Materie, Commander«, sagte sie. »Was der Grund dafür sein wird, dass sie der Assimilierung widerstanden haben.«


  »Aber sie sind am Leben, Captain«, sagte T'Ryssa Chen. »Zumindest so sehr am Leben, wie es meine Finger und meine Zehen sind.«


  Picard musterte sie. »Wollen Sie damit sagen, dass es sich um Anhängsel des Wesens, das diesen Sternhaufen bewohnt, handelt?«


  »Ja, Sir. Da bin ich mir sicher. Ich erkenne jetzt, dass dieses Wesen versucht hat, mit mir zu kommunizieren. Ich weiß nicht, warum ich mit ihm in Verbindung treten kann und andere, ausgebildete Telepathen es nicht vermögen. Vielleicht weil es mich kennt. Weil es mich bis auf ein subatomares Level untersucht hat, während es die Nanosonden aus meinem Körper entfernte, und daher weiß, wie es mit meinem Gehirn Kontakt aufnehmen kann. Aber die Bilder, die in meinen Träumen erschienen – diejenigen, die nicht zu meinen normalen Albträumen von dem Borg-Angriff gehören –, weisen ein Muster auf, wie ich jetzt erkenne. Schauspieler auf einer Bühne, Holodeckfiguren, Puppen, Marionetten, Origami – das Wesen versuchte, mir mitzuteilen, was die Noh-Engel sind. Mein Gehirn interpretierte diese Botschaft auf eine Art und Weise, die ich begreifen kann.


  Ich denke, das Wesen ist so fremd, dass es in unserer Art von Sprache nicht kommunizieren kann. Aber ich habe gespürt, wie sich seine Existenz anfühlt, Sir. Je mehr ich versucht habe, Ordnung in meine Eindrücke zu bringen, desto klarer wurden sie. Ich glaube, dass es selbst jetzt noch mit mir spricht, dass diese Einsichten, die ich von ihm gewinne, zum Teil direkt von ihm selbst stammen.«


  »Und was spüren Sie hinsichtlich seiner Natur, Lieutenant?«


  Sie faltete die Hände vor dem Körper, und ihre Augen blickten ins Leere. »Es … durchdringt den Sternhaufen. Jeder Körper mit einem Diamantkern ist ein Teil seines Bewusstseins. Das ist meine Auslegung, Sir – ich bin mir nicht sicher, ob es sich seiner eigenen körperlichen Gestalt überhaupt bewusster ist, als Sie sich ihrer eigenen Neuronen und Nervenknoten. Aber sein Bewusstsein ist … nicht ortsgebunden. Es befindet sich überall gleichzeitig innerhalb des Sternhaufens. Und es ist … kreativ. Es besitzt eine lebhafte Vorstellungskraft und kann Partikelsynthese nutzen, um seine Gedanken Wirklichkeit werden zu lassen. Diese Noh-Engel sind wie … Facetten seines Geistes, die sich selbst ausdrücken und untereinander interagieren. Kennen Sie diese alten Kinderholos, in denen auf der einen Schulter einer Person ein Engel sitzt und auf der anderen ein Teufel? In denen diesen zwei Hälften unserer Persönlichkeit praktisch physische Form verliehen wird?«


  Picard nickte und dachte an die vielen kleinen Skulpturen innerhalb seines kurlanischen Naiskos, die als Repräsentationen der vielen Facetten einer Persönlichkeit dienten. »Also erhaschen wir einen Blick auf seine Gedankenprozesse?«


  »Nun, eines Ausdrucks von diesen. Es wäre wahrscheinlich korrekter zu sagen, dass wir ihm beim Spielen zusehen. Es ist, als stünde ihm ein fünfzehn Lichtjahre durchmessendes Holodeck zur Verfügung und als würde es dieses mit Figuren beleben, die seine Fantasien ausleben. Denn dieses ›Holodeck‹ ist buchstäblich in seinem Geist. Wir erleben, wie es tagträumt, Sir.«


  »Und wie passen wir in diese Fantasien?«, fragte Beverly. »Weiß das Wesen, dass wir keine Produkte seiner Einbildung sind?«


  Chen dachte über die Frage nach, und ein leichtes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Ich denke, es weiß es. Es fühlt sich nicht verwirrt durch uns, es ist eher neugierig. Und es freut sich. Ich habe das Gefühl, dass es schon zuvor Raumreisende getroffen hat. Dass ihm Gesellschaft angenehm ist.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Es möchte uns keinerlei Schaden zufügen, Captain. Es ist genauso neugierig auf neues Leben, wie wir es auch sind.«


  Picard erwiderte ihren Blick mit ernster Miene. »Das mag so sein, Lieutenant. Aber wie Sie schon sagten: Es ist uns sehr fremd und wir ihm. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass ein Mangel an Absicht, uns zu schaden, auch bedeutet, dass es uns keinen Schaden zufügt.«


  Worf nickte. »Ich stimme dem zu. Ist es den Borg gegenüber genauso freundlich wie gegenüber Lieutenant Chen?«


  Erfreut stellte Picard fest, dass die Gedanken seines Ersten Offiziers immer mehr mit den seinen in Einklang zu kommen schienen.»Sehr richtig. Wir müssen versuchen, ihm zu vermitteln, welche Gefahr die Borg darstellen. Doch da es selbst ein Kollektivbewusstsein ist, mag es eher zu deren Sichtweise neigen.«


  »Wenn dem so wäre, Captain«, fragte Chen, »wieso hat es mich dann davor bewahrt, assimiliert zu werden?«


  »Warum hat es die Besatzung der Rhea nicht vor diesem Schicksal gerettet?«, hielt Worf dagegen.


  Das ließ sie für einen Augenblick verstummen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und senkte den Kopf.


  »Sir«, sagte Kadohata, »vielleicht sollten wir diese Fragen der Clusterentität selbst stellen.« Ihr Blick wanderte hinüber zu Chen.


  Der junge Lieutenant trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich will es gerne versuchen, Captain«, sagte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde das Wesen geradezu intuitiv spüren … aber ich habe versucht, in seine Richtung zu denken und es hat nichts gebracht. Es scheint nur in meinen Träumen wirklich zu funktionieren. Und das ist keine besonders verlässliche Form der Kommunikation.«


  Jasminder Choudhury beugte sich leicht nach vorne. »Ich denke, hierbei kann ich behilflich sein. Ich könnte T'Ryssa einige Techniken des Klarträumens beibringen. Vielleicht ermöglicht ihr das, eine deutlich kontrolliertere Kommunikation zustande zu bringen. Und vielleicht könnte ein wenig meditatives Training dabei helfen, den Lärm des bewussten Denkens und Wahrnehmens herauszufiltern, der ihre unterbewusste Verbindung mit dem Wesen stört.«


  Picard blickte zu Beverly hinüber, die nickte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein gesteuertes Träumen als Kommunikationsmethode mit telepathischen Außerirdischen verwendet wird. Aber ich möchte, dass T'Ryssa einen Kortikalmonitor trägt, damit ich ihren Bewusstseinszustand überwachen und sie herausholen kann, wenn irgendetwas schiefläuft.«


  »Sehr schön.« Er drehte sich zu Chen um. »Lieutenant, was denken Sie?«


  »Ich bin bereit, es zu versuchen, Captain. Das ist schließlich meine Aufgabe.« Sie grinste. »Auch wenn ich Jasminder nicht beneide – mir beizubringen, wie man meditiert, wird vielleicht der schwierigste Teil überhaupt sein.«


  Gut möglich, dachte Picard. Aber es mag Ihnen mehr bringen, als Sie sich vorstellen können. Er nickte. »Machen Sie es so.«


  


  Jasminder Choudhurys Quartier war von einer gewissen Strenge, doch gleichzeitig ästhetisch ansprechend eingerichtet, genau wie Trys es erwartet hatte. Es gab einige geschmackvolle Verzierungen, die Choudhurys Verwurzelung in der Punjab-Kultur Indiens widerspiegelten – ein Wandteppich, der im Phulkari-Stil bestickt war, ein Holo des Goldenen Tempels von Amritsar, ein buddhistisches Mandala –, aber sie teilten sich den Platz mit Einrichtungsgegenständen und Kunstwerken von ihrer Heimatwelt Deneva und verschiedenen Gegenständen aus anderen Kulturen, darunter ein japanisches Landschaftsgemälde, ein kleines vulkanisches UMUK-Mosaik und ein Axanar Kristall-Topiari in der Mitte ihres Tisches.


  In einem kleinen Regal standen ein paar echte Bücher, darunter ein Qur'an, eine Bibel, Suraks Analekten, Cochranes Transformative Relativitätstheorie und kontinuumsverzerrende Fortbewegung und Galens Über die Urgeschichte der Milchstraße. Trys kam zu dem Schluss, dass dieser Ort so gut wie jeder andere war, um zu lernen, aber sie hatte nach wie vor ihre Zweifel, was den Erfolg anging.


  Als Choudhury sich anschickte, ein Räucherstäbchen zu entzünden, rümpfte sie die Nase. »Äh, könnten wir diesen Teil überspringen? Der Fluch vulkanischer Gene – ich habe einen ziemlich empfindlichen Geruchssinn.«


  »Selbstverständlich«, sagte Choudhury und löschte die Flamme.»Es ist unser Ziel, es Ihnen so angenehm wie möglich zu machen.«


  Die Sicherheitschefin musterte sie. »Bevor wir beginnen, gibt es allerdings eine Sache, die ich zwischen uns klären möchte.«


  »Welche?«


  »Ich möchte wissen, wie Ihre Absichten in Bezug auf meinen Stellvertreter aussehen.«


  Trys Brauen kletterten in die Höhe. »Rennan? Nun, ich weiß nicht, ob ich irgendwelche besonderen … Absichten hege. Wir haben einfach nur … Spaß.«


  »Aber es ist Ihre Absicht, mit ihm Schluss zu machen, bevor es zu ernst wird, nicht wahr?« Ihr Tonfall war keineswegs verurteilend, aber er war auch nicht billigend.


  Trys wand sich innerlich ein wenig. »Vielleicht. Ich habe eigentlich noch nicht darüber nachgedacht.«


  »Oder Sie haben versucht, dem Gedanken aus dem Weg zu gehen.«


  »Hören Sie, was wollen Sie mir damit sagen?«


  Choudhury blickte sie nachdenklich an. »Ich will nur sagen … dass, sofern Sie keine langfristigen Pläne mit ihm haben, es das Beste wäre, wenn Sie es rasch beenden würden, bevor die Dinge zu kompliziert werden. Sie benötigen einen klaren Kopf, wenn dieser Versuch einer Kommunikation funktionieren soll. Und ich brauche einen Stellvertreter, der ebenfalls einen klaren Kopf hat.«


  Trys funkelte sie an. »Das ist Ihre Art und Weise, jemanden zum Meditieren zu bringen? Indem Sie ihn wütend machen?«


  »Die Dinge, die unseren Geist in Aufruhr versetzen, sind bereits in uns. Bei der Meditation müssen wir uns ihnen stellen, sie akzeptieren und dann eins nach dem anderen beiseitelegen.«


  »Wie stellt man sich etwas und legt es gleichzeitig zur Seite?«


  »Indem man sich von dem Gegenstand löst, dem man sich stellt.Statt sich nach den Vorteilen zu sehnen oder die Konsequenzen zu fürchten, statt darüber nachzugrübeln, wie man die Dinge beeinflussen kann oder sie einen selbst, erkennt man sie einfach als etwas an, das existiert. Man akzeptiert es und macht weiter.«


  »Es einfach objektiv betrachten? Kein Werturteil, keine gefühlsmäßige Reaktion? Klingt für mich durch und durch vulkanisch.«


  »›Vulkanisch‹ ist ein Genom oder eine Kultur. Eine vulkanische Kultur mag ein Prinzip in Ehren halten, genau wie eine menschliche Kultur, doch das Prinzip selbst ist einfach nur, was es ist.«


  Trys schüttelte den Kopf. »Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich das schaffe. Mich von allen Konzepten, die Bedeutung für mich haben, die Gefühle in mir wecken, zu lösen und alles nur noch auf diese abstrakte Weise zu sehen.«


  »Nun, Sie sind die Kontaktspezialistin, nicht ich. Versuchen wir nicht, Kontakt mit einem Wesen aufzunehmen, dem all unsere bekannten Konzepte und Regeln und die Bedeutungen, die diese für uns haben, vollständig fremd sind? Haben wir nicht eine bessere Chance, eine gemeinsame Grundlage zu schaffen, wenn wir all diese Vorverständnisse beiseite legen?«


  Nach einem Augenblick seufzte Trys. »Okay. Wie fangen wir an?«


  


  Während Chen und Choudhury daran arbeiteten, eine Kommunikation mit der Clusterentität herzustellen, fuhr die wissenschaftliche Abteilung damit fort, jene auf Grundlage der Einsichten zu studieren, die Trys bis dato geliefert hatte.


  Schon bald waren Elfiki und ihre Leute in der Lage, zu bestätigen, dass die Subraumstörungen, die innerhalb des gesamten Sternhaufens auftraten, auch auf das Wesen zurückgingen, denn sie wurden durch die gleiche Art der Quantenmanipulation der Subraumgeometrie hervorgerufen, die ihm ermöglichten, Slipstream-Wirbel auszubilden.


  »Aber welchem Zweck dienen diese Störungen?«, fragte sich Picard, während er, Elfiki und La Forge gemeinsam im Maschinenraum die Untersuchungsergebnisse durchgingen.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Dina Elfiki. »Sie könnten eine weitere Manifestation seiner Gedankenprozesse sein, genau wie die Konstrukte.« Sie verwendete den prosaischeren Begriff, der Chens ›Noh-Engel‹ ersetzt hatte, nun, da ihre wahre Natur zumindest bis zu einem gewissem Maße verstanden worden war. »Sie könnten sogar ein grundlegender Bestandteil seiner Gehirnfunktionen sein und der Kommunikation zwischen seinen planetaren Komponenten dienen oder … oder sein Gehirn in verschiedene Bereiche mit unterschiedlichen Spezialisierungen unterteilen, wie die verschiedenen Hirnlappen und Kortizes des menschlichen Gehirns.«


  »Also selbst wenn wir es darum bitten, den Subraum wieder in seine normale Form zu bringen, damit wir schneller vorankommen, ist ihm das vielleicht gar nicht möglich.«


  »Ich weiß es nicht, Captain. Was unser Wissen diesbezüglich angeht, könnte es genauso gut sein, dass es einfach nur mit unserem Subraumverteiler spielt, wie eine Katze mit dem Faden.«


  Picard schüttelte den Kopf. »Angesichts der gewaltigen Energien, die ihm zu Gebote stehen … den geradezu Q-artigen Kräften, die es zur Schau gestellt hat … will ich ernsthaft hoffen, dass seine Motive nicht ganz so albern sind.«


  Geordi La Forge legte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht, ob ich hinsichtlich seiner Kräfte so weit gehen würde, Captain. Oder zumindest hinsichtlich seiner Entwicklungsstufe. Sicher, es hat eine verdammte Menge Energie zur Verfügung, mit der es arbeiten kann – die Magnetfeldenergie von mehr als hundert Sternen und ihrer Planeten. Aber alles, was es tut, erreicht es durch schiere Rechenleistung. Relativ gesehen ist seine Computerhardware deutlich weniger fortschrittlich als unsere, aber dafür ist sie absolut natürlich. Es gibt eine schwindelerregende Menge davon, buchstäblich im Umfang von Hunderten von Planetenkrusten. Das ist übrigens auch der Schlüssel zum Slipstream-Antrieb. Wenn Warp analog ist, ist Slipstream digital. Warp verwendet große Mengen an Energie, um die Raumzeit auf makroskopischer Ebene umzugestalten. Der Quanten-Slipstream verändert diese Parameter für jedes Stück Raumzeit einzeln, um die Krümmung zu schaffen, die man möchte. Diese größere Präzision lässt einen das Ganze mit viel weniger Energie bewerkstelligen – im Gegenzug braucht man ungleich mehr Rechenleistung und Kontrolle, um etwas Derartiges sicher durchzuziehen.Und Rechenleistung besitzt die Clusterentität in rauen Mengen.«


  »Was sie nach wie vor extrem gefährlich macht.«


  »Ja, Sir. Doch anders als Q handelt es sich um eine Gefahr, die wir verstehen können und mit der es uns vielleicht gelingt, umzugehen, wenn es nötig wird. Abgesehen davon ist die Reaktionszeit des Sternhaufens vergleichsweise langsam, wie wir schon gesehen haben. Elektrische Signale benötigen ihre Zeit, um einen ganzen Planeten zu umrunden. Das könnte uns einen Vorteil verschaffen.«


  Natürlich hoffte Picard, dass es nicht notwendig werden würde, mit der Clusterentität in Konflikt zu geraten. T'Ryssa Chen war sich sicher, dass sie nicht bösartig war. Und auch wenn die Bedrohung durch die Borg sein Denken beherrschte, war der Forscher in Picard fasziniert von dieser außergewöhnlichen Form des Lebens. Er wünschte sich freundschaftliche Beziehungen mit ihr, wenn das überhaupt möglich war.


  Doch die Mission machte es ebenso erforderlich, das Wesen davon zu überzeugen, dass es sich weniger freundlich gegenüber den Borg zu verhalten hatte, und das mochte sich als nicht ganz so leicht erweisen, wie Chen in ihrem Bericht am nächsten Tag feststellte.


  »Es ist mir gelungen, dem Wesen zu vermitteln, dass ich wissen möchte, was geschah, als die Frankenstein angriff, und es hat mir davon so gut es eben konnte erzählt. Es schickte mir ein Traumbild: Ich saß auf einer Veranda und beobachtete zwei Katzen aus der Nachbarschaft, die in meinen Garten gekommen waren. Eine war schwarz und grau und hatte eine weiße Pfeilspitze auf der Brust, und die andere hatte ein weißes Gesicht mit einem dicken schwarzen Flecken über dem einen Auge und einen überwiegend schwarzen Körper.«


  »Die Sternenflotte und die Borg«, warf Worf ein.


  T'Ryssa nickte. »Ich amüsierte mich über ihre Possen während ich sie neugierig beobachtete. Aber dann fingen sie an, zu kämpfen.Also ging ich hinüber und ging so sanft wie möglich dazwischen.Ich ergriff weder Partei, noch verspürte ich eine Vorliebe für eine von beiden. Aber ich wollte nicht, dass eine von ihnen verletzt wird.Also trennte ich sie so weit wie möglich voneinander.«


  »Und so hat das Wesen den Angriff der Borg auf die Rhea wahrgenommen?«, fragte Picard.


  »Genau, Sir. Es hat nichts gegen uns, aber es hat auch nichts gegen die Borg. Als es bemerkte, dass wir uns gegenseitig wehtaten, schaltete es sich ein, um beide Seiten zu schützen. Es schickte mich und die Borg an sichere Orte. Was mich anging, sah es in meinen Erinnerungen Maravel und brachte mich dorthin. Ich habe keine Ahnung, wohin es die Borg schickte.«


  »Vielleicht zurück in den Delta-Quadranten?«, fragte Kadohata.»Wenn dem so wäre, hätten wir Glück gehabt. Wenn sie das Wissen um den Slipstream nicht assimilieren konnten, wird es sie Jahrzehnte kosten, hierher zurückzukommen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das Wesen sie so weit fort schicken konnte«, sagte T'Ryssa. »Aber ich hatte den Eindruck, dass es sie ähnlich weit weg schickte wie mich, also weit genug, dass es sie eine Weile kosten würde, zurückzukehren.«


  Zu erfahren, dass die Frankenstein weit von dem Sternhaufen und seinem Slipstream-Wissen entfernt war, stellte für Picard eine große Erleichterung dar. Doch zu wissen, dass das Schiff nach wie vor existierte und höchstwahrscheinlich auf dem Weg zurück hierher war, erhöhte gleichzeitig seine Anspannung. Wer wusste schon, was das Wesen als ›sicheren Ort‹ für die Borg angesehen hatte? Vielleicht eine andere Borg-Enklave hier im Beta-Quadranten? Diese Borg mochten ebenso vom Hauptkollektiv abgeschnitten sein, aber sie würden das Kräfteverhältnis vor Ort auf gefährliche Weise verschieben. Im Augenblick machte es allerdings keinen Unterschied. Die Enterprise und ihre Besatzung waren bereits so gut auf die Ankunft der Borg vorbereitet, wie nur möglich. Die Frage, die sich stellte, war natürlich: Genügten diese Vorbereitungen?


  »Was ist mit der Besatzung der Rhea?«, fragte Worf. »Warum hat das Wesen sie nicht auch gerettet?«


  T'Ryssa wirkte ein wenig unruhig. »Dieser Teil ist noch immer etwas verwirrend. Ich weiß, dass es … es spürte meine Furcht vor den Nanosonden, die begonnen hatten, mich zu assimilieren, also entfernte es sie aus mir, um mich zu beschützen. Das ist der Grund, warum es mit mir Kontakt aufgenommen hat – es erinnerte sich an mich und ist ein wenig irritiert, dass ich zurückgekommen bin, also wollte es sichergehen, dass seine Intervention funktioniert hat und ich in Ordnung bin. Doch was die übrige Besatzung der Rhea betrifft…


  Die Eindrücke, die ich von dem Wesen erhalte, sind verwirrend.Es scheint unsicher. Es fühlt sich an … als habe es noch nicht entschieden, ob es ihr helfen soll.«


  »Es hat noch nicht entschieden?«, fragte Beverly. »Aber mittlerweile müssten sie doch längst assimiliert oder getötet worden sein? Was gibt es da noch zu entscheiden?«


  »Ich begreife es auch nicht mehr als Sie, Doc. Alles was ich weiß, ist, dass das endgültige Schicksal der Rhea für das Wesen noch immer eine offene Frage ist.«


  Picard befahl T'Ryssa, die Rhea-Frage während ihrer nächsten Meditationssitzung voranzutreiben.


   


  Das Ergebnis war unerwartet. Ein Quanten-Slipstream-Wirbel öffnete sich unweit der Enterprise.


  Einige Augenblicke später erschien T'Ryssa auf der Brücke. »Das ist die Antwort, Sir. Es wird uns zur Rhea bringen.«


  »Ist das sicher?«, fragte Worf.


  »Der Wirbel sieht stabil aus«, antwortete La Forge. »Und es sollte auch funktionieren. Ein Slipstream-Wirbel ist so ungefähr das Einzige, was ich kenne, das imstande wäre, die Subraumverzerrungen zu umgehen, da beide auf die gleiche Art erzeugt wurden. Wenn sich die Rhea noch immer in System 34 befindet, könnten wir binnen Minuten dort sein – statt in der Woche oder den zweien, die wir mit unserem Warpantrieb benötigen.«


  »Sir, ich weiß, dass es uns nicht verletzen wird«, sagte T'Ryssa.


  »Erinnern Sie sich doch: Die gleiche Art von Wirbel schickte mich zweihundert Mal so weit, ohne dass ich irgendwelchen Schaden nahm, und ich war zu diesem Zeitpunkt, nun ja, definitiv ungeschützt.«


  »Also gut. Schilde und strukturelle Integritätsfelder auf Maximum. Steuer«, er wandte sich an Joanna Faur an der Flugkontrolle,»bringen Sie uns in den Wirbel.«


  Anfangs war der Flug noch holprig, aber er wurde immer ruhiger, je mehr das Wesen den Wirbel anpasste. Nach weniger als einer Minute trat das Schiff wieder in den Normalraum aus und die Sensoren entdeckten die Rhea, die sich noch immer im Orbit um den Planeten befand, den T'Ryssa Bleistift getauft hatte.


  Es stellte sich allerdings recht schnell heraus, dass sich das Schiff der Luna-Klasse selbst nicht im normalen Raum befand.


  »Ich empfange eine extreme Zeitdehnung«, berichtete Elfiki von der wissenschaftlichen Station aus. »Das Schiff ist … Es befindet sich in einer Art Subraumblase. Die Raumzeit in dieser Blase wurde so stark verändert, dass ihr Grad an entropischem Wachstum kaum mehr als ein Schleichen ist. Ich würde sagen, dass seit dem Angriff vor beinahe zwei Monaten für die Besatzung weniger als eine Sekunde vergangen ist.«


  Weitere Scans vom Inneren des Schiffes enthüllten ein grausiges Bild, für dessen Analyse Beverly Crusher vom Captain auf die Brücke gebeten wurde. Die starke Zeitdehnung schränkte die Auflösung der Scans ein, denn es bedeutete, dass jede Stunde, in denen die Sensoren im Einsatz waren, weniger Informationen ergab, als es bei einem Millisekundenscan unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre.


  Doch die Analyse dieses Schnappschusses erbrachte den Beweis, dass viele der Besatzungsmitglieder tot und zahlreiche weitere schwer verwundet waren, obwohl es nicht möglich war, einzelne Individuen zu unterscheiden. Eine nicht unerhebliche Zahl war dem Anschein nach mitten im Prozess der Assimilierung eingefroren worden, obwohl die Borg-Eindringlinge selbst verschwunden waren, vermutlich von der Clusterentität fortgeschickt.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Miranda Kadohata. »Warum würde das Wesen die Borg wegschicken, aber die Besatzung einfach so … einfrieren?«


  »Weil es nicht wusste, was diese wollte«, sagte T'Ryssa in einem Tonfall, der von absoluter Sicherheit zeugte. Picard erkannte, dass sie eine weitere Eingebung von der Clusterentität erhielt. »Schauen Sie sich diese Messwerte an – sie sind bereits zur Hälfte assimiliert.


  Deutlich weiter, als es bei mir der Fall war, zumindest nach Ansicht der Ärzte auf Maravel und der Erde. Ich nehme an, es konnte sie nicht so leicht entborgifizieren, wie es bei mir möglich war. Vielleicht wäre es dazu imstande gewesen, wenn es sich damit beschäftigt hätte … aber es wusste nicht, ob sie das überhaupt wollten. Ihre Gedankenprozesse hatten bereits begonnen, sich zu verändern. Daher konnte es einfach nicht entscheiden, ob sie lieber Individuen oder Drohnen sein würden.«


  Worf zog die Brauen zusammen. »Gab dem Wesen der Umstand, dass der Rest der Mannschaft um sein Leben kämpfte und starb, keinen Hinweis?«


  »Die Drohnen haben ebenfalls ums Überleben gekämpft«, sagte T'Ryssa, und ihre Stimme wurde tonlos, während ihre Augen den Fokus verloren. Picard erkannte, dass sie versuchte, ihre Verbindung mit dem Wesen anzuzapfen. Je häufiger sie dies tat, desto leichter fiel es ihr. »Das Wesen betrachtet die Borg nicht als böse – nur als eine andere Art von Intelligenz, ein Kollektivbewusstsein, statt einer Gruppe von Individuen. Es wusste, dass sie das andere Schiff geentert hatten, aber das andere Schiff hatte zuerst auf sie geschossen. Es will keine Partei ergreifen. Es will nur, dass beide Seiten gut und sicher die Art von Leben führen können, die sie führen möchten. Doch im Falle der Besatzung der Rhea vermochte es einfach nicht zu sagen, zu welcher Seite sie gehörte. Also … legte es sie auf Eis, bis es weitere Informationen bekommen konnte.«


  »Sagen Sie ihm, die Besatzung wünscht auf unserer Seite zu leben«, sagte Worf.


  »Nein, warten Sie«, sagte Picard. »Wenn wir sie jetzt freigeben, wird die Assimilierung der Besatzung fortschreiten.«


  »Das ist richtig«, mischte sich Beverly ein. »Ganz zu schweigen von den ganzen Männern und Frauen, die an der Schwelle des Todes stehen. Wenn sie freigegeben werden, haben sie womöglich nur noch Momente zu leben. Wenn wir auch nur die geringste Erfolgsaussicht haben wollen, sie zu retten, müssen wir bereit sein, von einem Moment zum nächsten eine extreme Zahl an Schwerverletzten zu behandeln. Und das ist nicht möglich, während einige der Besatzung zu Borg-Drohnen werden und versuchen, uns umzubringen oder zu assimilieren.«


  Miranda Kadohata runzelte angesichts der Messergebnisse die Stirn. »Es sieht so aus, als wären zumindest einige dieser Lebenszeichen stark und normal. Nicht jeder war bis zu dem Zeitpunkt angegriffen worden. Warum hat das Wesen nicht wenigstens sie nach Hause geschickt.«


  »Ich denke …« Chen zog die Brauen zusammen und blickte in ihr Inneres. »Ich denke, es musste sie alle in Stasis versetzen, um die schlimmsten Fälle vor dem Tod zu bewahren. Es konnte die Raumzeit nicht in so kleine Felder unterteilen, dass einige gerettet und andere eingefroren worden wären. Und ich glaube, dass es gewissermaßen ohnehin das ganze Schiff als eine Einheit betrachtete. Ich dagegen … war zu dem Zeitpunkt, als es mich rettete, allein auf dem Planeten.« Sie senkte den Kopf.


  Worf wurde nachdenklich. »Wäre es nicht möglich, die Rhea mithilfe von Subraum-Isolationsfeldern zu betreten?«, fragte er La Forge. »So wie Sie es damals taten, als die Enterprise-D und ein romulanisches Schiff in einem temporalen Fragment gefangen waren? Wir könnten die Wunden der Besatzung behandeln, während sie noch immer durch die Zeitblase geschützt ist.«


  Picard rief sich den Zwischenfall, der sich vor elf Jahren ereignet hatte, ins Gedächtnis: Fremde von außerhalb der normalen Raumzeit hatten sich im Singularitätsantrieb eines romulanischen Schiffes eingenistet, ihn destabilisiert und eine Fragmentierung der Raumzeit hervorgerufen, in deren Taschen die Zeit in den unterschiedlichsten Geschwindigkeiten verstrichen war. Es war ein bizarres Experiment gewesen, ein Isolationsfeld einzusetzen, um die eingefrorenen Schiffe zu betreten und sich auf ihnen zu bewegen.


  Doch nachdem er einige Eingaben in die Maschinenraumkontrolle gemacht hatte, schüttelte Geordi den Kopf. »Ich weiß nicht, Commander … bei der Art, wie die Clusterentität mit der Struktur des Subraums herumgespielt hat, kann ich nicht voraussagen, wie das Isolationsfeld reagieren wird. Es könnte kollabieren, kaum dass wir uns in diese Zeitblase gebeamt haben, genauso wie ein Warpfeld kollabiert, wenn wir auf eine Diskontiuität treffen. Ich rate von einem Versuch ab, bis wir ein besseres Bild davon haben, was dieses Wesen mit den Gesetzen der Physik hier anstellt.«


  Picard starrte auf das eingefrorene Raumschiff auf dem Sichtschirm. »Na schön. Zumindest sind sie im Augenblick so sicher, wie sie unter diesen Umständen sein können. Wir können sie genauso gut noch eine Weile in diesem Zustand belassen, bis uns eine endgültige Lösung eingefallen ist.« Er blickte T'Ryssa an. »Es sei denn, Sie sind der Ansicht, dass das Wesen unvermittelt seine Meinung in Bezug auf deren Lage ändern könnte.«


  Sie nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass das nicht geschieht, Sir.Diese Leute sind meine Freunde, meine … Nun ja, genau genommen mögen die meisten von ihnen mich nicht besonders, aber sie sind meine Besatzung. Und ich werde sie nicht im Stich lassen.«


  


  Geordi La Forge war in den Riding Club gekommen, um sich nach einem langen Tag zu entspannen, aber es wollte ihm nicht richtig gelingen. Vielleicht lag es an der in der Zeit eingefrorenen Rhea, die durch die Fenster des Gesellschaftsraums zu sehen war. Oder vielleicht lag es an T'Ryssa Chen, die alleine vor einem unberührten Drink saß und nach draußen starrte. Geordi gab sich alle Mühe, keine von beiden anzublicken, denn er wollte im Augenblick alles andere, als sich mit diesem Thema auseinandersetzen.


  Natürlich bemerkte Guinan sein Unwohlsein. »Wenn Sie sich nicht bald entspannen«, erklärte sie ihm über die Bar hinweg, »muss ich Sie darum bitten, sich an einen Ecktisch zu setzen, wo Sie niemandem im Weg sind. Ich möchte nicht, dass Sie meine Kunden verschrecken.«


  »Es tut mir leid, Guinan. Es ist nur … ich habe den ganzen Tag versucht, mir irgendetwas einfallen zu lassen, das der Besatzung der Rhea hilft. Und am Ende habe ich nichts vorzuweisen.«


  Guinans haarlose Brauen zogen sich zusammen. »Soweit ich gehört habe, befinden sich diese Leute nicht in unmittelbarer Gefahr.«


  »Nein, ich schätze nicht. Aber es ist einfach frustrierend, nur dazusitzen und nichts zu tun.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, warum mir das so nah geht. Aber es ist so.«


  »Hm.« In ihren dunklen, unergründlichen Augen leuchtete Neugierde auf. »Ich habe mich etwas gefragt, Geordi.«


  


  »Was?«


  »Rhea. Woher hat das Schiff seinen Namen?«


  »Von einem der Monde des Sol-Systems. Genau wie alle anderen Schiffen der Luna-Klasse.«


  Guinan schürzte die Lippen und nickte. »Und woher hat der Mond seinen Namen?«


  Geordi blinzelte. »Äh … von einer der Titaniden aus der griechischen Mythologie. Der Mutter der griechischen Götter.«


  »Ah, richtig. Ich erinnere mich an sie.« Sie legte den Kopf schief, und die breite Untertasse ihres Hutes wackelte. »Hatte sie nicht eine Tochter namens Hera? Ich glaube, das erklärt, warum die Namen sich so ähnlich sind.«


  Geordi wurde sehr schweigsam, während Guinans Worte in ihm ihre Wirkung entfalteten. Dann blickte er zu einem gewissen Tisch am Fenster hinüber. »Wissen Sie, vielleicht setze ich mich wirklich woanders hin. Danke, Guinan.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Er nahm sein Getränk und ging zu T'Ryssa hinüber.


  »Sie ist wunderschön«, sagte er und die plötzliche Unterbrechung ihrer Gedanken ließ sie zusammenzucken. »Verzeihung … ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Und ich wollte nicht erschrecken«, erwiderte sie, während ihr das Blut in die Wangen schoss. Er konnte sehen, dass ihr Blut heißer war, als das der Menschen, wenn auch ein wenig kühl für einen Vulkanier.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Mir wurde heute schon ziemlich zugesetzt …« Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, nahm ihre Stimme einen entschuldigenden Tonfall an: »Tut mir leid. Es war nicht gegen Sie gerichtet, Commander.Setzen Sie sich ruhig.«


  »Wir sind nicht im Dienst. Nennen Sie mich Geordi«, sagte er, als er der Aufforderung nachkam.


  »In Ordnung: Geordi.« Sie zögerte. »Eine Sache nur. Wenn Sie auf mehr aus sind, als nur zu reden …«


  Irgendwie beschwöre ich diese Reaktion in letzter Zeit andauernd herauf, dachte er. »Keine Sorge. Ich weiß von Ihnen und Rennan Konya.«


  »Na ja, genau genommen liegt diese Sache irgendwie … auf Eis.Denke ich. Im Augenblick. Aber ich suche einfach noch nicht nach jemand Neuem … wenn ich es überhaupt tue. Ich denke … ich muss diese Art von Ablenkung im Moment vermeiden. Und ich möchte nicht, dass irgendjemand auf falsche Gedanken kommt.«


  »Das ist in Ordnung. Ich bin nur als Kollege hier und als Freund«.Mal wieder.


  Sie lächelte. »Danke.«


  Er lächelte zurück und blickte dann wieder hinaus zu dem Schiff.»Wie ich schon sagte: Diese Schiffe der Luna-Klasse sind schon was.Manchmal beneide ich Captain Riker.«


  »Ehrlich gesagt finde ich die Rhea nicht besonders schön«, sagte Trys. »Die Gondeln sind zu groß und schlaff.«


  »Schlaff?«


  »Ja, diese Art, wie die Pylonen nach unten geschwungen sind. Dadurch wirkt das Schiff in meinen Augen irgendwie müde und unglücklich.«


  Er musterte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie von dem Schiff sprechen?«


  Sie seufzte. »Es ist so frustrierend. Ich kam den ganzen Weg hierher, um herauszufinden, was mit meinen Leuten passiert ist, und jetzt weiß ich es und bin noch besorgter und unsicherer. Ich habe dem Captain gesagt, ich würde sie nicht im Stich lassen, aber mal ehrlich, was kann ich denn ausrichten? Ich habe versucht, das Wesen wissen zu lassen, dass es … einfach mit dem weitermachen soll, was es gerade macht, aber genügt das? Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie wirklich zu retten?« Ihre Schultern sackten herab. »Und was ist mit denen, für die es zu spät ist, um sie zu retten. Ich werde immer noch damit leben müssen, sie verloren zu haben.«


  »Hey, es gab doch nichts, was Sie hätten tun können, um das alles zu verhindern.«


  »Genau das ist es, was mich fertig macht. Den Umstand anzuerkennen, dass man manchmal einfach nichts tun kann. Dass einem das Leben die bittere Pille reicht und man nichts anderes machen kann, als einfach nur dazusitzen und sie zu schlucken.« Sie schüttelte den Kopf. »Jazz hat versucht, mir Akzeptanz beizubringen«, sagte sie, wobei sie ihren unpassenden Spitznamen für Jasminder Choudhury verwendete. »Aber ich glaube nicht, dass mein Geist auf diese Art wirklich funktionieren kann. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Etwas wie das hier … es ist es wert, dass es einem deswegen schlecht geht.«


  Geordi dachte einen Augenblick nach. »Das ist es, solange Sie es nicht zu weit treiben. Früher oder später müssen Sie weitermachen oder es wird Sie zerstören.« Er seufzte. »Irgendwie haben Sie ja noch Glück. Wenigstens wissen Sie, was mit ihnen passiert ist.« Er deutete auf die Rhea. »Vor zehn, oder jetzt schon beinahe elf Jahren, verschwand das Schiff meiner Mutter. Die Hera. Wir haben nie herausgefunden, was mit ihr passiert ist. Es war anfangs schwer für mich, das zu akzeptieren. Ich redete mir verzweifelt ein, dass sie noch am Leben sei und brachte mich bei dem Versuch, sie zur finden, beinahe um. Am Ende musste ich einfach akzeptieren, dass sie fort war.«


  Trys hob eine Augenbraue. »Einfach so? Sie können mir nicht erzählen, dass es so einfach ist.«


  »Nein, das ist es nicht. Es kann das Schwerste auf der Welt sein – etwas Schlimmes einfach als das zu akzeptieren, was es ist. Wir alle suchen nach irgendwelchen Wegen, um die Dinge zu ändern.« Er blickte zu den Sternen hinaus. »Vor ein paar Jahren, als wir herausfanden, dass es die Voyager in den Delta-Quadranten verschlagen hatte und wie sie dorthin gekommen war … fing ich erneut an, mir Fragen zu stellen. Die Hera war ein Jahr vor der Voyager verschwunden … Was, wenn der Fürsorger auch sie entführt hatte? Wir wussten, dass es mehr als einmal passiert war: sowohl mit der Equinox als auch mit der Voyager. Eine Weile lang war ich wütend auf Kathryn Janeway. Als sie wieder zurück war, wollte ich sie aufsuchen und fragen, warum sie niemals nach anderen Entführten gesucht hatte.


  Was, wenn meine Mutter und ihre Besatzung noch immer dort draußen im Delta-Quadranten sind und genauso überleben, wie es Janeways Besatzung tat.« Er senkte die Augen. »Aber ich erhielt keine Möglichkeit dazu. Und jetzt werde ich sie nie mehr erhalten. Ich versuche, mir einzureden, dass es ohnehin nichts geändert hätte. Es wäre nur eine Möglichkeit gewesen, das Gefühl zu bekommen, irgendetwas getan zu haben, obwohl es in Wirklichkeit nichts als Zeitverschwendung gewesen wäre. Aber das zu sagen ist leichter, als es auch tatsächlich zu glauben.«


  Sie musterte ihn. »Sie waren also auch ein Sternenflottenkind, hm?«


  »Ja, und zwar mütterlicher- wie väterlicherseits. Meine Eltern versuchten, die Familie so gut es ging zusammenzuhalten, aber oft lagen mehrere Sektoren zwischen ihren jeweiligen Posten. Ich gewöhnte mich daran, meine Mutter manchmal Monate am Stück nicht zu sehen. Vielleicht ist das der Grund dafür, warum ich selbst heute noch manchmal denke, dass sie einfach eines Tages zurückkehren wird.«


  »Also hat sich hauptsächlich Ihr Vater um Sie gekümmert?«


  Geordi nickte. »Er ist ein wissenschaftlicher Offizier – es war leichter für ihn, Langzeitposten auf einem Planeten zu bekommen und die Zeit aufzubringen, sich um ein Kind zu kümmern, das spezielle … Bedürfnisse hatte.« Er deutete auf seine Augen.


  »Hm. Diese Möglichkeit hatte ich nie. Meine Mutter und mein Vater ließen sich scheiden, als ich noch ganz klein war. Ich habe ihn nie getroffen.«


  »Er hat nicht versucht, mit Ihnen in Verbindung zu bleiben?«


  »Oh, das wäre nicht logisch gewesen.« Sie seufzte. »Nun ja, es war wohl auch, was Mom wollte, also kann ich dem guten alten Sylix wohl nicht die ganze Schuld zuschieben. Was Antigone Chen will, das bekommt Antigone Chen auch.«


  »Klingt, als wären Sie auf Ihre Mutter wütender als auf Ihren Vater.«


  »Hey, ich habe siebzehn Jahre mit ihr zusammengelebt. Da sammelt sich eine ganze Menge innerer Unrat an.« Sie runzelte die Stirn.»Na schön. Fast siebzehn Jahre. Ein paar Mal bin ich von zu Hause weggerannt.«


  »Ein paar Mal?«


  »Mhm. Ich habe damit angefangen, als ich sieben war.«


  


  Geordi machte große Augen. »Als Sie sieben waren?«


  »Ich hatte gehört, dass vulkanische Kinder in diesem Alter das Kahswan-Ritual ablegen, das ihnen erlaubt, sich selbst als erwachsen zu bezeichnen. Normalerweise interessierte mich vulkanische Kultur nicht sonderlich, aber he, welches Kind würde nicht die Chance ergreifen, zum Erwachsenen erklärt zu werden? Ich wusste, dass Mom unglücklich war, weil sie Posten auf Planeten annehmen musste, statt auf einem Raumschiff sein zu dürfen. Familien auf Raumschiffen sollten erst ein paar Jahre später Normalität werden.«


  Geordi blinzelte, als er erkannte, dass ›ein paar Jahre später‹ der Zeitpunkt gewesen sein dürfte, an dem die Galaxy-Klasse in Dienst gestellt wurde, ein Zeitpunkt, zu dem er selbst bereits den gleichen Rang wie T'Ryssa bekleidet hatte und ein wenig älter gewesen war als sie heute. Meine Güte. Ich bin fünfundvierzig. Wie konnte das denn passieren?


  »Mom war jedenfalls nicht unbedingt die angenehmste Gesellschaft, und ich hatte das Gefühl, als würde sie mir vorwerfen, ihre Karriere zu behindern. Also kam ich zu dem Schluss, dass es nur logisch wäre, wegzulaufen, mein Glück in der Galaxis selbst in die Hand zu nehmen, und es ihr zu überlassen, zu tun, was sie wollte.


  Verdammt, bei Dad hatte es funktioniert.«


  »Und es gelang Ihnen tatsächlich, abzuhauen?«


  »Ja, dank eines barolianischen Frachtercaptains, der kein Problem damit hatte, ein siebenjähriges Mädchen als Schiffskoch einzustellen.«


  »Nun ja«, sagte Geordi und griff schnell nach dem Strohhalm, der sich ihm hier bot, »wenn Ihre Mutter Ihnen beibrachte, wie man kocht, kann es doch zwischen Ihnen beiden nicht so schlimm gewesen sein.«


  »Oh, ich hatte in meinem ganzen Leben keine einzige Kochstunde.Der Captain interessierte sich genauso wenig für Qualifikationen wie für Fragen der Moral. Aber ich muss sagen, dass ich während der Woche, die ich an Bord war, tatsächlich ein spürbares Talent fürs Kochen bewies.«


  »Doch Ihre Mom hat Sie gefunden?«


  


  »Zusammen mit einem Trupp der Sternenflottensicherheit. Ich glaube nicht, dass der Barolianer sein Schiff nach diesem Zwischenfall noch viel länger behalten hat.«


  »Aber das hat doch bewiesen, dass Ihre Mutter Sie bei sich haben wollte.«


  »Es bewies, dass sie mich als ihre Verantwortung betrachtete. Das ist nicht unbedingt dasselbe.«


  Geordi schüttelte den Kopf. »Wie kann jemand, der so jung ist, so zynisch sein.«


  »Na ja, es war kein totaler Reinfall. Ich habe aus dieser Erfahrung eine wichtige Lektion gezogen.«


  »Und die wäre?«


  »Benutze niemals einen Hyperschall-Pulsoszillator, um Milchshakes zu mixen.«


  Sie passte genau den Augenblick ab, in dem er einen Schluck von seinem Getränk nahm, und er prustete vor Lachen. »Ja, es sah ungefähr so ähnlich aus«, gestand sie kichernd.


  Doch bevor Geordi sich darauf eine Antwort einfallen lassen konnte, gellte der Alarm los und über die Bordsprechanlage war die Stimme des diensthabenden Wachoffiziers zu hören, der Gelben Alarm erklärte und die Führungsoffiziere auf die Brücke rief. Geordi schlug auf seinen Kommunikator. »La Forge hier. Was ist los?«


  »Wir haben ein Schiff am äußeren Rand des Sternhaufens entdeckt. Es handelt sich um Borg, Sir.«


  


  Kapitel 6


  


  Die Enterprise verließ den Orbit, um das Borg-Schiff so nah am Rand des Sternhaufens wie nur möglich abzufangen – und so weit wie möglich von der Rhea entfernt.


  Aufgrund der anhaltenden Subraumdiskontinuitäten kamen sie nur schleppend voran, aber ausgehend von den Messungen der Langstreckensensoren war die Technikabteilung der Enterprise schneller darin, die Maschinen neu zu kalibrieren, als es die Borg vermochten. Picard wunderte sich ein wenig darüber. Wenn es sich um die Frankenstein oder ein anderes Borg-Schiff, das mit ihr in Kontakt gewesen war, handelte, sollte es sich mittlerweile zumindest teilweise an die Subraumstörungen angepasst haben. Natürlich war Picard durchaus dankbar dafür, dass dem nicht so war.


  Der Brechungseffekt der Diskontinuitäten störte ihre Sensormessungen, aber als sie näher kamen, war Kadohata imstande, zu melden: »Es ist kein Kubus, Sir. Die Form wird als unregelmäßig angegeben und scheint der eines Raumschiffs zu ähneln. Es sieht nach der Frankenstein aus – aber wenn das stimmt, ist sie noch um einiges größer geworden.«


  Angespannt starrte Picard auf die verwaschene Form auf dem Sichtschirm, während sich die beiden Schiffe im Laufe der nächsten Stunde immer näher kamen. Nach und nach wurde das Bild schärfer und enthüllte ein kantiges, asymmetrisches Konstrukt, das wenig mit der Borg-Architektur gemein hatte, die Picard so gut kannte.


  Und doch fiel ihm auf, dass dem Design etwas vage Vertrautes anhaftete. »Nummer Eins, Mister La Forge«, sagte er, »erinnert Sie diese Form an irgendetwas?«


  Geordis künstliche Augen weiteten sich. »Nein. Das kann nicht wahr sein.«


  »Also sehen auch Sie die Ähnlichkeit.«


  »In der Tat, Sir.«


  


  »Ich ebenfalls«, fügte Worf hinzu. »Aber ich rate dennoch zur Vorsicht. Wir wissen nicht, wie ihre Absichten aussehen.«


  »Wäre irgendjemand vielleicht so freundlich, uns andere einzuweihen, Sir?«, frage Elfiki.


  Doch statt einer Antwort sagte Picard: »Rufen Sie sie.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Choudhury, und nur ein leichtes Heben ihrer Augenbrauen verriet ihre Überraschung. Ihre Brauen hoben sich deutlich höher, als sie gleich darauf feststellte: »Wir empfangen ein Signal.«


  »Auf den Schirm.«


  Das Gesicht, das auf dem Sichtschirm erschien, war zugleich vertraut und doch befremdlich: ein bleiches, aber jugendliches Gesicht mit einer Stupsnase, einem breiten, kantigen Kinn und einem hohen, haarlosen Schädel. Eine Reihe kybernetischer Implantate umgaben den Kopf des Mannes. Am auffälligsten war dabei ein eckiges Augenteil mit einem vielfarbig das Licht brechenden Strahlenkranzmuster in seiner Linse. Andere Teile seines Schädels und des Kiefers wiesen Narben auf, die den Verdacht nahe legten, dass hier weitere Implantate chirurgisch entfernt worden waren.


  »Captain Picard«, sagte der Mann mit einer Tenorstimme, die durch Zeit und Entbehrungen rauer klang, als Picard sie in Erinnerung hatte. »Ich habe Ihr Schiff nicht erkannt. Ich rechnete auch nicht damit, Ihnen hier zu begegnen. Ansonsten hätte ich Sie schon viel früher kontaktiert. Bitte entschuldigen Sie.«


  »Hallo, Hugh«, sagte Picard. »Es ist lange her.«


  Die ehemalige Drohne lächelte. »Beinahe eine Lebensspanne, was mich betrifft. Ist Geordi La Forge noch immer Teil Ihrer Besatzung?«


  Auf Picards Nicken hin trat Geordi nach vorne in den Sichtbereich.


  »Ich bin hier, Hugh. Du siehst … besser aus.«


  »Wir Befreite haben unser Bestes getan, um unsere Borg-Implantate abzunehmen, auch wenn wir damit nur eingeschränkt erfolgreich waren. Aber das ist etwas, über das wir später sprechen können, alter Freund. Eine dringende Aufgabe führt uns an diesen Ort. Ein Borg-Schiff ist auf dem Weg hierher, um diesen Sternhaufen anzugreifen.«


  


  »Wir sind uns dessen bewusst«, sagte Picard. »Unsere Mission ist es, dafür zu sorgen, dass es damit keinen Erfolg hat. Wissen Sie, was auf dem Spiel steht?«


  »Eine verbesserte Quanten-Slipstream-Antriebstechnik«, bestätigte Hugh. »Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass sie dem Kollektiv in die Hände fällt.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Worf.


  »Vor ungefähr zweien ihrer Monate tauchte das fragliche Schiff plötzlich im Orbit unserer Heimatwelt auf. Seine Drohnen versuchten, uns zu assimilieren. Wir konnten sie abwehren, aber es gelang uns nicht, ihre Flucht zu verhindern. Doch unsere Kortikalimplantate ermöglichten es uns, die Kommunikation zwischen den Drohnen mitzuhören. So erfuhren wir, dass sie durch eine fortschrittliche Form des Quanten-Slipstream von diesem Sternhaufen bis zu uns transportiert worden waren und dass sie beabsichtigten, hierher zurückzukehren und diese zu assimilieren.«


  T'Ryssa trat neben Picard. »Das beantwortet jedenfalls die Frage, wo das Wesen die Frankenstein hingeschickt hat«, sagte sie. »Zur nächsten existierenden Gruppe der Borg. Es kannte einfach nur nicht den Unterschied zwischen Borg und … Ex-Borg. Unborg.«


  »Wesen?«, fragte Hugh.


  »Wir erklären Ihnen das alles gerne, Hugh. Möchten Sie nicht zu uns auf die Enterprise kommen, sobald wir aufeinandertreffen? Wir sollten zusammen einen Plan schmieden, wie wir gegen unseren gemeinsamen Feind vorgehen wollen – und außerdem bin ich sicher, dass es eine Menge Neues zu erzählen gibt.« Er warf La Forge einen Blick zu.


  »Sehr gerne, Captain. Aber unsere Zeit, um Pläne zu schmieden, ist begrenzt. Unser Schiff, die Liberator, ist schneller als das Borg-Schiff, aber nicht viel. Wir haben nur Tage. Und angesichts der Navigationsschwierigkeiten innerhalb des Sternhaufens kann es gut sein, dass wir einen beträchtlichen Vorsprung benötigen.«


  »Es sei denn, es gelingt uns, die Clusterentität davon zu überzeugen, uns mit einem weiteren Slipstream-Ritt auszuhelfen«, sagte T'Ryssa. »Ich denke, meine Verbindung zu ihr ist mittlerweile gut genug, um dafür zu sorgen.«


  Hugh dachte darüber nach. »Wenn Sie denken, dass das der Fall ist, Captain, darf ich dann eine Begleitung mitbringen? Es gibt eine zweite Angelegenheit, bei der Sie uns, wie ich hoffe, behilflich sein können. Und… es ist jemand unter uns, der sich meines Erachtens sehr freuen würde, Sie zu sehen.«


  Picard runzelte fragend die Stirn, als Hugh jemandem, der außerhalb des Sichtfeldes stand, mit einer Geste zu verstehen gab, näher zu treten. Eine weitere Ex-Drohne kam in Sicht, eine haarlose Frau in den Vierzigern, die dem Anschein nach menschlich war und ihn mit ungläubigem Wiedererkennen in den großen, dunklen Augen anblickte. »Captain Picard. Ich hätte nicht gedacht, Sie noch einmal wiederzusehen.«


  »Verzeihung, sind wir uns schon einmal begegnet?«


  »Es war zu erwarten, dass Sie mich nicht wiedererkennen, nicht bei meinem jetzigen Aussehen …« Sie ging in Habachtstellung. »Lieutenant Rebekah Grabowski, Sir. Ich war ungefähr zwei Jahre lang ein Mitglied Ihrer Mannschaft an Bord der Enterprise-D … bis ich entführt wurde.«


  Picards Kinnlade klappte hinunter. Er erinnerte sich an den Namen. Er erinnerte sich an all ihre Namen, selbst nach fünfzehn Jahren. »Rebekah Grabowski. Sie waren … eine der achtzehn. Der ersten achtzehn Leute, die wir jemals an die Borg verloren haben.«


   


  »Anfangs war es schwierig für uns, zu funktionieren«, erzählte Hugh den Führungsoffizieren, während sie um den Tisch in der Beobachtungslounge saßen.


  Die Ex-Drohne – der Anführer der Befreiten, wie sie sich nannten – war gemeinsam mit Rebekah Grabowski an Bord gekommen, die noch immer vollkommen ungläubig und begeistert wirkte, wieder auf einem Schiff der Sternenflotte zu sein, auch wenn es eine andere Enterprise war, als die, die sie gekannt hatte. Picard war kein bisschen weniger erstaunt, sie zurückzuhaben. Er erinnerte sich gut an den Tag, an dem die Borg ein zylindrisches Stück aus dem Schiff herausgeschnitten hatten, wie eine Kernprobe, und dabei sie und siebzehn andere mit sich nahmen.


  Zu diesem Zeitpunkt war ihm das Konzept des Assimilierens noch unbekannt gewesen, und er hatte angenommen, dass sie getötet worden seien, weggeworfen von einer Rasse, die sich nach Aussage von Q nur für Technologie interessierte (im Nachhinein gesehen nur ein weiterer Beleg dafür, dass Q keineswegs eine vertrauenswürdige Informationsquelle war). Nach seiner Erfahrung als Locutus hatte er sich kurz gefragt, ob sie vielleicht stattdessen als Drohnen überlebt hatten, und gebetet, dass dem nicht so sein möge.


  Doch Grabowski hatte zu den wenigen Assimilierten gehört, die imstande waren, auf die virtuelle Realität namens Unimatrix Zero zuzugreifen, und war daher vor drei Jahren von der Voyager befreit worden – körperlich nach wie vor eine Borg, aber mit intakter Erinnerung und starkem Willen, bereit, in der Widerstandsbewegung der Borg zu kämpfen. Wie sie ein Teil von Hughs Gruppe geworden war, harrte nach wie vor einer Erklärung. Hugh wollte zuerst erzählen, wie es den Befreiten in den elf Jahren, seit Picard sie das letzte Mal gesehen hatte, ergangen war.


  Hugh war schnell bereit gewesen, den neuen Mannschaftsmitgliedern zu berichten, wie Geordi ihm damals das Wunder der Individualität zeigte und Picard ihn zurückschickte, um seine Mitdrohnen mit einem Sinn für das eigene Ich zu ›infizieren‹. Er hatte erzählt, wie sein Kubus voll gezüchteter Drohnen, denen es an früherer Identität oder einer Sozialstruktur fehlte, in die sie zurückfallen konnten, ins Chaos gestürzt war. Wie sie alle ziellos und verwundbar ein Opfer der Ausbeutung durch Lore, Datas soziopathischen Bruder, geworden waren, der sie in einen brutalen und fanatischen Kult verwandelt hatte. Nachdem Lore von Data und der Besatzung der Enterprise besiegt worden war, übernahm Hugh in der Hoffnung, eine neue Gesellschaft aus eigenständigen Individuen aufbauen zu können, die Führerschaft über die verwirrten Ex-Drohnen.


  »Doch selbst mit der soziologischen Datenbank, die Sie uns überließen«, fuhr Hugh fort, »war es nicht leicht für uns, herauszufinden, wie man eine Gesellschaft organisiert oder wie man als Individuum einen Zweck im Leben findet.«Picard nickte. Er hatte angeboten, den Befreiten ein Team aus Soziologen zur Seite zu stellen, um ihnen die Anpassung zu erleichtern, doch Hugh war überzeugt gewesen, dass seine Leute Unabhängigkeit erlangen mussten, um ihre eigene Identität zu entwickeln. »Am Ende entschieden wir uns dafür, zu benachbarten Welten zu fliegen und Kontakt mit anderen raumfahrenden Völkern aufzunehmen. Nicht, um sie blind nachzuahmen, sondern um Möglichkeiten zu erforschen – und hoffentlich Freunde zu gewinnen.


  Wir hatten nur … wenig Erfolg damit, denn die Borg waren in unserem Heimatterritorium natürlich bekannt und unser Äußeres rief Furcht und Feindseligkeit hervor.« Seine Mundwinkel verzogen sich betrübt. »Das war der Augenblick, in dem wir zu versuchen begannen, unsere Implantate zu entfernen – zumindest so weit uns dies möglich war. Die Borg selbst dagegen ignorierten uns weitgehend.Wir waren beschädigte Drohnen, vom Kollektiv abgeschnitten, um dieses vor dem ›Virus‹ der Individualität zu schützen. Natürlich entwickelte es rasch einen Schutz vor dem Virus, aber es hatte dennoch keine Verwendung für uns. Wir besaßen keine biologischen oder technologischen Charakteristika, die sie denen, die sie bereits besaßen, hätten hinzufügen können. Also ließen sie uns in Ruhe, und wir ließen sie in Ruhe – und verwendeten ihr Transwarp-Netzwerk so wenig wie möglich.«


  »Unter diesen Umständen eine kluge Vorgehensweise«, sagte Worf.


  »In der Tat. Es gelang uns, halbwegs freundschaftliche Bande mit einigen benachbarten Machtblöcken zu schließen, und wir vermieden es, uns die übrigen zum Feind zu machen, und so lebten wir etwa fünf Ihrer Jahre lang weitgehend friedlich. Doch dann wurden die Borg von … außerhalb unseres Universums angegriffen.«


  Picard nickte. »Der Krieg gegen Spezies 8472. Wir wissen davon.«


  »Informationen von der Voyager?«, fragte Grabowski. Sie kannte das Schiff aufgrund der Rolle, die es bei der Befreiung der Population von Unimatrix Zero gespielt hatte.


  »Ganz richtig. Die Voyager hatte entscheidenden Anteil daran, den Einfall dieser Spezies in unsere Galaxis zu beenden.«


  »Ich wünschte, es wäre ihr früher gelungen, denn der Krieg änderte alles für uns«, sagte Hugh. »Spezies 8472 machte keinen Unterschied zwischen tatsächlichen und ehemaligen Borg, und wir gerieten ins Kreuzfeuer. Sie griffen uns mit virulenten biologischen Waffen an, mit denen unsere Systeme anfangs nicht umzugehen vermochten.«


  »Anfangs?«, fragte Geordi.


  »Wir entwickelten eine beschränkte Verteidigung. Unsere Technologie basierte nach wie vor auf Borg-Technologie. Sie war zu dezentralisiert, zu gleichförmig, sodass jede Infektion eines Teils rasch auf das Ganze überspringen konnte. Indem wir zu einem modulareren Design übergingen, das auf mehrere isolierte Systeme setzte, gelang es uns, die Ausbreitung der Biowaffe zu verlangsamen. Dadurch wurden wir allerdings für die Borg plötzlich wieder interessant.«Hugh senkte den Kopf. »Einige unserer Schiffe wurden … wieder assimiliert, sodass es den Borg gelang, in Besitz unserer Verteidigungsmechanismen zu kommen. Viele der Befreiten wurden ihrer Identität beraubt, die aufzubauen sie so hart gearbeitet hatten, und sie wurden einmal mehr zu schlichten geistlosen Zahnrädchen im Getriebe des Kollektivs.«


  Grabowski legte mitfühlend ihre Hand auf die seine.


  »Das erklärt eine Menge«, sagte Miranda Kadohata mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Hugh.


  Sie blinzelte und hob abwehrend die Hände. »Es tut mir leid, ich wollte Ihrem Verlust gegenüber nicht unsensibel wirken. Mir ist nur gerade aufgefallen, dass Sie ein lange bestehendes Rätsel aufgeklärt haben. Als wir den Borg das erste Mal begegneten, war ihre Technologie vollkommen dezentralisiert, wie Sie sagten. Es gab keine offensichtlichen Maschinenbereiche oder Waffensysteme oder Computerkerne, nur zahlreiche Knoten von allem, die gleichmäßig über ihre Kuben hinweg verteilt waren. Doch die Borg-Schiffe in den Berichten der Voyager aus dem Delta-Quadranten besaßen eindeutige Transwarp-Kerne und Computerkerne und Waffensysteme und dergleichen. Es hat niemals Sinn ergeben, warum sie sich hätten ändern sollen, denn schließlich sorgte das dezentralisierte Design ihrer Kuben doch dafür, dass sie so schwer zu zerstören oder auch nur auszuschalten waren. Ich nehme an, sie erkannten, dass die Bedrohung durch Spezies 8472 all das übertrumpfte, und veränderten als Antwort darauf ihre gesamte technologische Basis. Oder vielmehr: Sie übernahmen das Design von den Befreiten.«


  Hugh ließ ihre Worte auf sich wirken. »Aber sie waren nicht damit zufrieden, das allein zu nehmen. Die Verteidigung, die sie von uns erhielten, verlangsamte nur die Zerstörung. Am Ende des Krieges war die Borg-Population gefährlich verringert worden, und sie fingen an, aggressiv zu assimilieren, um ihre Verluste zu ersetzen. Wir mussten uns verteidigen. Glücklicherweise besaßen wir einen technologischen Entwicklungsstand, der dem ihren entsprach, auch wenn unsere Zahl deutlich geringer war. Bislang ist es uns gelungen, uns ihnen entgegenzustemmen und unsere Nachbarn vor einer Assimilierung zu bewahren. Aber der Hunger der Borg, uns wieder zu assimilieren, bleibt. Nachdem sie so viel verloren haben, sind sie verzweifelt in ihrem Bestreben, jede einzelne Drohne zurückzuholen, die sie jemals aufgeben mussten.«


  Picard starrte ihn an. Plötzlich verstand er, warum die Borg des Superkubus während ihres Vernichtungsfeldzugs gefordert hatten, dass er und Seven of Nine sich ihnen ergeben sollten – eine Forderung, die zu diesem Zeitpunkt irgendwie befremdlich geklungen hatte.


  Hugh lächelte Grabowski an. »Es war uns eine beträchtliche Hilfe, als sich innerhalb des Kollektivs eine neue Widerstandsbewegung erhob.«


  »Die Region, in der ich und die anderen assimiliert worden waren, lag nicht zu weit von der Heimatwelt der Befreiten entfernt – zumindest in galaktischen Maßstäben gesehen«, sagte Grabowski.»Daher befand sich der Kubus, auf dem ich war, als der Widerstand ausbrach, nicht weit von ihrem Territorium entfernt. Es lag nahe, unsere Kräfte zu bündeln.«


  Beverly beugte sich vor. »Und Sie waren die Einzige unserer assimilierten Besatzungsmitglieder, die auf diese Weise befreit wurde?«


  »Die Zero-Mutation war sehr selten«, erklärte Grabowski ihr.


  »Vielleicht ein wenig häufiger unter menschlichen Frauen als unter den meisten anderen. Da waren Annika Hansen – Sie nennen sie Seven of Nine –, ich und Laura Heimbold. Sie wurde während der Schlacht von Wolf 359 assimiliert.«


  Worf runzelte die Stirn. »Aber dieser Kubus wurde über der Erde zerstört.«


  »Zuvor wurde ein Teil des assimilierten Sternenflottenpersonals in einer Scoutsphäre zurück in den Delta-Quadranten geschickt. Der Kubus hatte nur eine begrenzte Anzahl an Stellen, die von Drohnen ausgefüllt werden konnte, daher wurden die überzähligen fortgeschickt, um die Ressourcen des Kubus während des Kampfes nicht zu belasten.«


  »Bravo«, sagte Kadohata. »Sie tragen heute einiges zur Klärung von Dingen bei, die uns bislang ein Rätsel waren.«


  Doch Picards Interesse lag weiter bei den anderen siebzehn seiner Besatzung, und so kam Grabowski auf sie zurück. »Ich fürchte, ich weiß nicht, was mit irgendeinem der anderen, die mit mir zusammen assimiliert wurden, geschehen ist«, sagte sie. »Ich hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich war eine von nur vier Zeros, die an Bord meines Kubus erwachten und wir waren nicht imstande, ihn unter unsere Kontrolle zu bringen. Wir mussten eine Scoutsphäre nehmen und fliehen. Doch schließlich gelang es uns, mit anderen Zeros Kontakt aufzunehmen und einen Widerstand zu organisieren.


  Und kurz darauf erfuhren wir von Hughs Leuten und vermochten sie aufzuspüren.« Sie grinste. »Es gab einige angespannte Momente zwischen uns, bevor wir sie davon überzeugt hatten, dass wir nicht mehr Teil des Kollektivs waren.«


  »Und seitdem haben Sie zusammengearbeitet, um gegen die Borg zu kämpfen?«, fragte Geordi.


  »Vor allem im ersten Jahr«, sagte sie. »Als deren Transwarp-Verbindung zu diesem Quadranten zusammenbrach, wurde der Widerstand aufgesplittert, unsere Ableger wurden voneinander abgeschnitten. Aber für den Feind war es schlimmer, denn er hatte seine Königin verloren. Mithilfe der Befreiten waren wir imstande, die meisten der Kuben in unserer Region der Galaxis zu besiegen und sie davon abzuhalten, eine neue Königin zu erschaffen und ihre Kräfte neu zu formieren.«


  »Dann mögen wir in Ihrer Schuld stehen«, sagte Picard. »Ihre Bemühungen könnten die Erklärung dafür sein, warum die Föderation zwei Jahre lang vor Borg-Angriffen sicher war und warum der Angriff nicht großflächiger ausfiel, als er schließlich kam.«


  Grabowskis Brust schwoll vor Stolz sichtlich an. »Ich möchte gerne denken, dass ich nach wie vor der Föderation diene, Captain.«


  Hugh sah sie einen Augenblick an, dann wandte er sich wieder der ganzen Gruppe zu. »Aber wir haben nicht nur Seite an Seite gekämpft. Wir haben auch gemeinsam gelebt. Wir haben ihnen ein Heim gegeben.«


  »Das ist wahr«, sagte Grabowski und lächelte ihn an. »Nur wenige von uns befanden sich auch nur annähernd in der Nähe unserer Heimatwelten. Manche von uns hatten gar keine Heimatwelt mehr.Es gab keinerlei Hoffnung für uns, in die Leben, die wir gekannt hatten, zurückzukehren.« Sie senkte den Kopf. »Ich ging davon aus, dass mein Mann um mich getrauert und dann sein Leben weitergeführt haben würde. Also akzeptierte ich, dass es nichts gab, wohin ich würde zurückkehren können. Doch Hugh … die Befreiten … gaben uns ein neues Leben, ein neues Heim. Sie freuten sich über unsere Hilfe beim Erschaffen einer neuen Gesellschaft, einer, die das Beste aus all unseren Kulturen in sich vereinigte.«


  »Der Name der Zeros ist irgendwie ironisch«, sagte Hugh. »Im Gegensatz zum Rest von uns, waren sie keine unbeschriebenen Blätter, als sie befreit wurden. Sie besaßen das eine, das uns fehlte: eine Geschichte. Sie hatten Erzählungen, Legenden, Fabeln und Lieder von Dutzenden von Welten. Ich bin der Ansicht, dass sie unsere Kultur unschätzbar bereichern können.«


  Beverly legte den Kopf schief. »Aber nicht jeder ist da Ihrer Meinung?«


  »Meine Leute sind sehr stolz auf das, was wir aufgebaut haben«, sagte Hugh. »Ich betrachte es sicherlich als etwas Kostbares und Schützenswertes, aber ich glaube auch, dass es stark und flexibel genug ist, um neue Ideen zuzulassen, um zu wachsen und zu reifen.


  Es gibt allerdings einige unter uns, die den Wunsch hegen, dass unsere Art zu leben von fremden Ideen unbeeinflusst bleibt. Vielleicht befürchten sie, dass unsere junge, geschaffene Kultur nicht gegen jene Kulturen zu bestehen vermag, die Jahrtausende der Tradition und Geschichte aufweisen können.«


  »Auch wenn du sie nie dazu bekommen würdest, das zuzugeben«, sagte Grabowski und rollte mit den Augen – oder vielmehr dem einen Auge, da ihr rechtes durch ein Borg-Implantat ersetzt worden war. »Sie bestehen darauf, dass das, was sie mit Bedacht errichtet haben, dem kulturellen Durcheinander, das der Rest von uns im Laufe der Geschichte zusammengeworfen hat, überlegen ist.«


  »Es genügt zu sagen, dass wir unsere Schwierigkeiten haben, zu einer echten Gemeinschaft zusammenzuwachsen«, erklärte Hugh.Er wandte sich an Beverly. »Aber ich glaube, Sie können uns diesbezüglich helfen, Doktor Crusher.«


  Beverlys Augen weiteten sich. »Ich?«


  Hugh rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her, bevor er weitersprach. »Unserer … Gesellschaft … fehlt es an einer Sache, die für die meisten anderen grundlegend ist. Wir können uns nicht fortpflanzen.«


  »Natürlich«, sagte Beverly. »Ihr Volk besteht aus gezüchteten Drohnen, die im Grunde androgyn sind.«


  »Und die Zeros …«, sagte Grabowski. »Nun, den meisten von uns wurden ihre Fortpflanzungsorgane herausgerissen, um diese durch Schaltkreise zu ersetzen. Unsere Keimzellen wurden geerntet und manipuliert, um zur Züchtung neuer Drohnen zu dienen. Den wenigen von uns, die ihre Organe behalten konnten, wurden die Hormone und das Nervensystem so durcheinandergebracht, dass sie … nicht länger zu einer sexuellen Reaktion imstande waren.«


  Hugh sprach wieder Beverly an. »Als wir das Schiff, das Sie Frankenstein nennen, bekämpften, enthüllten uns die abgefangenen Signale, dass Sie die Erschaffung einer Königin mithilfe eines hormonellen Gemischs aufgehalten hatten, das ihre geschlechtliche Entwicklung neutralisierte.«


  »Das ist richtig.«


  »Es ist eine deutlich … elegantere Lösung als die, die wir zu finden imstande waren. Wir mussten viele Leben opfern, um die Königin in unserem galaktischen Arm zu vernichten.«


  »Das tut mir leid.«


  »Aber wenn Sie Drohnen davon abhalten können, sich geschlechtlich zu entwickeln … könnten Sie dann nicht vielleicht auch das Gegenteil erreichen?«


  »Sie meinen …«


  Grabowski nickte und lächelte. »Hugh fragt Sie, ob Sie ihn zum Mann machen können.«


  T'Ryssa kicherte, bis Picard sie mit einem funkelnden Blick zum Schweigen brachte.


  Auch Hugh blitzte Grabowski an, aber auf seinen Zügen lag dabei Zuneigung. Picard bemerkte, dass sie sich an den Händen hielten.


  »Wir glauben, dass es unserer Gesellschaft ein Gefühl der … Dauerhaftigkeit geben wird, wenn wir die Fähigkeit erhalten, uns fortzupflanzen. Ein Gefühl, dass wir nicht nur eine zeitweilige Allianz bilden, sondern eine Gemeinschaft mit einer Zukunft sind. Einer Zukunft, an der wir durch das Aufziehen unserer Kinder alle gemeinsam bauen können. Indem es zu gemeinsamen Nachkommen der beiden Gruppen unter den Befreiten, der gezüchteten und der assimilierten Bevölkerung, kommt, können wir diese beiden Gruppen in eine einzige Gesellschaft mit einem gemeinsamen Schicksal verschmelzen.«


  Beverly nickte. »Das ist wahr. Kinder zu haben kann die ganze Sicht auf das Leben verändern. Es gibt einem das Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein.« Sie warf Picard einen Blick zu. »Ich bin sicher, dass ich einen Weg finden kann, Ihnen zu helfen, Ihre eigenen Familien zu gründen.«


  »Halt«, sagte Picard. »Hugh, Lieutenant Grabowski, ich verstehe Ihre Gefühle in dieser Angelegenheit, aber jede Forschung in dieser Richtung muss warten, bis wir mit der Frankenstein fertig sind. Wie Sie selbst sagten, haben wir im besten Fall nur noch wenige Tage.Unser Augenmerk muss daher darauf liegen, eine Verteidigung vorzubereiten. Alles andere ist zweitrangig.«


  Die zwei Ex-Borg blickten ihn mit großen Augen an – jeder mit einem. »Natürlich«, sagte Hugh. »Es steht außer Frage, dass der Sieg über die Borg unsere Priorität ist. Alles, um das ich bitte, ist die grundsätzliche Bereitschaft zur Hilfe.«


  »Nun, da wir hier einer Meinung sind, schlage ich vor, wir widmen uns jetzt unserer Strategie gegen die Frankenstein. Der Rest kann zu einem späteren Zeitpunkt besprochen werden.«


  »In Ordnung«, sagte Hugh, nachdem er mit Grabowski einen Blick gewechselt hatte. Das Gespräch richtete sich auf den Austausch von strategischen Informationen und Kampftaktiken.


  Doch Beverly war für den Rest der Besprechung sehr schweigsam.


  


  Hughs Schätzung, dass die Frankenstein in einigen Tagen eintreffen würde, erwies sich als allzu optimistisch. Wenige Stunden nach ihrer Einsatzbesprechung waren Picard, Worf und Choudhury gerade dabei, eine Reihe Schildverbesserungen vorzunehmen, die ihnen Hugh überlassen hatte, um die Transporterstrahlen der Borg zu blockieren, als der Captain plötzlich schwache Echos in seinem Hinterkopf zu vernehmen begann. Er hielt inne, um den Stimmen zu lauschen und ihnen irgendeine Bedeutung zu entnehmen.


  »Sir?«, fragte Worf.


  Nach einem Augenblick wandte sich Picard an Choudhury. »Sie kommen. Voller Langstreckenscan.«


  Worf musterte seinen Captain aufmerksam und fragte: »Sie können die Gedanken der Borg spüren?«


  Picard nickte. »Es ist schwach, aber …«


  »Hugh an Picard.«


  »Picard hier.«


  »Wir spüren, dass sich das Borg-Schiff in der Nähe befindet.«


  »Ja, ich spüre sie auch.«


  Es gab eine Pause. »Wirklich? Aber wie können Sie ohne einen Kortikalknoten …«


  »Das spielt jetzt keine Rolle.« Es war eine Frage, über die Picard nicht gerne nachdachte. »Melden Sie sich bitte auf der Brücke.«


  »Mein Platz ist auf der Liberator, Captain.«


  Picard dachte eine Sekunde nach und nickte dann. »Ja, natürlich.Ihr Schiff könnte bei dem bevorstehenden Kampf eine unschätzbare Hilfe sein.«


  Worf wandte sich an Choudhury. »Lieutenant?«


  »Ich habe sie jetzt. Sie befinden sich in System 66, etwa acht Lichtjahre von unserer gegenwärtigen Position entfernt. Ich weiß nicht, warum wir sie nicht schon früher bemerkt haben.«


  Picard lauschte den Stimmen. Die Antwort kam nicht in Worten zu ihm, sondern in Form einer Intuition, etwas, das er einfach wusste, ohne dass es ihm gesagt worden war. »Sie haben eine Art Tarnschirm assimiliert. Schwer auf Langstreckensensoren zu erkennen.«


  Worf verzog das Gesicht. »Und wenn sie ihn jetzt gesenkt haben, heißt das, sie brauchen die Energie des Schiffes für etwas anderes.«


  »Um die Clusterentität anzugreifen«, sagte Picard. Es wäre der naheliegendste Schluss gewesen, auch ohne seine Fähigkeit, die Gedanken der Borg zu belauschen. »Steuermann, setzten Sie Kurs auf System 66. Bestmögliche Geschwindigkeit.«


  Joanna Faur drehte sich zum ihm um. »Aber die Störungen …«


  »Tun Sie, was Sie können, Lieutenant. Nur für den Fall, dass wir keine anderen Möglichkeiten finden.« Er berührte seinen Kommunikator. »Lieutenant Chen, melden Sie sich auf der Brücke.«


  »Captain, ich wollte Sie gerade kontaktieren! Ich glaube, die Frankenstein ist zurück – das Wesen hat mir davon erzählt.«


  Picard schenkte Worf einen ironischen Blick. »Wir haben dafür eine Bestätigung aus mehreren Quellen, Lieutenant. Ich brauche Sie, um die Clusterentität davon zu überzeugen, uns zu ihrem Aufenthaltsort zu bringen.«


  »Ich werde es versuchen, Sir. Bin auf dem Weg.«


  Das Brummen der Maschinen verstärkte sich unter seinen Füßen, als das Schiff auf Warp ging. Auf dem Hauptschirm konnte er sehen, dass ihnen die Liberator folgte.


  »Sir, ich empfange Hinweise auf Waffenfeuer, das auf einen der Kohlenstoffplaneten gerichtet ist«, meldete Choudhury. »Die Spektralsignatur deutet auf modifizierte Sternenflottenphaser mit maximaler Energie hin. Ich empfange auch Spektralanzeigen von ungeheuren Mengen an verdampftem Kohlenstoff und Wasser. Ich denke, die Borg versuchen, sich bis zur Diamantschicht durchzubohren.«


  »Sie wissen, dass sie die Konstrukte nicht assimilieren können, aber sie haben herausgefunden, dass die Diamantschichten die Kontrollintelligenz enthalten«, sagte Picard, unsicher, wie viel von dem nun seine eigene Herleitung war und wie viel direkte Eingebung.


  »Sie versuchen, die Entität selbst zu assimilieren.«


  Worf versteifte sich an seiner Seite. Es frustrierte ihn zweifellos, dass sie ohne die Mithilfe des Wesens unfähig waren, in Aktion zu treten. Picard konnte das nachvollziehen.


  Endlich öffneten sich die Turbolifttüren und gaben den Blick auf T'Ryssa Chen frei – doch statt aus dem Lift zu steigen, stand sie einfach nur mit geschlossenen Augen da.


  »Lieutenant!«, rief Worf.


  Chen zuckte zusammen, blickte sich um und betrat die Brücke.»Verzeihung. Ich war dabei zu kommunizieren.«


  Rasch brachte Picard sie auf den neusten Stand. »Wird uns die Entität zur Frankenstein bringen?«


  »Äh … daran arbeite ich gerade noch, Sir.«


  »Versteht sie, dass sie angegriffen wird?«, fragte Worf.


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir. Ihre Planeten werden ständig von irgendwelchen Asteroiden bombardiert. Es handelt sich schließlich um junge Systeme mit einer Menge Schutt. Aber all das stellte niemals eine Gefahr für die Diamantschichten dar.«


  »Dann versuchen Sie nicht, das Wesen davon zu überzeugen«, sagte Picard. »Machen Sie ihm nur klar, dass wir unbedingt dorthin müssen.« Er wollte es dazu bringen, nicht zuzulassen, dass die Borg Zugriff auf sein Wissen und seine Slipstream-Fähigkeit erhielten.


  Aber das zu übermitteln, war einfach zu kompliziert.


  Chen nahm ihren Platz ein, schloss die Augen und verlangsamte ihren Atem. Worf bewegte sich unruhig, als ihre Meditation andauerte, aber er sagte nichts, denn auch ihm war bewusst, dass es nicht helfen würde, sie abzulenken. Picard kam in den Sinn, wie viel reifer sein Erster Offizier doch geworden war.


  Schließlich tauchte ein Wirbel vor ihnen auf, und die prismatischen Sternenstreifen des Warp verwandelten sich in den blau leuchtenden Tunneleffekt des Slipstream. Doch Choudhury meldete: »Die Liberator hat den Wirbel nicht gemeinsam mit uns betreten!«


  »Rufen Sie sie.«


  Das Signal war aufgrund des Slipstreams voller Interferenzen.


  » Enterprise , warum sind Sie ohne uns in den Wirbel eingetaucht?«


  »Das war nicht unsere Absicht, Hugh. Wir scheinen der Gnade der Clusterentität ausgeliefert zu sein. Diesen Kampf werden wir wohl ohne Sie austragen müssen.«


  »Immerhin sind Sie im Besitz der Schildverbesserungen, die wir Ihnen gegeben haben«, sagte Hugh nach einer kurzen Pause, auch wenn ihm das Bedauern ins Gesicht geschrieben stand.


  »Ja, und Ihrer Informationen. Ich bin mir sicher, sie werden sich als höchst wertvoll herausstellen.«


  »Dann gehen Sie mit unserem Segen, Captain. Wir folgen Ihnen, so schnell wir können.«


  »Ich danke Ihnen … Ihnen allen. Picard Ende.«


  Der Captain wandte sich an Chen, die aus ihrer Trance erwacht war. »Können Sie das erklären, Lieutenant?«


  »Nein, Sir. Vielleicht … erinnert sich das Wesen daran, dass die Rhea das letzte Mal gegen die Borg gekämpft hat, und vielleicht befürchtet es den Ausbruch eines weiteren Kampfes. Daher will es uns keinen zu großen Vorteil verschaffen.«


  Picard runzelte die Stirn. »Das könnte, angesichts der Tatsache, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Kampf ausbrechen wird, ein Problem geben.«


  »Wenn es nicht will, dass wir kämpfen, warum bringt es uns dann überhaupt dorthin?«, fragte Worf.


  Chen dachte nach. »Ich glaube, es ist eher daran interessiert, zuzuschauen und etwas über uns zu lernen, als uns zu sagen, was wir tun sollen. Doch wenn es merkt, dass wir einander zu großen Schaden zufügen, mag es durchaus wieder eingreifen.«


  »Dann sollten wir rasch handeln«, sagte Picard. Wenn sie dazu gezwungen waren, sich mit der Entität anzulegen, dann war deren langsame Reaktionszeit ihr bester Trumpf.Aber sie hatten auch noch ein paar andere Asse im Ärmel. »Picard an La Forge. Sind unsere Slipstream-Gegenmaßnahmen bereit?«


  


  »Ich denke schon, Captain. Aber wir hatten keine Möglichkeit, sie zu testen.« La Forge hatte an einer Methode gearbeitet, den Slipstream-Effekt zu stören, sollte die Entität versuchen, die Enterprise aus dem Kampf zu entfernen. In der Theorie war das einfach, denn es war schon schwer genug, überhaupt einen stabilen Slipstream-Wirbel zu erzeugen. La Forge hatte es mit einem Seiltanz verglichen – das Ganze erforderte eine so perfekte und wohl bewahrte Balance, dass selbst die kleinste Störung einen katastrophalen Fehlschlag zur Folge haben konnte. Doch die Theorie war eine Sache, die Praxis eine andere.


  »Halten Sie sich einfach bereit, Geordi. Picard Ende.«


  »Wir erreichen System 66«, meldete Faur. »Der Wirbel löst sich auf. Wir sind auf Impulsgeschwindigkeit.«


  Das war schneller als erwartet. »Schilde hoch!«, befahl Worf, ohne Zeit zu verschwenden. »Alle Mann auf die Kampfstationen.«


  »Taktik, wie ist der Status unseres Multivektor-Kampfstoffes?«, fragte Picard.


  »Acht Torpedos sind präpariert, um ihn zu übertragen, Sir«, erwiderte Choudhury und klang dabei so ruhig wie immer. »Bereit, auf Ihren Befehl das Feuer zu eröffnen.«


  »Die Borg schießen auf den sechsten Planeten«, meldete Kadohata.


  Picard befahl, eine visuelle Verbindung herzustellen, und auf dem Hauptschirm erschien das Bild eines Planeten, eines großen Eisballs, der von wenigstens zwei Asteroidenmonden umkreist wurde – und darüber hinaus von einem deutlich kleineren Objekt, von dem ein gleißender Phaserstrahl ausging. Den Endpunkt des Strahls bildete ein gewaltiger Geysir aus Staub und Dampf, der in die dünne Atmosphäre des Planeten aufstieg. Der Wind blies die Wolke vor allem ostwärts, sodass Picard an ihrem westlichen Rand einen Flecken flüssigen Wassers erkennen konnte.


  »Wir haben Glück«, sagte Kadohata. »Das Eis schmilzt und läuft in das Bohrloch, das sie graben. Dieses Wasser zu verdampfen verbraucht eine ziemliche Menge Phaserenergie und verlangsamt den Prozess. Aber nicht sehr, Captain.«


  »Vergrößern Sie die Darstellung des Schiffes«, sagte Picard. Das Bild sprang näher an die Frankenstein heran, und er konnte nun sehen, warum T'Ryssa dem Schiff diesen Namen gegeben hatte. Es war eine chaotisch klotzige Masse. Die ursprünglichen Formen der von der ehemaligen Einstein assimilierten und dann angefügten Schiffe wurden beinahe vollständig von einer Borg-Hülle verdeckt, aber Picard konnte noch immer erkennen, was für ein wahllos zusammengeschustertes Konglomerat es war.


  »Oh-oh«, sagte Chen. »Das Schiff ist größer, als es im Notsignal der Rhea war. Und kubistischer.«


  »Es hat jetzt beinahe unsere Größe«, sagte Kadohata. »Ich wünschte, die Liberator wäre mit uns durchgekommen.«


  »Wir werden schon damit fertig«, sagte Picard. »Auf Abfangkurs gehen. Taktik: Volle Energie auf die Schilde, Feuern auf meinen Befehl.« Er blickte zu Worf hinüber. »Ich will, dass sie zuerst schießen.Die Clusterentität soll sehen, dass sie die Aggressoren sind.«


  Worf verzog das Gesicht. »Hauptsache, wir warten nicht zu lange damit, das Feuer zu erwidern.«


  Picard nickte.


  »Können wir uns darauf verlassen, dass sie uns angreifen?«, fragte Kadohata. »Ich weiß, dass diese Borg aggressiver sind als ihre früheren Artgenossen, aber diese Bohroperation hin zur Diamantschicht scheint oberste Priorität für sie zu haben.«


  Picard horchte in sich hinein, in den Chor, den nur er hören konnte. Etwas war diesmal anders als sonst, etwas fehlte. Aber er hatte keine Zeit, sich länger darüber Gedanken zu machen. Er konzentrierte sich auf das, was er jetzt wissen musste. »Sie wissen, dass wir eine Gefahr für sie darstellen. Wir haben ihren Mutterkubus schon zweimal besiegt und jetzt sind wir gekommen, um die Sache zu Ende zu bringen.« Er sprach mit einiger Erregung, so als würde er die Borg unmittelbar herausfordern, als wolle er sie dazu reizen, sich in den Kampf zu stürzen. Vielleicht war das der Fall. Die Verbindung zu ihnen bestand in beide Richtungen.


  Und tatsächlich brach der Phaserstrahl ab, und die Frankenstein begann, sich in einen Abfangorbit zu bewegen. Weitere Strahlen stachen hervor und strichen über die Schilde der Enterprise. Ein Zittern durchfuhr das Deck.


  »Schilde halten«, meldete Choudhury. »Registriere Transporterstrahlen … Zielerfassung erfolglos. Die Modifikationen funktionieren.«


  »Dann ist Hugh also doch bei uns«, sagte Picard. »Feuern Sie Torpedo eins ab.« Mit etwas Glück können wir das hier beenden, bevor die Entität entscheidet, den Kampf zu unterbrechen.


  Doch das Glück erwies sich wie immer als unzuverlässig. Der Torpedo mit der Multivektor-Nanowaffe zerplatzte an den Schilden des Schiffes. Das kam unerwartet. Borg-Schiffe wiesen für gewöhnlich keine Schilde auf, da nur wenige konventionelle Waffen dazu in der Lage waren, sie zu zerstören. Diese Borg zeigten eine besorgniserregende Fähigkeit, vorauszudenken, statt nur zu reagieren.


  Die Hülle erzitterte erneut, als sie von weiterem Feuer bestrichen wurde. »Feuer erwidern!«, befahl Picard. »Wir müssen ihre Schilde ausschalten, bevor ihnen das mit unseren gelingt.«


  Mit beinahe Lichtgeschwindigkeit schlugen die Phaser des Schiffes zu. Wieder und wieder wurde das Borg-Schiff getroffen. Choudhurys Angriffsmuster suchte nach Schwachstellen im Schildgitter und zielte dabei vor allem auf Punkte, an denen die Sektionen unterschiedlicher, assimilierter Schiffe zusammengewachsen waren, denn dies waren die wahrscheinlichsten Schwachstellen.


  Doch nach einigen Momenten schüttelte Choudhury den Kopf.»Ihre Schilde halten, Captain. Aber vielleicht kann ich etwas dagegen tun, wenn ich mich mit der Flugkontrolle koordinieren darf, Sir.«


  Picard musterte sie einen Augenblick, versuchte sie einzuschätzen.


  Sie schien sich ihrer selbst so sicher zu sein, wie sie es am Pokertisch war. Und dort war sie unschlagbar. Er nickte. »Handeln Sie nach eigenem Ermessen, Lieutenant.«


  Choudhury wandte sich an Joanna Faur. »Beschleunigen Sie bitte.Ich möchte sie überholen.«


  Beide Schiffe bewegten sich noch immer in ihren Orbits um den Planeten herum, doch die Enterprise, die mit Impulsgeschwindigkeit angekommen war, hatte aus einem parabolischen Anflugvektor heraus abgebremst, während das Borg-Schiff, das in einem niedrigeren Orbit und langsamer unterwegs gewesen war, beschleunigt hatte, um sich der Geschwindigkeit der Enterprise anzupassen, wobei die Beschleunigung aufgrund der Gesetze der Orbitalmechanik dafür gesorgt hatte, dass es von dem Planeten aufgestiegen war. Es war die Standardmethode, durch die ein eintreffendes Schiff und ein bereits im Orbit befindliches Schiff ihre Flugbahnen anpassten, sei es um ein Rendezvousmanöver durchzuführen oder um in den Nahkampf überzugehen. Doch statt an der Seite des feindlichen Schiffes zu bleiben, flog ihm Choudhury im Orbit voraus.


  Der Grund dafür wurde ersichtlich, als sie verkündete: »Aktiviere Traktorstrahl.«


  Sie erfasste die Frankenstein mit dem Strahl und verwendete ihn, um das Schiff zusätzlich zu seinem Vorwärtsschub nach vorne zu ziehen und es dadurch stärker zu beschleunigen, als es eigentlich beabsichtigt hatte. Doch sie versuchte nicht, die Enterprise mit ihren Impulstriebwerken im Orbit zu verankern, sondern ließ stattdessen zu, dass sich der natürliche Trägheitstransfer ereignete: Während der Gegner schneller wurde und sich von dem Planeten wegbewegte, verlor die Enterprise kinetische Energie an ihn und begann, sich unter der Schwerkrafteinwirkung des Planeten nach unten zu senken. Als die Schiffe einander noch immer in deutlicher Distanz passierten, löste Choudhury den Traktorstrahl und entfesselte eine Salve aus Phaser- und Torpedofeuer gegen das Heck des Schiffes, das der Enterprise bislang abgewandt gewesen war und deshalb vielleicht weniger stark geschützt sein mochte. Der Schaden erwies sich allerdings als minimal.


  Picard erkannte, dass Choudhury ein klassisches Prinzip der Kampfkunst eingesetzt hatte, indem sie die Trägheit eines Gegners gegen ihn selbst gerichtet hatte. Es verzögerte das Fortführen des Nahkampfs für einige Momente, als die Schiffe sich voneinander entfernten, doch die Frankenstein hatte bereits eine Kehrtwende hingelegt und fing an, in die Gegenrichtung Schub zu geben, um abzubremsen und wieder in einen niedrigeren Orbit zu gelangen. Sie bewegte sich zurück auf die Enterprise zu. Choudhury befahl Faur, noch stärker zu verlangsamen und in einen noch tieferen Orbit zu gehen. Ihr Kurs, so bemerkte Picard, führte sie beide auf den inneren der zwei Asteroidenmonde zu.


  Auf einmal blockierte eine grauweiße Gestalt die Sicht auf den Schirm – ein Clusterkonstrukt, das die Vorgänge auf der Brücke neugierig betrachtete.


  »Lieutenant«, sagte Picard verärgert zu Chen.»Können Sie nicht etwas dagegen unternehmen?«


  »Ich versuche es, Sir.« Sie näherte sich ihm und schien ihre Gedanken darauf zu richten. Sie versuchte ihm durch Bewegungen klar zu machen, zur Seite zu gehen, doch es folgte ihren Anweisungen nicht.


  »Lieutenant«, sagte Worf. »Schaffen Sie es aus dem Weg. Zur Not mit Gewalt.«


  Chen wirkte skeptisch und warf dem Captain einen Blick zu, doch Picard behielt seine Augen auf die taktischen Anzeigen gerichtet und sah davon ab, sich einzumischen, um die Autorität seines Ersten Offiziers nicht zu untergraben. Nach einem Moment seufzte T'Ryssa, ergriff behutsam eines der flügelartigen Glieder des Konstrukts und versuchte, es zur Seite zu führen. Anfangs schien es wie am Erdboden festgewachsen, doch nach einiger Zeit ließ es sich langsam aus dem Weg bewegen.


  Unterdessen näherte sich das Borg-Schiff weiterhin der Enterprise und feuerte, kaum dass es in Schussreichweite kam. Das Bremsmanöver des Sternenflottenschiffes, das es in einen immer niedrigeren Orbit trug, machte es der Frankenstein schwer, denn in ihrem höheren, weiteren Orbit hätte sie beschleunigen müssen, um im gleichen Zeitraum die gleiche Winkeldistanz wie die Enterprise zurückzulegen. Doch eine Beschleunigung hätte sie nur in einen noch höheren Orbit getragen, fort von ihrer Beute. Wenn sie dagegen verlangsamte, um in einen niedrigeren Orbit zu gelangen, wäre sie noch weiter hinter dem Schiff zurückgefallen, das sie verfolgte. Orbitalmechanik war eine knifflige Angelegenheit, selbst mit Impulsantrieben. Entgegen jeder Intuition bestand für die Borg die einzige Möglichkeit, aufzuholen, darin, so weit abzubremsen, dass sie in einen niedrigeren Orbit als die Enterprise fielen. Durch den geringeren Kreisumfang konnten sie dadurch zu ihrer Beute aufschließen wie ein Rennpferd auf der Innenbahn einer Rennstrecke, und dann beschleunigen, um von unten aufzusteigen und sie zu erreichen.


  Während das Borg-Schiff auf diese Weise näherkam und dabei einer weiten Kurve um den Planeten herum und hinter der Enterprise her zu folgen schien, ließ Choudhury Faur sich dem kleinen Mond nähern, einem dichten, grauen Körper, der vor allem aus Eisen zu bestehen schien, um diesen zwischen die beiden Schiffe zu setzen und die Enterprise so vor dem Feuer der Borg zu schützen.


  Doch dann kam es zu einer weiteren Ablenkung.


  »Konya an Brücke«, vernahmen sie die Stimme von Choudhurys Stellvertreter.»Überall innerhalb des Schiffes materialisieren sich Clusterkonstrukte – im Maschinenraum, in der Sicherheit, der Brandschutzzentrale. Sie unternehmen nichts, aber sie stehen zu einem kritischen Zeitpunkt im Weg herum.«


  »Sie scheinen bereit, sich unter Anwendung sanften Zwangs aus dem Weg führen zu lassen«, ließ Picard ihn wissen. »Seien Sie sanft, aber bestimmt.«


  »Das ist meine Spezialität, Sir. Konya Ende.«


  Picard fragte sich, warum Chen lächelte, und entschied dann, dass er es gar nicht wissen wollte.


  »Beobachtet es nur oder versucht es, einzugreifen?«, fragte Worf.


  »Ich glaube, es ist unentschlossen«, sagte Chen. »Es schaut genau hin, was wir machen.«


  »Ermuntern Sie es bitte, mit seinem Urteil abzuwarten«, sagte Choudhury, »denn wir sind dabei, zu zeigen, was wir auf der Hand haben.«


  Der taktische Monitor zeigte an, dass sich die Frankenstein erneut näherte und dass ihr Orbit den des Mondes kreuzte, hinter dem sich die Enterprise versteckte. Auf Choudhurys Befehl hin nutzte Faur die Schwerkraft des Mondes, um die Richtung des Schiffes zu ändern und es auf einen direkten Kurs mit dem Borg-Schiff zu bringen.


  Kaum dass es in Sicht gekommen war, setzte sie den Traktorstrahl erneut ein und richtete dessen Eigenbeschleunigung einmal mehr gegen es selbst. Für gewöhnlich konnte man gegen die Borg den gleichen Trick nur ein paar Mal einsetzen, manchmal auch nur einmal, aber es gab wenig, das sie gegen eine Vorgehensweise ausrichten konnten, die ihre eigene Trägheit ausnutzte. Die Enterprise packte die Frankenstein buchstäblich, schleuderte sie herum und warf sie auf einen Kollisionskurs mit dem Zwergmond. Der Aufprall erzeugte einen neuen Krater und ließ eine eindrucksvolle Wolke des losen Regoliths des Mondes hinaus ins All schießen – wenn auch nur, weil dessen Schwerkraft sehr gering war. Es war kein vernichtender Zusammenprall, aber er war ausreichend heftig, um die Schilde, die Trägheitsdämpfer und die strukturellen Integritätsfelder des Schiffes an ihre Grenzen zu bringen. Und genau in diesem Augenblick, als die Borg am verwundbarsten waren, entfesselte Choudhury eine volle Breitseite an Phasern und Torpedos, die auf die Schildemitter ihres Schiffes gerichtet war.


  »Die Schilde sind unten«, meldete sie einen Augenblick später ohne auch nur einen Hauch von Triumph in der Stimme. »Feuere Multivektor-Torpedo ab.«


  Diesmal erreichte die Waffe ihr Ziel. »Kontakt bestätigt. Der Multivektor-Kampfstoff wurde abgesetzt.«


  Das feindliche Schiff war bereits dabei, sich von der Oberfläche des Zwergmondes zu entfernen und sich erneut der Enterprise zu nähern.


  »Steuermann, Ausweichmanöver«, sagte Picard. »Geben wir dem Kampfstoff ein wenig Zeit, um zu wirken.«


  Doch nach ein paar Augenblicken schüttelte Choudhury den Kopf.»Das sieht nicht gut aus. Es gelingt dem Kampfstoff nicht, die äußeren Schichten des Schiffes zu durchdringen. Er erreicht die Drohnen nicht.«


  »Plan B«, sagte Picard sofort. »Beamen Sie den MVK direkt ins Innere des Schiffes.«


  »Initiiere Transport.« Einen Moment später meldete sie. »Transport erfolgreich. Empfange hohe Mengen des Kampfstoffes innerhalb der Atmosphäre des Schiffes.«


  »Exzellent. Ausweichmanöver fortführen.«


  Die Enterprise schob sich in einen höheren Orbit, um Raum zum Manövrieren zu erhalten, aber die Frankenstein folgte ihr noch immer und schoss unablässig, wobei jeder Schuss das Schiff stärker erschütterte. Choudhury antwortete mit gezieltem Feuer gegen ihre Waffenbänke, aber ihre physische Panzerung und Regenerationsfähigkeit waren zu stark, und nach einer kurzen Weile fingen auch die Schilde an, sich wieder aufzubauen. Die Borg kamen heran, doch Choudhury versuchte ihren Trick mit dem Traktorstrahl kein drittes Mal. Stattdessen koordinierte sie sich mit Faur, um sicherzustellen, dass das Schiff dem Gegner ein ständig wechselndes Profil zuwandte, damit keine Sektion der Schilde zu stark beschädigt wurde.


  Gleichzeitig erhöhte sie ihre eigene Feuerrate und konzentrierte sich dabei auf den Bereich, der bei dem Zusammenstoß mit dem Zwergmond in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ein Teil der Abschirmung kollabierte und in einem Teil der Hülle kam es zu einer explosiven Dekompression, die Borg-Körper in die Leere spuckte. Doch beinahe sofort materialisierten neue Schilde über dem Riss und blockierten weiteres Phaserfeuer.


  Picard horchte in den Chor in seinem Geist hinein und versuchte, die Königin auszumachen – in der Hoffnung, zu spüren, wenn der Kampfstoff sie erreichte und ihre Fähigkeit neutralisierte, auf das Royalprotokoll zuzugreifen. Doch er stellte fest, dass er sie nicht finden konnte. Es lag ein Wille in den Gedanken dieses Subkollektivs, ein Echo des Protokolls, aber es war dezentralisiert, eher eine Erinnerung als eine konzentrierte Präsenz. Es gibt keine Königin! Aber wie…


  »Äh, Captain«, sagte Chen.


  Doch Kadohata unterbrach sie. »Slipstream-Wirbel entsteht!«


  »Aktivieren Sie die Gegenmaßnahmen!«, befahl Picard, noch während er aus seinen Gedanken zurückkehrte. Das Schiff erzitterte, aber einen Augenblick später löste sich der Wirbel auf.


  »Was ist mit den Borg?«, fragte Worf.


  »Das Wesen versucht, auch sie fortzuschicken«, sagte Kadohata.


  »Nein … sie haben den zweiten Wirbel zerstreut. Es scheint so, als würde niemand aus diesem Spiel geworfen werden.«


  »Wir sollten die Transphasentorpedos einsetzen«, riet Worf, als das Schiff von einem heftigen Treffer erschüttert wurde. »Wir können sie hier und jetzt stoppen!«


  Jede Faser in Picards Körper schrie ihm zu, genau das zu tun, doch seine Pflicht befahl ihm das Gegenteil. »Sie sind als letzte Notfallmaßnahme gedacht. Nechayevs Befehle. Abgesehen davon widerstrebt es mir, unsere einzigen Versuchskaninchen für den MVK zu töten.«


  »Der MVK wirkt nicht!«


  »Er sollte aber gewirkt haben. Irgendetwas blockiert ihn.« Selbst ohne Königin, die durch den hormonellen Kampfstoff angegriffen werden konnte, hätten die anderen Bestandteile die Borg mittlerweile neutralisieren sollen. »Wir müssen herausfinden, was.«


  Sie verloren den Boden unter den Füßen, als das Deck absackte.Funken sprühten aus den Konsolen. »Und wie sollen wir das bewerkstelligen, wenn sie sich weigern, zu kooperieren? Es ist leichter, sie zu zerstören.«


  »Und was, wenn sie andere Schiffe gezeugt haben, Nummer Eins?Wir müssen wissen, ob wir sie stoppen können.«


  »Captain«, rief Kadohata. Der zweite Offizier deutete auf den Sichtschirm, und Picard bemerkte, dass der Beschuss aufgehört hatte. Der Schirm zeigte ein glattes Feld aus dunklem Blaugrau mit roten Flecken. »Wir sind von einer kugelförmigen Hülle aus Materie umgeben, Sir. Es ist derselbe Stoff, aus dem auch die Clusterkonstrukte bestehen.« Er erkannte, dass er in der Tat das bekannte grauweiße Material erblickte, das vom Licht der Schiffsgondeln und Positionsleuchten gefärbt wurde.


  »Das Borg-Schiff?«, fragte Picard.


  »Es ist in einer identischen Hülle gefangen.«


  Chen zuckte mit den Schultern. »Das Wesen wird nicht zulassen, dass wir einander verletzen, Sir.«


  »Die Hüllen bewegen sich«, meldete Kadohata. Das Schiff erzitterte, als das kugelförmige Konstrukt gegen die Frontschilde stieß und zu schieben begann. »Sie trennen uns.«


  Picard seufzte. »Ich nehme an, diese Schlacht ist vorüber.« Er wandte sich Chen zu. »Haben Sie eine Ahnung, wie lange es beabsichtigt, uns festzuhalten?«


  Sie schloss für einen Moment die Augen. »Nur, bis wir klargemacht haben, dass wir aufgeben. Ich denke, wenn wir von hier aus einen Kurs für Warpgeschwindigkeit berechnen, wird es uns freilassen – solange uns dieser Kurs von der Frankenstein fortführt. Das gleiche gilt für die Borg. Auch wenn ich wette, dass sie ein ganzes Stück weiter geschoben werden müssen, bevor sie den Hinweis kapieren.«


  »Na schön. Faur setzen Sie einen Kurs von dem Borg-Schiff fort, Warp eins.«


  »Aye, Sir. Berechnet … und eingegeben.«


  Picard wartete. Nach einigen Augenblicken löste sich die Hälfte der kugelförmigen Hülle auf – die Hälfte, die von ihrem Feind wegzeigte. »Bewegen Sie uns aus der Hülle heraus.«


  Als das Schiff mithilfe der Manövrierdüsen langsam noch vorne glitt, befahl Picard:»La Forge, senken Sie die Schilde und beamen Sie eine der Borg-Leichen in die Quarantänekammer der Krankenstation.«


  »Verstanden«, kam Geordis Stimme aus dem Maschinenraum.


  Einen Moment später meldet er: »Sie ist an Bord, und die Quarantäne ist stabil.«


  »Energie.«


  Das Schiff ging auf Warpgeschwindigkeit, und Worf bedachte das Konstrukt, das noch immer in einer Ecke der Brücke schwebte, mit einem finsteren Blick. »Das ist erniedrigend«, sagte er. »Gezwungen zu sein, sich aus einem nicht beendeten Kampf zurückzuziehen – und das nur aufgrund der Laune eines machtvollen Wesens, das nicht begreift, was hier auf dem Spiel steht. Jetzt weiß ich, wie sich Dakar-Meister Kor auf Organia fühlte.«


  Die Geisteshaltung wusste Picard zu schätzen, aber er hielt die Analogie für fragwürdig. Der Konflikt um Organia war unnötig gewesen und seine Aufschiebung hatte sich letztlich als nutzbringend für den ganzen Quadranten erwiesen. Aber dieser Kampf hier musste ausgefochten – und gewonnen – werden. Hier gab es keinen Raum für Kompromisse.


  Aber war es möglich, die Entität davon zu überzeugen, bevor es zu spät war?


  


  Kapitel 7


  


  Als sich Worf Jasminder Choudhurys Quartier näherte, hatte er zwei Dinge im Kopf. Vor allem wollte er mit ihr die soeben beendete Schlacht besprechen und Taktiken für die nächste diskutieren, die mit Sicherheit kommen würde. Die Langstreckensensoren zeigten, dass das Borg-Schiff weiterhin in der Hülle eingeschlossen blieb, die von der Clusterentität geschaffen worden war und dass deren Material sich durch Partikelsynthese so rasch ersetzte, wie die Waffen der Borg imstande waren, es zu zerstören. Im Augenblick stellten sie keine Gefahr dar, aber Worf wusste, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein würde.


  



  Darüber hinaus wollte er sich entschuldigen. Er hatte den Lieutenant zu hart beurteilt, indem er davon ausgegangen war, dass ihre sanfte, friedfertige Art sie zu einem unzulänglichen Kämpfer machen würde. Tatsächlich hatte sie sich hervorragend geschlagen, denn sie war bereit gewesen, Gewalt anzuwenden, wenn nötig, und sie hatte dabei gleichzeitig recht innovative Taktiken eingesetzt. Ihre Anwendung von Kampfkunstprinzipien auf den Raumschiffkampf war ebenso überraschend wie effektiv gewesen. Natürlich hatten sich die Einsatzregeln der Sternenflotte schon immer zu einem gewissen Grad an Kampfkunst-Doktrinen orientiert, indem sie den gezielten Einsatz minimal notwendiger Gewalt favorisierten – beispielsweise durch die Verwendung präziser Phaserschüsse, um Waffen und Antriebssystem auszuschalten, statt Schiffe einfach komplett zu zerstören. Doch Choudhury hatte dieses Prinzip einen oder zwei Schritte weitergetrieben und bei all ihrer Zartheit einen überraschend kraftvollen Charakter bewiesen. Worf hatte noch nie gesehen, dass ein Schiff buchstäblich gegen einen Mond geschleudert worden war. Das war ganz nach seinem Geschmack. Es hatte einen sehr befriedigenden Wumms gegeben.


  Daher wurde er ziemlich kalt erwischt, als Choudhury ihm die Tür öffnete und ihr Gesicht tränenüberströmt war. Ihre Augen waren aufgequollen, ihre Wangen gerötet und ihr Atem ging stoßweise.


  Worf schloss daraus, dass sie schon eine ganze Weile lang heftig geweint hatte. »Lieutenant?«, fragte er mit leichtem Unwohlsein. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, Sir. Es geht mir gut. Ich entschuldige mich.« Ihre Stimme zitterte, ein bestürzend intensiver Ausdruck von Gefühlen für jemanden, der für gewöhnlich so ausgeglichen und ruhig war. »Bitte kommen Sie herein, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


  Worf zögerte. »Es kann bis morgen warten, Lieutenant. Ich sollte Sie besser allein …«


  »Bitte nicht!« Sie nahm sich zusammen. »Ich meine … Ich würde mich freuen, wenn ich gerade jetzt jemanden hätte, mit dem ich reden kann. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir.«


  Er rief sich ins Gedächtnis, dass es als Erster Offizier seine Pflicht war, sich um das Wohlergehen seiner Offiziere zu kümmern. Wenn der Lieutenant ein Problem hatte, war es an ihm, sich darum zu kümmern. Also überwand er sein Widerstreben und betrat ihr Quartier. »Worüber möchten Sie sprechen, Lieutenant?«, fragte er, und seine Erfahrung als Diplomat half ihm dabei, seine Stimme ruhig und neutral zu halten.


  »Ich brauche wirklich nur etwas Gesellschaft, Commander. Es ist … es war schwer für mich heute. Im Kampf.«


  Worf musterte sie einen Augenblick lang. »Sie haben sich ausgezeichnet geschlagen. Ich war äußerst beeindruckt.«


  »Danke, Sir, aber es ist nicht meine Leistung, die mich quält.« Sie bot ihm mit einer Geste einen Sitzplatz an und setzte sich ihm gegenüber. »In ein derart hitziges Gefecht verwickelt zu sein, ohne Aussicht auf ein Verhandeln oder auf gegenseitiges Verständnis … keine Wahl zu haben, als zu töten … Es hat alte Erinnerungen geweckt, von denen ich gehofft hatte, sie hinter mir gelassen zu haben.«


  »Der Dominion-Krieg?«


  Sie nickte. »Es war schrecklich für mich. Ich verlor so viele Freunde und Kollegen … sah so viel Tod und Schmerz und Grauen …


  fügte all das selbst zu.« Erneut flossen Tränen aus ihren dunklen Augen. Aber sie bot ihm keine weitere Erklärung. Stattdessen fragte sie nach einer Weile: »Kennen Sie die Bhagavad Gita, Mister Worf?«


  Worf forschte in seinem Gedächtnis nach. »Ich las es in der Schule«, sagte er. »Es ist lange her.«


  »Als Arjuna sich auf dem Schlachtfeld von Kurukshetra den Heerscharen der Kurus, seiner Verwandten und ehemaligen Freunde gegenübersah, legte er seinen Bogen nieder und sagte zum heiligen Krishna, der die Gestalt seines Freundes und Wagenlenkers angenommen hatte, dass er nicht kämpfen würde. Worin läge das Gute, fragte er, sie für ein Königreich zu töten?«


  Worf nickte. »Und Krishna antwortete, dass die Trennung zwischen Tod und Leben eine Illusion sei und dass es rechtschaffen für Arjuna sei, dem Pfad seines Kriegerklans zu folgen.«


  »Seinem Dharma, ja. Dann fuhr Er fort und sprach von der Wichtigkeit des Handelns. Der Höchste erklärte, dass wir unser spirituelles Ziel nicht erreichten, indem wir einer Handlung aus dem Weg gingen oder sie verweigerten. ›Die in uns wohnende Natur zwingt jeden, irgendwas zu tun‹, daher können wir nicht anders, als zu agieren und mit dem Universum um uns herum zu interagieren.


  Entsprechend ist es verwerflich, Handlungen zu vermeiden, vor allem solche, die notwendig für den ordentlichen Lauf der Dinge sind.


  ›Zugrunde ging' die ganze Welt‹, sagte er ›wenn ich die Tat nicht würde tun.‹«


  Worf war beeindruckt. Obwohl sie auf Deneva geboren und aufgewachsen war, ehrte sie dennoch die Kultur und die Werte ihrer Vorfahren. Damit konnte er sich identifizieren.


  »Der Schlüssel, sagte der Höchste, läge darin, ohne innere Bindung zu handeln, ohne dass einem die Konsequenzen des eigenen Handelns von Bedeutung wären. Das heißt, wir sollten nur handeln, um die rechte Ordnung der Dinge zu bewahren, um unsere Pflicht dem Universum gegenüber zu erfüllen und ohne etwas Eigennütziges aus dem Akt zu erlangen. Für Arjuna bedeutete das, dass es keine Sünde war zu töten, wenn es notwendig war zu töten, solange er es ohne innere Bindung tat – ohne durch die Früchte seines Handelns, etwa Freude oder Rache, motiviert zu werden.«


  Sie seufzte. »Ich habe immer versucht, meine Arbeit im Einklang mit diesen Worten zu verrichten. Ohne innere Bindung in Kämpfe hineinzugehen und im Geiste sowohl offen für Erfolg als auch Niederlage zu sein. Ich hatte gehofft, dass ich mich auf diese Weise von Schmerz und Schuld würde lösen können, ebenso wie von Zorn und Hass. Aber es ist trotzdem schwer … ein Leben zu nehmen. Zu sehen, wie ein Leben verloren geht. Erinnern Sie sich an unser Gespräch über die Borg als Geiseln? Es ist mir nicht gelungen, diesen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen, seit ich diese Körper gesehen habe. Ich habe auf Geiseln geschossen, auf Opfer. Ich habe Drohnen getötet, die einst Offizierskameraden waren.«


  »Es fällt schwer«, bestätigte Worf aus Erfahrung. »Aber als Offiziere wussten sie, dass es irgendwann ihre Pflicht sein könnte, zu sterben. Ich weiß, dass ich, wenn ich assimiliert worden wäre, jedem dankbar wäre, der mich durch meinen Tod befreit hätte. Vor allem, wenn er mich auf diese Weise davon abgehalten hätte, meine Waffenbrüder zu töten.«


  »Das versuche ich mir auch einzureden, aber es macht es nicht leichter. Es lässt die Geister nicht verschwinden.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Leute denken, ich wäre dermaßen … mit mir selbst im Reinen. Unerschütterlich. Aber ich diszipliniere mich selbst so stark, weil ich es muss. Denn nach dem, was ich ertragen musste … war ich eine Zeit lang unsicher, ob ich jemals wieder Frieden finden würde. Das werde ich auch niemals vollständig, solange mich diese Erinnerungen begleiten.« Sie seufzte. »Ich betete jeden Tag, dass ich niemals wieder etwas dermaßen Furchtbares würde erleben müssen.


  Dass ich niemals wieder gezwungen sein würde, so … gnadenlos zu sein.«


  Choudhury blickte zu ihm hoch. »Ich weiß, dass das für Sie – einen Anhänger des Dharma des Kahless – schwer zu verstehen sein muss: der Gedanke an die Schlacht als etwas … Schmerzhaftes, Grausames, Tragisches, statt als etwas Glorreiches.«


  Worf atmete langsam ein und aus. »Dann kennen Sie die Lehren des Kahless nicht so gut, wie Sie glauben, Lieutenant«, sagte er. Ein einziges Mal war seine Ruhe größer als die ihre.


  Ihre Augenbrauen kletterten in die Höhe. »Bitte erleuchten Sie mich.«


  »Es stimmt, dass die Klingonen ein wildes Volks sind. Der Krieg ist in unserem Leben eine unvermeidliche Realität. Aber das bedeutet nicht, dass wir blind gegenüber seinen Schrecken, seinen Grausamkeiten und seiner Ungerechtigkeit sind. Kahless erkannte diese Dinge, und daher versuchte er nicht, den Krieg zu glorifizieren, sondern ihn vielmehr zu zügeln, zu disziplinieren. Wenn er schon unvermeidbar war, sollten wir ihn daher mit offenen Armen empfangen, um ihn zu kontrollieren. Um ihn mit einem strengen Ehrenkodex zu steuern und auf diese Weise seine Zerstörung und sein Chaos zu minimieren. Statt willkürlich gegen Frauen, Kinder und Alte loszuschlagen, statt Meuchelmorde, Gemetzel und unbedachte Brutalitäten zuzulassen, sollten wir Krieger gegen Krieger kämpfen und unsere Gewalt gegen jene richten, die willig und imstande sind, ihr zu begegnen, jene, die vorbereitet sind, dieses Leben zu verlassen und ins Sto-Vo-Kor einzukehren, aber gleichzeitig fähig, zu kämpfen, um ihr Leben zu verteidigen. Darin liegt der Ruhm: nicht in der plumpen Zerstörung um ihrer selbst willen, nicht im Zufügen von Schmerz und Verlust, sondern im Leben und Sterben gemäß unseren Regeln, gemäß dem Pfad der Ehre, den Kahless vorgezeichnet hat. Denn es ist die Ehre, die uns erlaubt, uns unserer Natur als Krieger hinzugeben und trotzdem eine geordnete, gerechte Gesellschaft zu bewahren.«


  Choudhurys Tränen waren versiegt, und sie blickte Worf fasziniert an. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand auf diese Weise darüber gesprochen hat.«


  Worf blickte zur Seite und bewegte sich unruhig auf seinem Platz.»Es ist leider so, dass nicht alle Klingonen die wahren Lehren des Kahless verstehen. Zu lange haben zu viele von uns den Ruhm in der Schlacht um seiner selbst willen gesucht, ohne an die Konsequenzen für die Unschuldigen oder für die Gesellschaft als Ganzes zu denken.« Er wandte sich ihr wieder zu, und in seinem Ton schwang plötzlich Stolz mit. »Glücklicherweise hat sich das unter Kanzler Martok angefangen, zu ändern.«


  Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Und das Imperium hat Ihnen dafür zu danken.«


  Er machte eine abwehrende Geste. »Ich habe auch dabei geholfen, Gowron an die Macht zu bringen. Das war ein Fehler. Diese beiden Taten heben sich auf.«


  »Wie Sie meinen«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Aber ich würde sehr gerne noch weiter mit Ihnen über die klingonische Ehre sprechen. Sie erinnert mich sehr an das Dharma der Kshatriya.«


  »Arjunas Kriegerkaste?«


  »Im Grunde. Die Leitprinzipien sind sehr ähnlich, wie mir scheint.Aber Sie könnten …« Sie brach ab und blickte über seine Schulter.»Oh, hallo.«


  Worf drehte sich um. Er ahnte bereits, was er sehen würde: ein Clusterkonstrukt. Aus den Tiefen seiner Kehle entrang sich ein Knurren. »Diese Dinger werden allmählich zu einer Plage.« Er blickte zu ihr zurück. »Und ich bezweifle, dass sie auf Grüße reagieren.«


  »Es schadet dennoch nicht, höflich zu sein«, antwortete sie und erhob sich, um dem Konstrukt gegenüberzutreten. Die Verletzlichkeit, die sie ihm gegenüber gezeigt hatte, wurde von ihrer gewohnten Ruhe abgelöst.


  »Höfliche Wesen dringen nicht uneingeladen in anderer Leute Heimstatt ein.«


  »Ein Grund mehr, ihnen ein Vorbild zu sein.«


  Er starrte sie an, unsicher, ob sie es ernst meinte oder nicht. »Mir wäre wohler, wenn wir eine Schildfrequenz fänden, die sie aussperren würde.«


  »Ich werde mit Geordi darüber sprechen.«


  Er nickte. »In der Zwischenzeit müssen wir uns darüber klar werden, wie wir mit diesen Störungen am besten umgehen. Vor allem, wenn sie weiterhin den Betrieb des Schiffes behindern.«


  Choudhury neigte den Kopf, eine Bewegung, die das Konstrukt einen Moment später träge nachahmte. »Wenn man mit einer überlegenen Kraft konfrontiert wird, ist es für gewöhnlich zwecklos, dagegen anzukämpfen. Es ist besser, ihr nachzugeben und sie in eine harmlose Richtung abzuleiten.«


  Worf blickte sie an. »Sie meinen, wir sollen einfach nichts tun, um sie zu verärgern, und die ihnen übergeordnete Macht wird nicht zu einer Bedrohung werden.«


  »Genau. Lassen Sie sie einfach in Ruhe. Arbeiten Sie um sie herum.«


  Er war verblüfft, wie vertraut ihm diese Worte klangen. »Ich habe ziemlich genau das Gleiche bei Qs letztem Besuch auf der Enterprise geraten. Statt ihn herauszufordern, schlug ich vor, ihn einfach zu ignorieren und zu warten, bis er wegginge.«


  »Und wenn ich mich recht entsinne, waren Sie damit erfolgreich.«


  »Teilweise«, grollte Worf.


  Sie lächelte ihn an. »Es freut mich, dass wir so viel gemeinsam haben, Mister Worf.«


  Er starrte sie an. Es überraschte ihn, zu erkennen, dass sie damit recht haben mochte.


   


  »Wie kann es keine Königin geben?«, fragte Beverly, als sie Picard zur Quarantänekammer der Krankenstation begleitete. »Wie sind die Drohnen imstande, sich ohne sie auf ein Ziel zu konzentrieren?«


  Picard hatte Stunden damit verbracht, seine Eindrücke der geistigen Kommunikation der Borg Revue passieren zu lassen, um genau diese Frage zu beantworten. »Soweit ich es sagen kann«, erwiderte er zögernd, »veränderte die letzte Königin – Admiral Janeway – diese Drohnen in spezieller Weise, um ihnen zu erlauben, unabhängig zu handeln. Jede von ihnen trägt ein begrenztes Abbild des Royalprotokolls in sich. Auf diese Weise vermochten sie zu überleben, als sich das Endspiel-Virus innerhalb des lokalen Kollektivs ausbreitete, denn sie waren von diesem bereits abgeschnitten. Sie waren das Ass im Ärmel der Janeway-Königin, ein Notfallplan, falls alles andere versagen sollte.«


  Beverly schüttelte den Kopf. »Janeway war eine unglaublich einfallsreiche Frau. Irgendwie muss ein Teil von ihr überlebt haben.Das würde erklären, warum diese Borg die Fähigkeit besitzen, vorauszudenken, statt nur zu reagieren.«


  »Sie bekämpfte die Borg länger als jeder andere in der Sternenflotte. Sie kannte ihre Schwächen. Dieses Wissen zu assimilieren, hat ihnen einen gefährlichen Vorteil eingebracht.«


  »Nun, dann ist es ja gut, dass der andere oberste Borg-Bekämpfer der Sternenflotte hier ist, um sie zu stoppen«, sagte Beverly, strich ihm über den Arm und lächelte.


  Dieses Lächeln verblasste, als sie die Quarantänekammer betraten, in der Lieutenant Taurik sie erwartete. Neben ihm befand sich ein Eindämmungsfeld, innerhalb dessen der verbrannte Körper der geborgenen Borg-Drohne lag.


  »Ihr Name war Garem Valz«, sagte Beverly. »Fünfundzwanzig Jahre alt, Bolianerin, eine Computeranalystin im Mannschaftsdienstgrad an Bord der Einstein. Zwei Eltern, zwei Nebeneltern und drei Brüder.«


  Der Captain nickte. »Ich werde eine Nachricht an ihre Familie aufsetzen.« Er seufzte. »Es würde helfen, wenn ich ihnen sagen könnte, dass ihr Tod nicht umsonst war. Hat Ihre Analyse bereits etwas Nützliches ergeben?«


  »An der Oberfläche des Körpers befinden sich Multivektor-Nano-zellen. Diese sind allerdings nicht im Inneren des Körpers«, berichtete Taurik. Der stellvertretende Chefingenieur hatte bei der Analyse geholfen und sich dabei um den technologischen Aspekt gekümmert, während Beverly den physiologischen übernommen hatte. Geordi überwachte unterdessen die Reparaturen am Schiff.


  »Es scheint«, erklärte Beverly, »als hätten diese Borg – und vielleicht alle Borg – eine Art Immunverteidigung, wie man es wohl nennen muss, gegen sowohl die biologische als auch die nanotechnologische Infektion entwickelt. Vielleicht handelt es sich um Anpassungen aufgrund vergangener Angriffe wie die durch die Biozellen von Spezies 8472 oder Admiral Janeways neurolytischen Erreger.«


  Picard spürte, wie sein Mut sank. »Dann ist der Multivektor-Kampfstoff nutzlos?«


  »Nein, Jean-Luc. Als wir ihn direkt in den Blutkreislauf der Drohne injizierten – oder vielmehr in sein Kreislaufsystem, denn ich würde das Zeug, das da durchfließt, nicht unbedingt Blut nennen –, wirkte der Kampfstoff genau so, wie wir es uns vorgestellt haben.


  Die Verteidigungsmechanismen der Borg sind vor allem oberflächlicher Natur. Genau wie unsere eigene Haut und unsere Schleimhäute hindern sie Infektionen daran, in den Körper einzudringen, aber wenn die Viren erst einmal die äußeren Verteidigungen durchbrochen haben, können sie wirksam werden.«


  »Und das nicht nur in einer einzelnen Drohne, Sir«, fuhr Taurik fort. »Sobald sie das Endspiel-Programm in die Drohne hochgeladen haben, sollte es sich durch das gesamte Netzwerk verbreiten. Und sobald sich die Drohne körperlich mit den Verteilersystemen des Schiffes verbindet, werden sich die nanotechnologischen und biologischen Wirkstoffe ebenfalls verbreiten.«


  »Dennoch stehen wir vor einem Problem«, sagte Picard, »Sie sagen mir im Prinzip, dass der einzige Weg, die Waffe zu übertragen, darin besteht, sie einer Drohne direkt zu injizieren.«


  Taurik zögerte. »Soweit wir es bis jetzt sagen können, ja, Captain.«


  Picard dachte darüber nach. »Besteht die Möglichkeit, dass wir unsere vorherige Strategie verändern und einen Präzisionstransport einsetzen, um das Virus direkt in die Körper der Drohnen zu beamen?«


  »Ihre Schilde würden das verhindern.«


  »Dann muss es also persönlich übertragen werden.«


  Der Ingenieur wirkte nachdenklich. »Vielleicht eine Art ferngesteuerter Sonde …«


  »Sie wissen, dass diese Borg bei Sichtkontakt angreifen. Jede Person oder Sonde, die wir ausschickten, würde höchstwahrscheinlich vernichtet, bevor sie den Kampfstoff übertragen könnte.«


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst, Sir.«


  Picard ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. Eine Sonde wäre zu eingeschränkt, zu sehr an ihre Programmierung gebunden.Nur eine Person war flexibel und widerstandsfähig genug, um überhaupt eine Chance zu haben, das Gift zu injizieren. »Also ist die einzige Lösung, wie das hier funktioniert, ein Himmelfahrtskommando.«


  


  Beverly berührte seine Schulter – nur kurz, denn sie waren im Dienst. »Wir haben noch nicht aufgegeben, eine Alternative zu finden. Wir haben erst ein paar Stunden lang über das Problem nachgedacht.«


  Er blickte sie an. »Finden Sie etwas. Irgendetwas.«


   


  »Ich glaube, unser Freund hat einen seltsamen Sinn für Humor entwickelt«, sagte T'Ryssa.


  Geordi warf ihr einen Blick zu. »Das müssen Sie gerade sagen.«


  Sie grinste, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. Aber Geordi war im Augenblick nicht in der Stimmung für ihre Witzeleien. Die Clusterentität schickte noch immer Konstrukte, die an den seltsamsten Orten im ganzen Schiff auftauchten, und das Letzte, was sie nachzuahmen entschieden hatte, war der Warpkern selbst. In diesem Moment wurde der vordere Bereich des kathedralenartigen Maschinenraums der Enterprise von einem grauweißen, annähernd zylindrischen Konstrukt/Geschöpf ausgefüllt, das die Größe und Form des Warpkerns nachahmte, der in der Mitte der Kammer aufragte, wobei es ihn mit einem zyklopischen ›Auge‹ anstarrte, das der Luke für den Dilithium-Gelenkrahmen entsprach, und gleichzeitig sanft im Takt der Injektorimpulse des Kerns pulsierte. Das alles wäre nicht so schlimm gewesen, wenn es nicht darüber hinaus Tentakel ausgebildet hätte, die sich in einer Nachahmung der Injektorleitungen zum Boden und zur Decke ausstreckten.


  Einige der unteren Tentakel hatten die Hauptkonsole, den ›Pooltisch‹, eingehüllt und erschwerten jedwede Art von Arbeit dadurch erheblich. Zudem hatten Geordi, Taurik und Hugh – dessen Schiff es an diesem Morgen endlich gelungen war, die Enterprise einzuholen – die Konsole gerade verwendet, um das Versagen des Multivektor-Kampfstoffs zu analysieren, als das Konstrukt aufgetaucht war und seine Tentakel gesenkt hatte, und Geordi hatte sich zu Tode erschrocken. Dem Anschein nach war das Konstrukt nicht der Schwerkraft unterworfen. Es brauchte die Tentakel nicht, um sich abzustützen; es setzte sie nur zur Nachahmung ein.


  »Also, können Sie die Entität überreden, damit aufzuhören?«


  


  »Jazz sagte, wir sollten sie einfach gewähren lassen. Abgesehen davon kann ich auch nur Vorschläge machen. Und selbst die sind schwer zu vermitteln. Doch ist das alles nicht auch faszinierend?Bislang ahmte das Wesen nur Menschen und Schiffe nach – und einen Drachen aus meinen Träumen. Ich frage mich, was es zu bedeuten hat, dass es den Warpkern jetzt wie ein eigenes Wesen behandelt, das es wert ist, nachgeahmt zu werden. Versucht es, mit ihm zu kommunizieren?« Sie grinste. »Und was, wenn er antwortet?«


  »Was mich angeht, bedeutet es vor allem, dass ich nicht an meinen Arbeitsplatz kann.«


  »Sowas. Zu dumm aber auch, dass Sie keine dieser neumodischen Konsolen besitzen, die man reprogrammieren kann, um von überall aus zu arbeiten.«


  Geordi funkelte sie an, denn natürlich wusste sie so gut wie er, dass die frei konfigurierbaren Konsolen schon seit Jahrzehnten Standard waren. »Ich habe ungesicherte Daten auf dem Haupttisch. Außerdem ist es einfach unpraktisch.«


  Hugh betrachtete das Konstrukt aufmerksam. »Diese … Konstrukte? … haben auch angefangen, auf meinem Schiff aufzutauchen.Es hat für einige Unruhe gesorgt, bis wir erkannt haben, dass sie keine feindseligen Handlungen unternehmen.«


  Trys blickte ihn an. »Haben Sie feindselige Handlungen unternommen?«


  »Es gab Versuche, sie auszuschalten oder zu zerstören.«


  »Das ist vielleicht keine so gute Idee.«


  »Denken Sie, das Wesen könnte sich durch Angriffe auf eines seiner Konstrukte bedroht fühlen?«, fragte Geordi und strich im Geiste ein paar seiner Ideen zur Rückeroberung seines Arbeitsplatzes.


  »Nicht mehr, als Sie sich bedroht fühlen würden, wenn ich ein Haar oder eine Hautschuppe, die Sie verloren haben, angreifen würde. Aber ich glaube einfach nicht, dass es eine gute Idee ist, ein Muster der Feindseligkeit zu demonstrieren. Wir wollen es auf unsere Seite ziehen, erinnern Sie sich?«


  Hugh schloss für einen Moment die Augen. »Ich habe meiner Besatzung entsprechende Anweisungen gegeben.«


  Geordi starrte ihn an. »Ihr teilt immer noch ein Bewusstsein?«


  »Nicht als solches. Wir sind noch immer in der Lage durch unsere Borg-Kortikalknoten – die sich nicht entfernen lassen, ohne uns zu töten – zu kommunizieren. Wir können uns der Gedanken der anderen bewusst sein, aber es ist eine freiwillige Handlung.«


  »Können die Borg eure Kommunikation nicht abhören?«


  »Wir haben die Verschlüsselung geändert. Genau genommen ist es für gewöhnlich eher andersherum der Fall. Es gelingt uns, in ihre geteilten Gedanken einzudringen und daraus ihre Pläne zu erfahren, genau wie es geschah, bevor wir hierher kamen.« Hugh schenkte ihnen ein dünnes Lächeln. »Die Borg sind zu sehr von ihrem kollektiven Bewusstsein abhängig, um auch nur über die Art von Beschränkungen nachzudenken, die eine effektive Signalsicherheit erlauben würde. Selbst wenn du wissen würdest, dass in deinem Geist gelesen werden könnte, wärst du bereit, ihn in einzelne, isolierte Zellen aufzuteilen, die nur durch periodische, verschlüsselte Transmissionen miteinander kommunizieren?«


  Geordi schauderte bei dem Gedanken. »Ich verstehe, was du meinst.«


  Er blickte zu Trys hinüber, die sich dem Konstrukt zugewandt hatte und allem Anschein nach versuchte, mit ihm oder der Wesenheit, die hinter ihm steckte, zu sprechen. Er kam zu dem Schluss, dass er sie wohl besser ihrer Arbeit überlassen sollte und führte Hugh zu einer Konsole an der Seite, die er dann umkonfigurierte, damit sie die Funktionen des Pooltisches übernahm.


  Während seine Hände die vertrauten Befehle eingaben, sah er seinen alten Freund an. »Ich muss sagen, Hugh, ich bin wirklich beeindruckt, was du hier geschaffen hast. Du hast dich zu einem wirklichen Anführer entwickelt.«


  Hughs Lächeln war warm und erinnerte Geordi an die junge, unschuldige Drohne, die er vor all diesen Jahren gerettet hatte. »Danke, Geordi. Aber ich hätte es nie ohne dein Beispiel erreichen können.«


  »Nein, aber du hast dich über das hinaus entwickelt, was ich dir zeigen konnte.«


  »Du betrachtest dich selbst nicht als Anführer?«


  Geordi schüttelte den Kopf. »Nicht auf diese Weise. Ich stehe den Ingenieuren hier an Bord vor, aber das ist eher wie das Koordinieren eines Teams.«


  Hugh musterte ihn. »Bereust du es, kein Kommandant geworden zu sein?«


  Geordi seufzte. »Nun ja, eine Weile lang habe ich das schon. Ich bin bereits seit über fünfzehn Jahren ziemlich genau an dem Punkt, an dem ich mich jetzt befinde – ich bekam zwischendurch das Gefühl, ich hätte mich selbst aufs Abstellgleis manövriert. Aber dann half mir ein alter Freund, das Gute zu sehen. Captains sind nicht die einzigen Leute, die etwas bedeuten. Ich bin der Chefingenieur des besten Schiffes der Flotte. Das ist die bestmögliche Position, die man als Ingenieur erreichen kann. Genauso wie es für einen Doktor die bestmögliche Position ist, Leitender Medizinischer Offizier zu sein, oder für einen Wissenschaftler, Leitender Wissenschaftsoffizier.Ohne uns alle könnten Captains nichts erreichen.«


  »Warum wirkst du dann unzufrieden?«


  Geordi starrte Hugh an. Für jemanden, der vor nur zwölf Jahren ein unbeschriebenes Blatt gewesen war, hatte er eine erstaunliche Gabe für das Wahrnehmen von Stimmungen entwickelt. »Ich bin mit meiner Aufgabe hier glücklich«, sagte er. »Aber diese Aufgabe ist alles, was ich habe. Ich schaue mich um und … der Captain und Doktor Crusher sind verheiratet. Captain Riker und Deanna sind verheiratet. Worf hat einen erwachsenen Sohn. Selbst du … du hast Rebekah. Du hast eine ganze Gemeinschaft aufgebaut, eine Gesellschaft.«


  Hugh neigte den Kopf. »Die sich nirgendwohin entwickeln wird, wenn uns Doktor Crusher nicht die Fähigkeit verleiht, uns fortzupflanzen. Unsere Gesellschaft kann nicht bestehen, wenn wir keine Familien haben können. Und sie wird nicht erst am Ende unserer Lebensspannen auseinanderfallen. Ich befürchte, dass sie schon viel früher Auflösungserscheinungen zeigen wird, wenn wir keine gemeinsame Zukunft haben, auf die wir hinarbeiten können.« Er seufzte. »Ich muss noch einmal mit dem Captain sprechen. Ich muss ihn überzeugen, Doktor Crusher zu erlauben, uns zu helfen.«


  »Ich bin mir sicher, dass er das wird, sobald diese Kämpfe hier vorüber sind.«


  »Wenn wir das überleben«, sagte Hugh. »Wenn wir nicht bei der nächsten Begegnung vernichtet werden. Je früher wir etwas haben, das wir nach Hause zurückschicken können, etwas, das den anderen helfen kann, sich fortzupflanzen, selbst wenn wir verloren sind, desto besser.«


  »Ach, ich bin sicher, wir kriegen das hin.« Er fühlte sich ein wenig unwohl und versuchte, das Gespräch auf ein weniger düsteres Thema zu bringen – zumindest relativ gesehen. »Doch immerhin hast du auch ohne die biologische Seite jemanden gefunden, der mit dir eine Familie gründen möchte. Ich dagegen habe keine Ahnung, ob das jemals geschehen wird.«


  »Es gibt eine Menge ungebundener Frauen auf diesem Schiff.«Hugh warf T'Ryssa einen Blick zu.


  »Ja schon, aber sie dazu zu bringen, sich für mich zu interessieren, ist nicht so einfach.« Sein Blick folgte Hughs. Trys? Sie ist süß, aber ein bisschen zu jung für mich. Und ein bisschen zu verrückt.


  Auf einmal bemerkte er, dass ein Clusterkonstrukt ihm die Sicht verstellte – einer der klassischen Noh-Engel. Geordi blinzelte und fragte sich, wie es ihnen immer wieder gelang, aufzutauchen, ohne dass es jemand beobachtete. Er hatte diesmal genau in die entsprechende Richtung geschaut, aber im einen Moment war es noch nicht dagewesen und im nächsten schon, ohne einen Übergang, den er bewusst wahrgenommen hätte – wie in einem Traum. Irgendeine Art von Quantenbeobachtereffekt?


  Er erhob sich. »T'Ryssa!«


  Aber sie kam bereits zu ihnen hinüber. Anscheinend hatte sie die Ankunft des Noh-Engels trotz seiner Lautlosigkeit bemerkt. »Wow, zwei an einem Ort. Das haben wir bislang hier an Bord noch nicht gesehen.«


  Geordi studierte die Anzeigen der Konsole. »Was mich besorgt, ist, dass die Schilde noch immer oben sind.« Die Brücke hatte sie aktiviert, nachdem der große Bruder des Geschöpfs sich praktisch auf dem Pooltisch materialisiert hatte.


  »Ich weiß nicht, ob die Schilde überhaupt einen Unterschied machen«, sagte Trys. »Sie entstehen aus virtuellen Partikeln, die bereits überall vorhanden sind.«


  »Das weiß ich. Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, die Energie zu blockieren, die diese Partikel Wirklichkeit werden lässt.«Er runzelte die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was es mit den Antipartikeln anstellt? Man kann keine Partikel real werden lassen, ohne das Gegenstück zu erzeugen. Es würde das Gesetz von der Erhaltung der Energie brechen.« Er fügte diese Erklärung für Hugh hinzu.


  Trys' Augen verloren für einen Moment ihren Fokus. »Ich denke, es nutzt sie als Energiequelle. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wo es sie aufbewahrt.«


  Sie blickte erneut zu dem Noh-Engel-Konstrukt hinüber. »Es scheint an Ihnen beiden interessiert zu sein. Worüber haben Sie gerade gesprochen?«


  Geordi errötete, als Hugh sagte: »Wir sprachen über Familien und Beziehungen.«


  »Hm.«


  »Hat das irgendetwas zu bedeuten?«, fragte Geordi.


  »Noch nicht. Nur ›hm‹.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Es sei denn, Sie haben über meine Beziehungen gesprochen. Dann könnten wir ein Problem haben. Oder vielmehr Sie. Ich habe bereits genug.«


  »Nein«, sagte Hugh. »Genau genommen, sprachen wir davon, dass …«


  »Wir sprachen ganz im Allgemeinen darüber«, unterbrach ihn Geordi rasch. »So ganz im … Allgemeinen.«


  Sie hob eine Augenbraue und wirkte dadurch einen Augenblick lang vulkanischer als sonst. »Ja, schon klar. Geht mich nichts an.«


  Hugh sah verwirrt aus, aber zu Geordis Erleichterung ließ er das Thema fallen. Tut mir leid, Trys, dachte er. Ich kann einfach nicht noch eine Person gebrauchen, die über meinen Mangel an Liebesleben tratscht.


  Dann glitten seine Augen erneut zu Hugh hinüber, und ihm kamen die Hürden in den Sinn, die dieser Mann hatte überwinden müssen und immer noch überwinden musste, um eine normale Familie zu gründen. Worüber beschwere ich mich eigentlich? Und was zum Teufel hält mich auf?


  


  »Wir müssen reden, Jean-Luc«, sagte Beverly, kaum dass sie an diesem Abend ihr Quartier betreten hatten. Es war ihre erste Gelegenheit seit dem Kampf, ein ernsthaftes Gespräch unter vier Augen zu führen, und der Umstand, dass Picard Hughs Bitte um Mithilfe bei der Herstellung der Zeugungsfähigkeit seiner Leute erneut abgelehnt hatte, machte dringend eines nötig. »Dein Unwillen, Kinder zu haben, ist über dich und mich hinausgewachsen. Er beginnt, deine Kommandoentscheidungen zu beeinflussen.«


  Ihr Ehemann starrte sie an. »Willst du leugnen, dass ein Sieg über die Borg unsere oberste Priorität sein sollte?«


  »Natürlich nicht. Wir tun, was wir können, um das Übertragungsproblem des Multivektor-Kampfstoffs zu lösen. Aber wir haben einen großen medizinischen Stab auf diesem Schiff. Es würde unsere Kampfbereitschaft nicht vermindern, wenn ein paar meiner Leute an dem Fruchtbarkeitsproblem der Befreiten arbeiten würden. Ich glaube sogar, es würde vielmehr etwas Gutes bewirken. Es würde den Stress innerhalb der Mannschaft etwas lindern, wenn wir etwas Positives hätten, auf das wir hinarbeiten können, etwas, das uns eine Verschnaufpause von der Anspannung gewähren würde, andauernd den Borg des Damokles über unseren Köpfen hängen zu sehen.«


  »Und du denkst, dass ich das aus persönlichen Gründen vertagt habe?«


  »Sag du es mir. Es sieht dir nicht ähnlich, ein medizinisches Projekt auszuschlagen, ohne dich vorher wenigstens mit mir abgesprochen zu haben. Genau genommen sieht es dir nicht ähnlich, überhaupt Entscheidungen zu treffen, ohne dir die Ansichten deiner Besatzung dazu anzuhören.«


  »Du kennst meine Gründe, Beverly. Wir dürfen in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen, solange die Borg eine unmittelbare Gefahr darstellen.«


  »Ich kenne deine Gründe, Jean-Luc, aber ich kaufe sie dir nicht ab.Wieder und wieder haben wir es mit den Borg aufgenommen. Vor fünf Monaten haben wir das größte Borg-Schiff, das jemals gebaut wurde, besiegt. Die Frankenstein ist dagegen ein kleiner Fisch.«


  »Wir dürfen uns nicht erlauben, den Feind zu unterschätzen.«


  »Das weiß ich. Aber wir müssen auch kein Monster aus ihm machen. Wir haben die besten Waffen gegen die Borg, die jemals entwickelt wurden. Wir haben gegen sie gekämpft und haben uns gut geschlagen. Und jetzt haben wir sogar Verbündete in diesem Kampf, Verbündete, die die Borg sogar noch besser kennen, als wir, und die eine Technologie besitzen, die derjenigen der Borg ebenbürtig ist.Natürlich sollten wir in unserer Wachsamkeit nicht zu sehr nachlassen, aber ist es nicht angemessen, zu sagen, dass wir uns in einer vergleichsweise starken Position befinden?«


  Jean-Luc blickte aus dem Fenster und dachte über ihre Worte nach. »Ich habe mich durchaus gefragt, ob ich mich durch meine … Furcht vor den Borg bei meinen Entscheidungen beeinflussen lasse.Ich habe mehr als einmal mit Counselor Hegol darüber gesprochen.Aber ich glaube nicht, dass meine Erfahrungen meine Entscheidungen in diesem Fall kompromittieren.«


  Beverly seufzte. Sie ging zu ihm hinüber und nahm seine Hände in die ihren. »Die Sache ist die, Jean-Luc … Ich glaube nicht, dass es die Borg sind, vor denen du Angst hast. Nicht ausschließlich. Es fühlt sich vielmehr so an, als würdest du sie als eine Entschuldigung vorschieben, um nicht den Schritt wagen und Vater werden zu müssen.«


  Er blickte zur Seite und gab keine Antwort.


  Mehr Bestätigung brauchte sie nicht.»Warum, Jean-Luc? Warum ist dir der Gedanke, eine Familie zu gründen, so unangenehm? Es ist ja nicht so, als hättest du noch nie zuvor eine gehabt … in gewisser Weise zumindest. Als Kamin hattest du zwei Kinder, hast sie großgezogen und bist sogar Großvater geworden. Du hast buchstäblich eine Lebensspanne an Erfahrung als Vater gesammelt.«


  Er löste sich von ihr. »Das war nicht mein Leben«, sagte er und tigerte unruhig hin und her. »Es war Kamins Leben. Diese Erinnerungen waren nicht meine. Es waren nur die Daten einer außerirdischen Sonde.«


  »Ich brauche keine Zusammenfassung, Jean-Luc, ich war dabei.Ich weiß also, wie real sich das alles für dich anfühlte. Mein Gott, du hast in diesem anderen Leben sogar gelernt, Flöte zu spielen! Du hast diese Fähigkeit auch nachdem du dich wieder erholt hast behalten, eine Fähigkeit, die du im Laufe subjektiver Jahre erlernt hast. Es waren nicht einfach nur Daten, Jean-Luc. Du hast dieses Leben gelebt. Du hast Batai und Meribor aufgezogen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kamin hat sie aufgezogen. Ich mag das Gefühl gehabt haben, dieses Leben auf Kataan geführt zu haben, aber es war Kamin, der es geführt hat, tausend Jahre, bevor ich geboren wurde. Ich dachte von mir selbst zunächst als Jean-Luc Picard, versuchte, diesem Muster seines Lebens Widerstand entgegenzubringen … aber am Ende hörte ich auf, dagegen anzukämpfen, ich ließ mich einfach Kamin sein. Und ich glaube, dass die Ereignisse, die ich erlebt habe, die Folgen von Kamins Entscheidungen waren, nicht meinen. Ich war nur ein Gast auf diesem Ausflug.«


  Sie trat auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Hat es sich für dich jemals so angefühlt, als hättest du deine Handlungen nicht unter Kontrolle? Denn davon hast du mir niemals zuvor erzählt.«


  »Nein, es …« Er sackte in sich zusammen. »Es fühlte sich an, als hätte ich die Kontrolle … aber ich glaube nicht, dass ich diese Entscheidungen so erfolgreich wie Kamin hätte treffen können.«


  »Warum nicht?«


  Jean-Luc ging langsam zu der Couch hinüber und setzte sich. Beverly schloss sich ihm an und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Weil meine romantischen Beziehungen bislang eher dazu neigten, schlecht auszugehen, wie du sicher weißt. Ich war nie besonders … gut darin, kluge Entscheidungen in Bezug auf Frauen oder den Umgang mit Kindern zu treffen.«


  


  Ihre Hand fiel von seiner Schulter. »Glaubst du das wirklich? Erwartest du, dass unsere Ehe ein schlechtes Ende nimmt?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er hastig. »Allerdings … Du erinnerst dich vielleicht daran, dass ich bereits einmal eine alternative Zukunft erlebt habe, in der wir verheiratet waren. Und uns scheiden ließen.«


  Ein Teil von Beverly war beinahe amüsiert. Simulierte Lebensspannen … alternative Zukunftsverläufe … Großmutter Felisa hatte mit ihrem Mann nie Gespräche wie diese führen müssen. Aber der größere Teil ihres Selbst spürte, wie der Ärger auf ihren eigenen Mann langsam zunahm. »Und? Eine Menge der Dinge, die du in dieser Zukunft gesehen hast, wurden bereits verändert. Data ist tot, Deanna nicht, die Enterprise-D wurde zerstört … Es ist schließlich nicht so, dass unsere Scheidung vom Schicksal vorherbestimmt wäre. Oder willst du …« Sie brach ab. Eigentlich hätte sie sich angesichts seines mangelnden Vertrauens in ihre Ehe verletzt fühlen sollen. Aber sie kannte ihn zu gut, um nicht hinter die Fassade zu blicken. Auch das hier diente nur dazu, etwas tiefer Gehendes zu verbergen – irgendeine Verletzlichkeit, die er sich nicht eingestehen wollte. »Nein. Es geht noch immer um Kamin, oder?«


  Er warf ihr einen kurzen, unruhigen Blick zu. »Was meinst du damit?«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du dich von Kamins Erinnerungen so distanzierst. Warum es dir so widerstrebt, in Betracht zu ziehen, dass du, Jean-Luc Picard, diese Entscheidungen getroffen haben könntest, die dich mehr als vierzig subjektive Jahre lang zu einem wundervollen Ehemann und Vater haben werden lassen. Selbst wenn es stimmt, und du nur das Drehbuch von Kamins Leben nachgespielt hast, weißt du dennoch, welche Gedanken Kamin durch den Kopf gingen, als er diese Entscheidungen traf. Du weißt, wie es sich anfühlt, einen Sohn, eine Tochter und ein Enkelkind zu haben.Du weißt, wie es ist, sich um sie zu sorgen, wenn sie krank werden oder sich das Knie aufschürfen oder ausziehen, um ans College zu gehen oder sich verlieben … und dir ist klar, dass du ihnen trotzdem ihre Freiheit gewähren musst. Und nicht zuletzt weißt du auch, dass es das alles wert ist«, ihre Stimme zitterte vor unterdrückten Gefühlen, »denn du kennst den Stolz, den man verspürt, weil man ein Teil ihres Lebens sein darf.«


  »Ja.« Unvermittelt liefen Jean-Luc die Tränen übers Gesicht. Seine Stimme klang rau, und sie bemerkte, dass ihre Worte ihm wehtaten.»Ja, ich weiß das alles, Beverly. Ich weiß, wie es sich anfühlt, meine Kinder zu lieben. Aber kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt … aufzuwachen … und festzustellen, dass deine Kinder und deren Kinder, dein eigen Fleisch und Blut und deine Zukunft … dass sie alle schon vor tausend Jahren gestorben sind? Dass du sie niemals wiedersehen wirst? Kannst du dir das vorstellen, Beverly?«


  Ich war solch eine Närrin, schalt sie sich selbst, als sie ihn in die Arme nahm und ihn auf ihre Schulter weinen ließ, ihn tröstete, während ihn eine Trauer schüttelte, die er zwölf Jahre lang in sich vergraben hatte.


  »Batai«, keuchte er. »Meribor … mein hübsches Mädchen. Ich l-liebte dich s-so sehr … und den kleinen Kamie.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist so ungerecht. Mein Enkel durfte niemals aufwachsen … um herauszufinden, wer er sein würde. Ich hatte niemals … niemals die Gelegenheit …« Er konnte nicht weitersprechen, und so hielt sie ihn einfach lange Zeit schweigend fest.


  Schließlich richtete er sich auf und fing sich wieder. Beverly war tief gerührt, dass er sich ihr gegenüber so geöffnet hatte. »Danke, Beverly«, sagte er. »Ich habe mir niemals … niemals erlaubt, mich dem zu stellen. Es war einfach zu viel … also vergrub ich es in mir.Versuchte, mich zu überzeugen … dass es sich um das Leben eines anderen Mannes gehandelt hatte. Seine Familie, seine Geliebten.Dass ich nur ein Zuschauer gewesen war … bewegt, wie ich vielleicht von einem Holoroman bewegt sein würde, aber imstande, daraus hervorzutreten und mein eigenes Leben zu führen. Es half, dass meine eigenen Erinnerungen in der Wirklichkeit noch frisch und unmittelbar waren und sich nicht im Laufe der subjektiv verstrichenen Zeit verloren hatten. Daher konnte ich ziemlich schnell wieder in mein Leben als Jean-Luc Picard zurückfinden, und mich von den Erinnerungen Kamins zu distanzieren, machte es mir leichter. Aber mehr als das noch, war es …« Er schien einen Blick in sein Inneres zu werfen und sich selbst in einem neuen Licht zu sehen.»Es war die einzige Möglichkeit für mich, mit dem Verlust umzugehen. Ich konnte mich der Wirklichkeit dieser Trauer einfach nicht stellen.«


  »Aber diese Trauer ist dennoch immer ein Teil von dir geblieben«, sagte Beverly und verstand nun. »Der Gedanke daran … wieder Kinder zu haben … erinnerte dich an etwas, das wachzurufen du nicht ertragen konntest.«


  »Es ist mehr als das«, sagte er ihr. »Ich dachte, ich sei bereit. Es war genug Zeit verstrichen … Ich hatte all das so tief vergraben … sodass ich dachte, ich sei bereit, um darüber zu sprechen, Kinder zu haben. Aber dann kamen die Neuigkeiten von den Borg und …« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann ich riskieren, all das erneut durchleben zu müssen? Wie kann ich mir selbst erlauben, einen Sohn oder eine Tochter zu lieben, wenn die Gefahr besteht, dass ich sie verlieren könnte?«


  Beverly schloss ganz fest die Augen, während ihre Gedanken über eine Wunde strichen, die noch immer tief in ihr existierte, selbst nachdem beinahe ein Vierteljahrhundert vergangen war. Jack …


  Sie blickte ihn erneut an. »Jean-Luc, wenn es eines gibt, dass ich gelernt habe, dann ist es, dass Erinnerungen an Familienmitglieder, die wir verloren haben, etwas sind, das wir annehmen sollten, statt davor davonzulaufen. Denn wenn man glücklich zusammen war, dann wiegen die glücklichen Erinnerungen stärker als die traurigen.Ich habe einen Ehemann verloren. Ich weiß, wie sich diese Art von Trauer anfühlt.«


  Er drehte sich fort, vielleicht, weil er sich noch immer die Schuld für Jacks Tod gab. Sanft legte sie eine Hand an seinen Kopf und drehte ihn wieder in ihre Richtung. »Aber ich habe dich geheiratet, weil ich mich an Jack erinnere, nicht obwohl. Denn ich weiß, wie es ist, glücklich verheiratet zu sein und das Wunder zu teilen, gemeinsam ein Kind mit dem Mann zu haben, den ich liebe.Und ganz gleich, welche Risiken es geben würde, es war so schön gewesen, dass ich es erneut durchleben wollte.«


  Er nahm ihre Hände in die seinen. »Ich … ich verstehe, Beverly.Aber es ist immer noch schwer für mich. Darüber nachzudenken … Es macht mich verletzlich. Ich fühle mich meiner Selbst unsicher.Buchstäblich – denn es bringt Erinnerungen eines anderen Lebens, eines anderen Selbst zum Vorschein. Ich kann mir das jetzt nicht leisten, Beverly. Nicht solange die Borg uns alle bedrohen. Ich muss … blutig, kühn und fest sein. Ich muss ein Soldat sein, ein Befehlshaber. Ich kann mir diese Schwäche nicht leisten.«


  Das Schlimme an all dem war, dass sie ihn absolut verstand. Sie liebte diese sanftere, verletzlichere Seite an ihm. Sie rief all ihre mütterlichen Instinkte wach und gab ihr auf eine Weise das Gefühl, wirklich gebraucht zu werden, das sie nicht mehr gespürt hatte, seit Wesley zum Ensign geworden war. Aber sie verstand ebenso, dass diese Besatzung ihren Captain in der gegenwärtigen Krise stark und konzentriert brauchte.


  »Dann ist es also beschlossen«, sagte sie. »Lass uns tun, was wir können, um die Borg zu besiegen … gemeinsam. Und dann, sobald das vorüber ist …«


  Er nickte. Sie verstanden sich ohne Worte. »Aber in der Zwischenzeit«, sagte er, »denke ich, dass die medizinische Abteilung etwas Zeit und Ressourcen abzweigen kann, um eine erste Untersuchung der Fruchtbarkeitsprobleme der Befreiten durchzuführen. Ich glaube nicht, dass das unsere Kampfbereitschaft wesentlich beeinträchtigen wird.«


  Sie spürte, wie Wärme sie erfüllte, und sie teilte sie mit ihm in einem Kuss. »Aye, Aye, Captain.«


  


  Kapitel 8


  


  Guinans Phaser wurde warm in ihrer Hand, während sie im Raum umherwirbelte und mit unfehlbarer Genauigkeit Ziel um Ziel abschoss. Die Blipgeräusche des Zählsystems verschwammen in ihren Ohren, und der Computer schien Schwierigkeiten zu haben, mit der wilden Feuersalve Schritt zu halten.


  Viel zu rasch war der letzte farbige Fleck neutralisiert, und der Computer verkündete: »Runde beendet. Guinan, dreiundfünfzig, Choudhury, siebenundvierzig.«


  »Neustart!«, rief Guinan schwer atmend.


  »Pause«, widersprach Jasminder, deren Atem ebenfalls schwer ging, aber langsamer war. »Lassen Sie uns eine Pause machen, in Ordnung?«


  »Ich bin nicht müde.«


  Sie spürte eine warme Hand auf ihrer Schulter und musste sich zwingen, nicht zusammenzuzucken. »Sie sind erschöpft, Guinan. Sie merken es nur noch nicht.«


  Die Barkeeperin wandte sich um und blickte die Sicherheitschefin an. Ihr fiel auf, wie schweißgebadet die menschliche Frau war.


  Choudhury hatte eine bessere Kondition als die meisten Humanoiden, denen Guinan je begegnet war. Wenn sie bereits schon so schlimm aussah, wie musste Guinan dann selbst aussehen.


  Sie ließ sich auf den Boden sinken, und Jasminder schloss sich ihr mit einem leisen Seufzer der Dankbarkeit an. »Es tut mir leid. Ich wurde von meinen Gefühlen mitgerissen.«


  Jasminder musterte sie. »Verständlich … bei all den Borg-Drohnen, die sich um Sie herum nähern.«


  Guinan verzog das Gesicht. »Ich dachte, dass ich nach sechshundert Jahren nicht mehr so leicht zu durchschauen sein würde.«


  »He. Für jeden anderen sind Sie zweifellos so kühl und geheimnisvoll wie immer. Aber Sie können keinen Trickser austricksen, meine Liebe. Kühl und geheimnisvoll sind mein zweiter und dritter Vorname.«


  Guinan lächelte angesichts Choudhurys ungewohntem Slang.Dann wurde sie ernst. »Dort zu sein … den Borg erneut zu begegnen … es war hart. Je mehr Zeit ich auf diesem Schiff verbringe, desto schwerer fällt es mir, die Erinnerungen in der Vergangenheit zu belassen.« Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung mal jemand anderem das Herz auszuschütten. »Verdammt, vor hundert Jahren hatte ich diese Erinnerungen noch gar nicht. Ich war unterwegs auf Reisen, als El-Auria zerstört wurde. Ich kam nach Hause und fand eine … aufgerissene Schutthalde von einer Welt vor, deren Luft von Rauch und Asche verpestet wurde. Mein Heim, all unsere großartigen Wahrzeichen, waren verschwunden oder zerstört. Nichts war geblieben, außer … Straßen, die von Nirgendwo ins Nichts führten.


  Ich wusste nicht, was geschehen war. Ich fürchtete, dass alle tot seien. Dass ich die einzige Überlebende sei. Dann fand ich die Flüchtlinge, und sie erzählten mir, was geschehen war. Ich sah die Aufzeichnungen des Angriffs, Bilder von Kuben und Drohnen … und das genügte, um mir für den Rest meines Lebens Albträume zu bescheren. Das und die Furcht, dass die Borg uns folgen könnten, während wir uns auf den Weg aus dem Delta-Quadranten heraus machten und jahrzehntelang von Welt zu Welt zogen, von Schiff zu Schiff. Niemals waren wir uns sicher, ob wir dem langen Arm der Borg endgültig entkommen seien.«Sie holte tief Luft und schauderte. »Erst vor fünfzehn Jahren traf ich die Borg dann tatsächlich. Und jedes Mal, wenn ich ihnen seitdem begegnet bin, war es an Bord der Enterprise.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie lieber nicht hier wären?«, fragte Jasminder.


  Guinan war die Frage sichtlich unangenehm, aber sie sagte: »Nun, es war nicht alles schlecht. Da wäre Hugh.«


  »Ah, richtig. Dies ist das zweite Mal, dass Sie ihn treffen, nicht wahr?«


  »Ja, ich war an Bord, als wir ihn fanden. Geordi hat damals wirklich eine Bindung zu ihm aufgebaut. Er hat ihm beigebracht, was es bedeutet, ein Individuum zu sein. Geordi ist ein besonderer Mann.So hart sich selbst gegenüber, aber in anderen sieht er stets, was sie sein könnten, und hilft ihnen dabei, das Beste aus sich herauszuholen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sah nur eines der Monstren aus meinen Albträumen, fühlte mich verraten, dass einer meiner Freunde mit solch einem … Ding … sympathisieren konnte. Dass er ihm einen Namen gab wie einem Haustier. Doch dann ging ich, um es zu treffen, und ich sah … einen Unschuldigen. Einen Jungen. Er war kein Monster, nur ein Rädchen im Getriebe der Maschine. Das hat meine Sicht ganz schön gerade gerückt.«


  »War das bevor oder nachdem Captain Picard seine Ansichten über Hugh änderte?«, fragte Jasminder mit einem wissenden Lächeln.


  Guinan warf ihr einen Blick zu. »Vielleicht gab ich dem Captain einen kleinen Anstoß. Schlug ihm vor, dass er Hugh treffen solle, um für sich selbst zu entscheiden. Es war Hugh, der uns beide überzeugte.« Sie lächelte. »Es war schön, ihn wiederzusehen – zu sehen, wie weit er es gebracht hat. Er lief damals ja nur hinter anderen her.Er hatte keinen eigenen Geist, keine Vorstellung davon, was er war.Er ahmte nur nach, was er um sich herum vorfand, und er hatte wirklich Glück, dass er mitten in einer Gruppe von Individualisten endete. Doch jetzt weiß er, wer er ist, er weiß, was er will und er ist dabei, eine ganze Zivilisation zu erschaffen, die auf seiner Vision gründet.« Sie blickte in die Dunkelheit des Phaser-Schießstandes.»Das ist eines der Dinge, die die Borg nie verstehen werden. Die Macht, die einer Person innewohnt, die sich wirklich selbst erkannt hat.«Sie drehte sich wieder zu Jasminder um und schenkte ihr ein zurückhaltendes Lächeln. »Nun, diese Reise hatte also zumindest das eine Gute, ihn noch einmal wiedergesehen zu haben.«


  Doch die Sicherheitschefin blieb auf ihre subtile Weise hartnäckig.»Aber Sie wären jetzt lieber nicht hier.«


  »Ich bin hier, weil ich gebraucht werde«, sagte sie. »Picard braucht mich jetzt.«


  Jasminder nickte, und Guinan ging durch den Sinn, was für eine hervorragende Barkeeperin sie abgeben würde. »Und wenn er Sie nicht brauchen würde, wo wären Sie dann?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht … brauchte ich ihn auch ein wenig … nach diesem letzten Borg-Angriff. Wir waren immer füreinander da, wenn es wirklich zählte.«


  »Doch davon abgesehen, wohin würde es Sie ziehen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Überallhin. Irgendwohin, wo ich noch nicht gewesen bin. Das Reisen war schon immer meine bevorzugte Therapie – selbst bevor ich zum Flüchtling wurde.«


  Die menschliche Frau legte den Kopf schief. »Ist das der Grund, warum sie dreiundzwanzig Ehemänner in Ihrem Leben hatten? Wie viel macht das; etwa zwei Jahrzehnte pro Mann?«


  »Nun, mit manchen von ihnen hielt es nicht einmal annähernd so lange. Doch ein paar waren Männer, die man halten wollte.« Sie seufzte. »Mit einigen von ihnen war ich ein ganzes Leben lang zusammen. Allerdings war es ihre Lebensspanne, nicht meine. Also zog ich weiter.«


  »Aber Sie hatten Kinder mit Ihnen, oder? Und Enkelkinder?«


  »Natürlich. Dutzende.«


  »Und waren Sie gerne Mutter?«


  Guinan schürzte die Lippen. »Es hatte seine guten und seine schlechten Momente. Ich war sicher nicht immer die beste Mutter.Aber ja: Es hat mir eine Menge bedeutet.«


  »Also warum sind Sie weitergezogen?«


  Sie dachte darüber nach. »Weil sie groß geworden waren. Sie hatten ihre eigenen Leben zu leben. So soll es nun einmal im Leben sein – es geht weiter und die Leute gehen mit ihm.«


  »Also haben Sie es für sie getan.«


  »Ganz richtig.«


  »Hm. In anderen Worten liegt also manchmal die beste Vorgehensweise, für jemanden zu sorgen, darin, ihn loszulassen. Das ist es manchmal, was er am nötigsten hat.«


  Guinan blinzelte und stellte fest, das Jasminder gerade einen ihrer eigenen, typischen Gesprächsschachzüge gegen sie angewandt hatte. »Sie wollen damit sagen, dass ich nicht hierbleiben sollte, nur weil Picard mich braucht. Dass ich ihm erlauben muss, sein Leben selbst zu regeln.«


  Die andere Frau machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich würde mir nicht herausnehmen, solch eine Entscheidung zu treffen.Sie sollten so lange bleiben, wie Sie glauben, dass es notwendig ist.«


  Guinan musterte ihre Freundin und begann, sich zu fragen, wie sehr sie wirklich gebraucht wurde, solange diese Frau an Bord war.


   


  »Das mit Ihrem Mann tut mir leid.«


  »Danke, Doktor«, sagte Rebekah Grabowski. Crushers Beileidsbekundung war nur eine von vielen, die sie erhalten hatte, seit herausgekommen war, dass Armin vor fünf Jahren in einem Krieg gegen eine Macht, die das Dominion genannt wurde, getötet worden war.


  Es mochte sich in den letzten fünfzehn Jahren viel verändert haben – das Schiff, die Besatzung, die Uniformen, die Technologie –, doch Nachrichten verbreiteten sich an Bord immer noch schnell. »Aber ich habe bereits vor langer Zeit um ihn getrauert. Ich habe nie erwartet, ihn jemals wiederzusehen.«


  »Es muss hart für Sie gewesen sein«, sagte Crusher, während sie damit fortfuhr, Rebekahs Fortpflanzungsorgane zu scannen – oder vielmehr das innere Trümmerfeld, das sie nicht nur ihrer Verwandlung in eine Drohne verdankte, sondern zum Teil auch den kruden, behelfsmäßigen Operationen und Behandlungen, die durch die Mitglieder des Widerstands notwendig geworden waren, als ihr Immunsystem begonnen hatte, ihre Implantate abzustoßen.


  »Das war es. Auf gewisse Weise haben es normale Drohnen leichter – ihr Bewusstsein, ihre Erinnerungen, werden vollständig unterdrückt. Aber wir Zeros mussten damit leben, all das zu wissen. Uns zu erinnern. Und trotzdem unfähig zu sein, irgendetwas zu ändern.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Ort … Unimatrix Zero … ich habe ihn lange Zeit gehasst. Sie ließen es wie ein Paradies aussehen, aber es war … Manchmal fühlte es sich an wie das Land der Lotusesser.«


  »Aus der Odyssee?«


  


  »M-hm. Es war nur … eine Flucht, ein andauernder Urlaub. Nicht mehr. Ich konnte keine Wissenschaftlerin sein, denn es gab dort nichts zu studieren, nichts war real. Oh, wäre ich eine Soziologin, wäre es vielleicht interessant gewesen, denn ich hätte mit den Angehörigen von Völkern aus der ganzen Galaxis sprechen können. Aber was gibt es für eine Biochemikerin zu studieren, wenn alles um sie herum aus Träumen und Wünschen besteht statt aus Molekülen?


  Ich konnte nichts anderes tun, als darüber nachzudenken, was ich verloren hatte und zwecklose Versuche zu unternehmen, einen Weg zu finden, mein Bewusstsein mit in die Welt des Wachseins zu nehmen. Sie wussten alle, dass es nicht funktionieren würde, aber sie ließen es Neulinge immer selbst herausfinden.«


  »Aber letzten Endes haben Sie sich eingelebt.«


  »Ich musste es. Irgendwann sah ich ein, dass das hier von jetzt an mein Leben sein würde und dass ich folglich das Beste daraus machen musste. Ich habe Freundschaften geschlossen, ein paar Geliebte gehabt …« Auf Crushers überraschten Blick hin lächelte sie. »Es war auf mehr als nur eine Art ein unwirklicher Ort. Wir neigten dazu … deutlich weniger gehemmt zu sein. So als ob es nicht wirklich von Bedeutung wäre, was wir dort taten, denn niemand außer uns würde es jemals wissen. Und offen gestanden gab es nicht viel, was man sonst hätte machen können.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Crusher schenkte ihr einen schiefen Blick. »Klingt furchtbar.«


  »Aber das bedeutete nicht, dass wir im Laufe der Zeit nicht für manche Leute mehr Gefühle entwickeln konnten als für andere. Es gab da jemanden, der nach einer Weile ziemlich wichtig für mich wurde.« Sie hielt kurz inne, schob die Erinnerung dann aber beiseite und fuhr fort: »Doch dann kam die Voyager und befreite uns – wenn man es so nennen will. Im einen Moment fühlt man sich noch wie sein eigenes Ich, das durch eine idyllische Waldlandschaft spaziert, im nächsten ist man ein wandelnder Schrotthaufen, der durch ein metallenes Labyrinth stapft, während andere wandelnde Schrotthaufen versuchen, einen umzubringen oder erneut zu versklaven …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenigstens war es real. Doch dieser besondere Jemand … Er war eines der ersten Opfer des Widerstands. Die Königin jagte seinen ganzen Kubus in die Luft, nur um ihn und eine Handvoll andere, die wie er waren, zum Schweigen zu bringen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ja, nun ja, sagen wir einfach, es hat mich stark motiviert, den Kampf fortzuführen. Als Hugh und die anderen Befreiten auftauchten, um uns zu helfen, war das wie ein Geschenk Gottes. Wir bekamen nicht nur neue Verbündete, wir bekamen auch ein neues Heim.


  Und es war kein falscher Garten Eden wie U-Zero. Es ist ein wunderschöner Planet, aber wir müssen das Land bestellen, die Rohstoffe der Erde abbauen, uns unser Überleben verdienen.«


  Die Ärztin grinste. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass Sie so eine Pioniersfrau waren, Rebekah. Ich erinnere mich an einige Vermerke in Ihrer medizinischen Akte darüber, dass Sie mal aus Ihrem Labor heraus kommen und ein bisschen Bewegung und frische Luft bekommen sollten.«


  »Nun ja, mehr als ein Jahrzehnt in U-Zero zu leben, verändert die eigene Auffassung von Freizeit. Abgesehen davon sorgte es dafür, dass wir stark blieben, um die Borg zu bekämpfen. Selbst vom Delta-Quadranten abgeschnitten, stellen die in diesem Quadranten verbliebenen Borg noch eine ernsthafte Bedrohung dar.«


  »Wie wir herausfinden mussten.« Crusher überprüfte einige ihrer Anzeigen. »Nun, Ihr Gesundheitszustand ist jedenfalls hervorragend, angesichts der Umstände. Das Pionierleben scheint Ihnen zu bekommen.«


  »Und was ist mit …«


  »Ich glaube, wir können Ihre Fortpflanzungsorgane regenerieren.Wir können auch ein wenig kosmetische Arbeit leisten, wenn Sie möchten – den Haarwuchs wieder stimulieren und Ihnen ein künstliches Auge geben, das Ihrem echten gleicht.«


  Wieder Haar haben! Rebekah war auf ihre braunen Locken immer stolz gewesen. Dennoch zögerte sie. »Ich weiß nicht, Doc. Ich muss darüber mit Hugh und den anderen sprechen. Wir haben uns entborgifiziert, so gut wir konnten, aber dennoch … Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich auf diese Weise von den anderen abheben möchte. Sie sind nun mein Volk.«


  Crusher hob die Hände. »Ich sage nur, dass es möglich wäre. Es ist Ihre Entscheidung.«


  Rebekah entspannte sich – und ertappte sich dennoch dabei, wie sie nachdenklich über ihren kahlen Kopf strich.


  »Also sind Sie und Hugh sich nahe gekommen, hm?«


  »Ja. Wir wollen gemeinsam Kinder haben, sobald wir dazu imstande sind. Falls wir dazu imstande sein werden.«


  »Es sollte nicht zu schwer sein. Hughs Geschlecht wurde nicht vollständig unterdrückt – seine Gesichtsform und seine Stimmbänder wurden eindeutig durch Testosteron geformt.«


  Rebekah nickte. »Die Borg wollen, dass ihre gezüchteten Drohnen körperlich stark sind, daher geben sie den meisten von ihnen gerade genug Testosteron, dass sie einen männlichen Körperbau und eine entsprechende Muskulatur entwickeln, während allerdings gleichzeitig ihre sexuelle Entwicklung unterdrückt wird.«


  Beverly nahm diese Information interessiert auf, aber sie blieb beim Thema. »Ich denke also, dass die Anlagen vorhanden sind. Sie müssen nur stimuliert werden.«


  »Dennoch möchte ich mich nicht zu früh freuen.«


  »Das verstehe ich. Sie können sich nun wieder ankleiden.«


  Während Rebekah ihren praktischen Overall wieder anzog, fuhr Crusher fort: »Es ist ein ziemlicher Zufall, nicht wahr? Dass Sie und Hugh am Ende zusammengefunden haben.«


  »Weil wir beide auf der Enterprise waren?« Die Ärztin nickte, und Rebekah beobachtete mit leichtem Neid, wie ihre rotgoldenen Locken bei der Bewegung wippten und schimmerten. »Ich glaube, dass das tatsächlich für unser Zusammenkommen sorgte. Die geteilte Erfahrung. Ich vermochte ihm mehr über die Leute zu erzählen, die ihm die Freiheit geschenkt hatten, über die Gesellschaft, die den Gedanken der Rechte des Individuums hervorgebracht hatte, und über die Dinge, die wir dadurch erreicht haben. Und … und er vermochte mir einen Einblick in die Welt, die ich verloren hatte, zu geben. Was mit meinem Schiff und meiner Besatzung geschehen war, nachdem ich … ihnen entrissen worden war.« Sie legte eine Hand auf die Vertäfelung.


  Crusher musterte sie. »Sie vermissen die Sternenflotte, nicht wahr?«


  Rebekah zog die Hand zurück. »Nur ein bisschen Nostalgie. Es ist schön, all diese Monitore wiederzusehen.« Sie deutete auf den großen schwarzen Wandschirm mit seinen bewegten bunten Anzeigen. »Es ist schön, wieder Kaffee zu haben und Piroggen und Erdbeereis. Und wieder Holoromane zu sehen. Ich habe mir bereits die späteren Staffeln der ›Streuner-Tagebücher‹ in meine persönliche Datenbank heruntergeladen.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, waren die nicht mehr so gut«, sagte Crusher. »Die Handlungsstränge wirkten zunehmend gekünstelt.Es wurde immer schwerer, dieses gleiche Gefühl der Isolierung zu bewahren, je weiter sie in die Warp-fünf-Ära vordrangen.«


  »Ich habe mich dennoch jahrelang gefragt, ob Vallejo und Dirani jemals zusammenkommen würden.«


  »Schön, ich werde nichts verraten.«


  Sie lächelte. Es war unglaublich, dass sie wieder imstande war, solch ein belangloses Gespräch mit einem anderen menschlichen Wesen zu führen. Doch dann wurde sie wehmütig. »Nun ja, es ist schon gut, dass sie die Serie eingestellt haben. Eine Sache weniger, die ich von zu Hause vermisse.«


  »Sie haben noch immer eine Tochter dort, das wissen Sie«, sagte Crusher behutsam.


  Rebekah blickte sie nicht an. »Es ist fünfzehn Jahre her. Ein Großteil ihres Lebens. Ruthie ist nun eine Erwachsene. Sie ist gut ohne mich zurechtgekommen.« Sie räusperte sich. »Und ich habe Verpflichtungen den Befreiten gegenüber. Ich werde eine neue Familie gründen, Tausende von Parsecs von ihr entfernt. Dieser deutliche Bruch ist schon besser. Es bringt nichts … irgendwelche Dinge heraufzubeschwören und sie daran zu erinnern, was sie verloren hat, wenn ich nicht bleiben kann.« Sie blinzelte. Ihr Auge brannte. »Ich habe jetzt Verpflichtungen.«


  Doch die Ärztin blickte sie nicht länger an. Ihre Augen waren an ihr vorbei gerichtet. Rebekah drehte sich um und zuckte zusammen, als sie eine grauweiße, vage humanoide Gestalt erblickte, die irgendwie völlig lautlos auf der Krankenstation aufgetaucht war. »Ist … ist das jemand aus der Besatzung?«, fragte sie, ohne unhöflich klingen zu wollen.


  »Es ist eines der Konstrukte der Clusterentität«, sagte Crusher. Rebekah hatte gehört, dass diese Dinger auch begonnen hatten, sich auf der Liberator zu manifestieren, aber das hier war das erste, das sie mit eigenen Augen erblickte. »Sie sind in letzter Zeit überall aufgetaucht«, fuhr die Ärztin fort. »Und ich glaube, ich fange an, ein Muster zu erkennen.«


  


  Beverlys Ahnung eines Musters wurde ihr und Picard in dieser Nacht auf unangenehme Art bestätigt, als ein Konstrukt die beiden beim Sex unterbrach und ihnen dabei einen Heidenschrecken einjagte.


  Es dauerte nicht lange, bis weitere Mitglieder der Besatzung mit Berichten herausrückten, dass sich Konstrukte während ihrer eigenen intimen Akte als Beobachter oder Nachahmer materialisiert hätten. Darüber hinaus schienen die Konstrukte zunehmend bei Gesprächen über Liebe und Familie, bei der Forschungsarbeit des medizinischen Teams zur Fruchtbarkeit der Ex-Drohnen und in ähnlichen Situationen aufzutauchen.


  »Das Wesen versucht, das Konzept der Fortpflanzung zu verstehen«, fasste T'Ryssa Chen die Ereignisse während einer Besprechung der Führungsoffiziere zusammen. »Es hat wohl herausgefunden, dass wir imstande sind, neue Organismen zu erzeugen, die Erweiterungen von uns selbst darstellen, und ich denke, es ist neugierig darauf, zu sehen, ob wir das machen werden.«


  »Sie meinen, es glaubt, dass Kinder zu haben dem Erzeugen seiner Konstrukte entspricht?«, fragte Kadohata.


  T'Ryssa nickte. »M-hm. Bedenken Sie, dass es unsere Gedanken und Handlungen etwas besser interpretieren kann, als es mir mit den seinen gelingt. Schließlich besitze ich kein Gehirn von der Größe von achthundert Planeten. Aber wir sind ihm trotzdem nach wie vor sehr fremd, daher ist sein Verständnis von uns nur rudimentär. Es ist bereits Geschöpfen wie uns begegnet, aber ich schätze, sie blieben niemals lange genug, als dass Themen wie Familie oder Elternschaft zur Sprache gekommen wären. Wie auch immer, es versteht jedenfalls noch nicht, dass Kinder nicht allein Erweiterungen ihrer Eltern sind, so wie die Konstrukte Erweiterungen von ihm selbst darstellen. Es versteht, dass wir Individuen sind, aber ich glaube, es begreift nicht, dass wir nicht alle bloß Facetten von irgendetwas einzelnem Größerem sind. Diese Vorstellung liegt ihm einfach näher und ist für es einfacher zu verstehen.«


  Picard runzelte die Stirn. »Das gefällt mir gar nicht, Lieutenant.Denn das ist der fundamentale Unterschied zwischen uns und den Borg.«


  »Ich habe versucht, mit dem Wesen über die Borg zu sprechen, Captain, wirklich«, sagte sie mit niedergeschlagener Miene. »Ich habe … ich habe es meine Erinnerungen an den Borg-Angriff auf mein Außenteam wieder und wieder durchleben lassen – mit meinen Albträumen geschieht das ohnehin. Und es versteht, dass wir Angst vor den Borg haben. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es mit unseren Gründen dafür übereinstimmt.« Ihre Hände hoben sich vom Tisch und gestikulierten vage. »Wissen Sie noch, wie ich von der Analogie sprach, dass es in uns zwei Katzen aus der Nachbarschaft sieht? Ich mag Katzen, aber wenn ich sehe, wie eine von ihnen in Panik vor ein bisschen Regen flieht, glaube ich nicht plötzlich, dass ich das Gleiche tun müsste.«


  »Dann müssen wir in Betracht ziehen, dass wir eventuell nicht nur gegen die Borg, sondern auch gegen das Wesen zu kämpfen haben«, sagte Worf.


  »Wenn Sie eine Katze wären, Commander, könnten Sie einem Klingonen dann mehr als nur ein paar oberflächliche Kratzer beibringen?«


  Worf plusterte sich vor Stolz auf. »Ich habe gelernt, dass man niemals den Kampfesmut einer Katze unterschätzen darf.«


  Gegen seinen Willen musste Picard lächeln. Eigentlich verabscheuten Klingonen instinktiv kleine, pelzige, liebenswerte Wesen. Aber seit Worf widerstrebend Datas Katze Spot geerbt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass der Jagdinstinkt und die Unabhängigkeit dieser Spezies sie schätzenswert machte. Mittlerweile waren Spot und er unzertrennlich – auf ihre ganz eigene, distanzierte und unaufdringliche Art.


  »Ich muss T'Ryssa zustimmen«, sagte Choudhury. »Der Gedanke, die Clusterentität zu bekämpfen, kann nicht ernsthaft weiterverfolgt werden – vor allem angesichts der Tatsache, dass sie uns unablässig beobachtet.« Sie warf einen vielsagenden Blick in die Runde. »Wir müssen sie überzeugen, sich eher mit uns als mit den Borg zu verbünden. Ich sehe es als gutes Zeichen, dass sie sich noch nicht mit ihnen verbündet hat. Das Wesen mag ein kollektives Bewusstsein besser verstehen als ein Volk aus Individuen, aber bis jetzt hat es nichts unternommen, um irgendeine Art von Präferenz zu zeigen.Und in Anbetracht der neu entdeckten Streitlust dieser Borg, nehme ich an, dass wir schon lange von ihnen angegriffen worden wären, wenn es sich auf deren Seite geschlagen hätte.«


  »Es könnte helfen, wenn ich die Borg besser verstehen würde.Mehr Einsichten in ihren Glauben und ihre Kultur erhalten würde«, sagte T'Ryssa.


  »Die Borg kennen keine Kultur«, stellte Picard klar, »nur gnadenlosen Pragmatismus.«


  »Sind Sie sich sicher, Sir? Ich meine, schauen Sie sich ihre Schiffe an. All diese Kuben. Warum sind es Kuben?«


  »Aus Effizienzgründen«, sagte Picard, der das für selbstverständlich hielt.


  »Aber ein Kubus ist nicht die effizienteste Form.«


  »Sie hat recht, Sir«, warf Kadohata ein. »Die effizienteste geometrische Form ist eine Kugel. Sie benötigt das geringste Material, um ein gegebenes Volumen einzuhüllen, die wenigste Energie, um sie abzuschirmen und besitzt die kürzeste maximale Distanz zwischen zwei beliebigen Orten im Inneren.«


  »Korrekt«, fuhr T'Ryssa fort. »Wenn es ihnen also wirklich um Effizienz ginge, wären ihre Schiffe kugelförmig.«


  »Die Borg verwenden die Kugelform«, sagte Worf.


  »Aber nur bei ihren kleinen Schiffen, bei denen sich der Effizienzunterschied nicht so bemerkbar macht. Es sollte andersherum sein.Ich meine, verdammt, denken Sie an diesen letzten Superkubus, gegen den Sie gekämpft haben. Dieses Ding war groß genug, um durch seine eigene Gravitation in Kugelform gezogen zu werden.Die strukturelle Feldenergie, die aufgebracht werden musste, um dem zu widerstehen, muss enorm gewesen sein – und wofür? Es war eine monumentale Energieverschwendung. Dieses Ding muss das ineffizienteste Raumschiff gewesen sein, das jemals gebaut wurde.«


  »Nun«, sagte Kadohata, »unsere Scans zeigten, dass es in der Tat eine kugelförmige Kernstruktur besaß, die sich in einer weitgehend hohlen, würfelförmigen Hülle befand. Also muss die Energie, die zu dessen Erhaltung nötig war, nicht so groß gewesen sein.«


  »Aber warum haben sie die Kubushülle überhaupt gebaut? Die einzig mögliche Antwort darauf ist: als ein Zeichen ihrer Macht und ihrer Entschlossenheit. Strenge, maschinelle Ordnung, die der Natur aufgezwungen wird, gerade Linien statt Kurven. Es ist ein Symbol der geschaffenen Perfektion, nach der sie streben. Vielleicht hat es für sie etwas von einer religiösen Bedeutung.«


  »Treiben Sie es mit Ihren Spekulationen nicht zu weit, Lieutenant«, riet Picard ihr. »Es gibt kein ›sie‹. Es gibt nur einen einzelnen kollektiven Willen, der der Maxime folgt, sich auszubreiten.«


  »Schön, so sieht es heute aus. Aber sie müssen schließlich irgendwoher gekommen sein. Ich glaube, dass das, was wir heute in ihnen sehen, nur ein Echo der Kultur und der Glaubensvorstellungen des Volkes darstellt, aus dem sie sich entwickelt haben. Genauso wie es vielleicht keinen Grund dafür gibt, dass der zentrale Koordinationsknoten eine weibliche Drohne sein muss. Möglicherweise ist es einfach nur eine Tradition. Vielleicht lebten ihre Vorfahren in einer matriarchalischen Gesellschaft und diese Voraussetzung wurde in das ursprüngliche Programm eingespeist.«


  »Lieutenant, ich war einer von ihnen. Wenn irgendetwas davon wahr sein sollte, denke ich, dass ich davon wüsste.«


  »Es sei denn, dieses Wissen ging verloren. Sie mögen selbst nicht mehr wissen, woher sie kamen. Wie Sie sagten, sie sind Sklaven des Programms. Und sie werden dazu getrieben, nach vorne zu streben.Warum sollten sie also in ihre Vergangenheit blicken? Ich wette, es gibt eine Menge über die Ursprünge der Borg, das sie selbst nicht wissen.«


  Picard musste zugeben, dass das ein gutes Argument war. Als begeisterter Archäologe wusste er, dass es in der Vergangenheit jeder Kultur Dinge gab, die diese vergessen oder absichtlich begraben hatte. Und er musste T'Ryssas Vorstellungskraft und ihrer Neigung, Sachen zu hinterfragen, Respekt dafür zollen, dass sie diese Fragen aufgeworfen hatten. »Selbst wenn es so wäre«, sagte er, »hilft uns im Augenblick nichts davon bei unserer Kommunikation mit der Clusterentität.«


  »Das könnte es vielleicht doch, Sir«, sagte Choudhury. »Wenn wir in der Lage wären, dem Wesen zu vermitteln, dass die Borg als Individuen, genau wie wir, begonnen haben und dann in etwas anderes verwandelt wurden, könnte es ihm dabei helfen, zu begreifen, dass dies gegen ihren Willen geschah. Dass den Borg durch ihre Assimilierung Schaden zugefügt wurde. Da das Wesen daran interessiert zu sein scheint, andere Geschöpfe vor Schaden zu bewahren, könnten wir es auf diese Weise vielleicht von unserer Sache überzeugen.«


  Picard war sich der Ironie ihrer Situation bewusst. Im Grunde war es geradezu erfrischend anders, zur Abwechslung mal einem fortgeschrittenen und unglaublich mächtigen Wesen zu begegnen, das tatsächlich die grundlegenden Werte der Föderation – Mitgefühl und Sorge für die Leben und Rechte anderer Wesen – teilte. Es war bedauerlich, dass die Unschuld und die grundlegende Anständigkeit dieses Wesens in diesem speziellen Fall der Mission der Enterprise im Weg stand. Er hoffte wirklich, dass es ihnen gelingen möge, es davon zu überzeugen, dass sie eigentlich gemeinsame Ziele verfolgten.


  Er nickte. »Lieutenant Chen, versuchen Sie Lieutenant Choudhurys Vorschlag umzusetzen. Und wenn Sie noch eigene Ideen haben, die hilfreich sein könnten, setzen Sie sie um. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass wir die Clusterentität dazu bringen, die Wahrheit über die Borg zu erkennen. Nicht nur zu unserem eigenen Schutz«, er blickte sie einen Moment eindringlich an, »sondern auch, weil sie das, was die ihr antun werden, wenn wir versagen, nicht verdient.«


  


  Als der Computer Miranda Kadohata eröffnete, dass sich T'Ryssa Chen auf Holodeck eins befände, war ihr erster Impuls, anzunehmen, dass der Lieutenant sich ein paar nette Stunden machte, während es eigentlich Arbeit zu erledigen gab.


  Miranda unterdrückte diesen Impuls. Tatsächlich hatte T'Ryssa bislang im Umgang mit der Clusterentität einen ziemlich guten Job gemacht – vielleicht besser, als man es angesichts der Umstände erwarten konnte –, und ihre Bereitschaft, sich in diese Mission reinzuhängen, war mehr als deutlich. Also hielt sich Miranda mit einem Urteil zurück und ging zum Holodeck, um mit eigenen Augen zu sehen, was T'Ryssa dort trieb.


  Sie fand den Lieutenant umgeben von einer Vielzahl simulierter Familien und Kindern der unterschiedlichsten Spezies und in den verschiedensten Entwicklungsstufen vor. Daneben gab es eine schwangere Frau, einen nistenden Aurelianer und eine ziemlich explizite Simulation von einer vierköpfigen andorianischen Lebensgemeinschaft beim Geschlechtsakt. All diese Simulationen wurden von Clusterkonstrukten genau beobachtet, wobei diese unterschiedliche Formen angenommen hatten, um zu imitieren, was sie sahen (wenn›sehen‹ das richtige Wort war).


  T'Ryssa betrachtete das andorianische Quartett selbst mit einigem Interesse, und ihr schoss das Blut ins Gesicht, als sie Miranda bemerkte. »Commander! Äh … hören Sie, es ist nicht so, wie es aussieht …«


  »Es sieht so aus, als würden sie versuchen, der Clusterentität einiges über den humanoiden Lebenszyklus – und den einiger fremderer Völker – beizubringen. Nicht wahr?«


  »Oh. Nun, ich denke, dann ist es doch so, wie es aussieht. Ich, äh, kam zu dem Schluss, dass das Holodeck etwas sein könnte, das ein Gefühl von Vertrautheit hervorruft, da dessen Funktionsweise dem ähnelt, was das Wesen selbst mit seinen Konstrukten anstellt. Ich denke also nicht mehr nur etwas in seine Richtung, sondern denke es und erschaffe zugleich ein konkretes Abbild davon.«


  


  »Und hat das dem Wesen geholfen, uns zu verstehen?«


  »Ich glaube schon. Es scheint auf jeden Fall, äh, reger an der Unterhaltung teilzunehmen.« Sie deutete um sich auf die verschiedenen beobachtenden Konstrukte. »Ich habe mit nur einer Simulation begonnen, aber es schien Schwierigkeiten zu haben, sich darauf zu konzentrieren, und dann kam mir der Gedanke, dass es vermutlich imstande ist, enorme Mengen an Sinneseindrücken gleichzeitig zu verarbeiten. Also gab ich ihm einen ganzen Haufen Inputs. Das könnte seiner normalen Informationsverarbeitung näher kommen.«


  Miranda nickte. »Ich muss sagen, dass war sehr aufmerksam von Ihnen. Aber gab Ihnen der Captain nicht den Auftrag, mit dem Wesen über die Borg zu sprechen?«


  Die jüngere Frau wirkte empört. »Das tue ich, Commander. In gewisser Weise. Ich will sagen, dass ich es anfangs versucht habe, aber es gelang mir einfach nicht, dem Wesen diese ganze Sache mit der Individualität klar zu machen. Ich musste zurück zu den Grundlagen und versuchen, zu definieren, was ein Individuum ist. Es hat noch immer Schwierigkeiten damit, zu verstehen, dass wir nicht nur Erweiterungen unserer Eltern sind. Es ist verwirrt. Es sieht, was wir von unseren Eltern erben, dass wir eine Art Fortführung von ihnen darstellen, aber ich glaube nicht, dass es begreift, dass wir gleichzeitig das haben können und dennoch eine einzigartige … Essenz und Identität besitzen.«


  Miranda warf den Simulationen einen schiefen Blick zu. »Ein kleiner Rat, Lieutenant. Sie werden es nicht davon überzeugen, indem sie ihm explizite Holos zeigen. Es ist nicht die körperliche Seite, die es verstehen lernen muss, sondern die persönliche. Die Erfahrung, wie es ist, als Mensch aufzuwachsen – oder als was auch immer.Wie es sich anfühlt, ein Kind zu sein. Wie Eltern und ein Kind zueinander gehören. Das ist es, was Sie ihm mitteilen müssen.«


  »Das habe ich versucht«, sagte T'Ryssa und blickte zur Seite.


  »Haben Sie? Haben Sie wirklich diese Erfahrung mit dem Wesen geteilt, diese Gefühle, oder haben Sie sich nur an Gemeinplätze gehalten?«


  »Hören Sie, was wollen Sie von mir?«, schrie T'Ryssa aufgebracht.»Ich habe nicht gerade das Leben einer Vorzeigefamilie aufzuweisen, das ich teilen könnte. Was wollen Sie, dass ich ihm erzähle?Dass ein Vater irgendein Name ist, von dem man gelegentlich hört, den man aber nie getroffen hat? Irgendein Kerl, der ein paar grünblütige Chromosome in einem ablädt und einem damit ein Leben aufbürdet, in dem jeder von einem erwartet, logisch und kontrolliert und perfekt zu sein, ohne dass er sich die Mühe machen würde, in der Nähe zu bleiben und einem zu erklären, was das alles zu bedeuten hat? Wollen Sie, dass ich ihm erzähle, dass eine Mutter jemand ist, die sich aus Pflichtbewusstsein um einen kümmert, aber gleichzeitig dafür sorgt, dass man sich schuldig und unwillkommen fühlt, weil man sie von der Karriere abhält, die sie lieber hätte?«


  Miranda war über diesen Ausbruch aus Schmerz und Zorn erschrocken. Zudem verwirrte es sie, warum er gegen sie gerichtet war. In dem Versuch, mitfühlend zu sein, sagte sie: »Ich bin sicher, Ihre Mutter liebt Sie, Trys …«


  »Und natürlich schlagen Sie sich auf ihre Seite! Himmel, Sie leben ihren Traum! Werfen ein paar Kinder und lassen sie dann bei ihrem Daddy zurück, während Sie losziehen, um durch die Galaxis zu streifen und wichtigen Wissenschaftskram zu erledigen! Sie haben es geschafft!«


  Empört baute sich Miranda direkt vor dem Mädchen auf, und es war ihr gleichgültig, dass die Konstrukte sie nun allesamt beobachteten. »Nur zu Ihrer Information, junge Dame, ich liebe meine Babys mehr als alles andere! Die Monate, die ich mit Ihnen in Mutterschutz verbracht habe, waren die schönsten meines Lebens!«


  »Warum haben Sie sie dann verlassen?«


  Miranda starrte sie an. Der Schmerz und die Wut in T'Ryssas Stimme waren zu groß, zu persönlich, als dass diese Frage wirklich das sein konnte, was sie beschäftigte. Unvermittelt ergab die rebellische Ader des Lieutenants ihr gegenüber einen Sinn.


  »Ich erinnere Sie an sie, nicht wahr?«, fragte sie nach einem kurzen Augenblick sanft.


  Trys wandte den Blick ab.


  »Oder vielleicht an sie beide. Denn wenigstens blieb sie bei Ihnen.«


  


  »Und sie hat es gehasst.« Es war ein kaum hörbares Murmeln.


  »Das bezweifle ich wirklich, Liebes. Ich bin sicher, dass sie zwischen ihrer Familie und ihrer Karriere hin und hergerissen war. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Aber sie hat Sie nie verlassen.«


  »Sie hat aber auch nie etwas getan, um mir das sichere Gefühl zu geben, dass sie es nicht tun würde.«


  »Weil Ihr Vater Sie verließ, dachten Sie, sie würde Sie ebenfalls verlassen?«


  T'Ryssa seufzte. »Manchmal wünschte ich, es wäre andersherum gewesen. Vielleicht wären wir beide glücklicher gewesen, wenn Sylix mich nach der Scheidung zu sich genommen und Mom die Freiheit gehabt hätte, aufzubrechen und zu forschen. Allerdings nehme ich an, dass ich in dem Fall wie eine gute kleine Vulkanierin aufgewachsen wäre und gar nicht gefühlt hätte.«


  Miranda umfing ihre Schultern. »Ich bin mir sicher, sie hätte Sie furchtbar vermisst.«


  »So sehr, wie sie ihre Karriere vermisst hat, als sie bei mir bleiben musste?«


  »Das weiß ich nicht.« Miranda schüttelte den Kopf. »Bei Gott, ich weiß nicht, was ich mehr vermissen würde. Ich liebe Vicenzo und die Kinder wie verrückt – aber ich könnte nicht ohne meine Arbeit leben, ohne hier draußen zu sein und neue Entdeckungen zu machen. Das ist ein Teil von dem, was ich bin, und jeder, der ein Teil meines Lebens ist, muss das einfach akzeptieren.«


  T'Ryssa funkelte sie an. »Aber Ihre Kinder hatten in dieser Sache keine Wahl.«


  Miranda zuckte zusammen. »Ich schätze, die hatten sie nicht. Aber ich spreche mit ihnen, wann immer ich die Möglichkeit dazu habe.Und ich danke Gott, dass sie Vicenzo haben.«


  »Glück für sie.«


  Miranda blinzelte einige Tränen fort, und Trys wirkte überrascht.»Glauben Sie niemals, dass es leicht für mich war, T'Ryssa. Ich bin gerne hier, mache gerne diese Arbeit, aber ich bin jeden Tag furchtbar unglücklich, dass ich ohne meine Familie sein muss. Sie ist ein Teil von mir. Versuchen Sie nur, so viel Sie wollen, das Wesen davon zu überzeugen, dass Kinder und Eltern voneinander getrennt sind. Ich könnte das niemals, denn ich glaube es nicht. Ich bin ohne sie nicht vollständig.«


  Trys musterte sie. »Was wäre denn, wenn es andersherum gewesen wäre? Was, wenn Sie bei ihnen geblieben wären?«


  Sie seufzte. »Ich nehme an, dann wäre ich ebenso glücklich und unglücklich gewesen.« Miranda bemerkte, dass ihr auffiel, wie sich das Licht in T'Ryssas Haar widerspiegelte. Es war so anders als Aokis – dieses wunderschöne seidige Haar, dass ihre Tochter so entschieden zu verbergen suchte. Tat sie das womöglich, weil es sie an ihre Mutter erinnerte? Lehnte sie ihre Mutter ab, weil diese sie verlassen hatte? Miranda beschloss, dass sie heute Nacht einen sehr langen Brief an ihre Tochter verfassen würde. »Nur weil Ihre Mutter nicht die ganze Zeit glücklich war, Trys, heißt das nicht, dass sie unglücklich damit war, Sie in ihrem Leben zu haben. Wenn ich ihr auch nur ein bisschen ähnlich bin, dann weiß ich, dass das so ist.Und ich weiß, dass sie Sie niemals allein gelassen hätte.«


  Nun war es an Trys, Tränen wegzublinzeln und zögerlich ließ sie sich von Miranda umarmen, entspannte sich in ihren Armen. Als sie sich schließlich löste, schenkte sie ihr ein schiefes Grinsen. »Verdammt. Wer hätte gedacht, dass ich solche Verlustängste haben würde? Ich dachte, ich sei es, die vor den Leuten davonläuft.«


  »Vielleicht wollen Sie ihnen damit nur zuvorkommen. Derjenige sein, der verlässt, statt derjenige, der verlassen wird, sodass Sie zumindest die Kontrolle darüber haben.«


  Trys räusperte sich und sagte: »Da wir gerade von Kontrolle sprechen. Ich schätze, ich habe einige Dinge an Ihnen ausgelassen, die Sie nicht verdient haben.« Sie blinzelte. »Äh, mit dem Kontrollteil meinte ich, dass Sie mir vorgesetzt sind.«


  »Schon verstanden.«


  »Keine meiner besseren Überleitungen.«


  »Ich sagte: Schon verstanden.« Sie lächelten sich unsicher an.


  »Nun jedenfalls will ich versuchen, weniger aufsässig zu sein.«


  Miranda zog die Brauen hoch. »Sie wollen es ›versuchen‹?«


  »Naja«, sagte T'Ryssa mit einem Schulterzucken. »Erwarten Sie keine Wunder von mir.«


  


  


  Liberator


  Sternzeit 57895


  


  Während Hugh eine Routineüberprüfung seines Alkovens vornahm, blickte er sehnsüchtig auf den Alkoven neben dem seinen, in dem Rebekah normalerweise ihren Regenerationszyklus verbrachte.


  Er hoffte, dass er schon bald imstande sein würde, auf andere Art und Weise neben ihr zu liegen. Er wünschte sich so sehr, dass Doktor Crusher ihm helfen würde, Rebekah ein richtiger Ehemann sein zu können und den zu ersetzen, den sie verloren hatte.


  Er schüttelte den Gedanken ab, als er sich daran erinnerte, dass es beinahe Zeit für das gemeinsame Essen war. Er begab sich auf den Weg in den Speisesaal und kam dabei auch im Kommandobereich vorbei. Dort traf er auf Lyton, seinen Ersten Offizier, der sich zusammen mit Telos, einem Kybernetikspezialisten, über eine Konsole gebeugt hatte. »Kommt«, sagte er. »Es ist Essenszeit.«


  »Geh ohne uns, Hugh«, sagte Lyton. »Wir befinden uns mitten in der Analyse der Nanoverteidigungen der Borg.«


  »Ist es ein kritischer Moment?«


  »Nein, aber …«


  »Dann esst zusammen mit uns.«


  Lyton trat um die Konsole herum und baute sich vor ihm auf.»Warum? Es sind nur die Zeros, die jeden Tag essen müssen.« Er schnitt eine Grimasse. »Und dieses Essen, das sie von der Enterprise mitgebracht haben … all diese Farben und Formen … Es ist widerlich.« Lyton war eine der gezüchteten Ex-Drohnen, die der Ansicht waren, dass der Nährstoffbrei, den sie gelegentlich zu sich nahmen, weitaus genießbarer war, als das feste Essen, das andere Humanoide auf die harte Tour zerkauen und verdauen mussten.


  »Du weißt, dass es nicht um das Essen geht, Lyton. Wenn wir als eine vereinte Kultur überleben wollen, müssen die Gezüchteten das gemeinsame Mahl mit den Assimilierten einnehmen. Genauso wie sie das Aussprechen der Namen mit uns teilen, auch wenn viele von ihnen keine Geschichten davon zu erzählen haben, wie sie ihre Namen erhielten.«


  »Wir sind bereits im Kampf vereint. Warum geben wir uns mit diesem ganzen Zeug ab?«


  »Weil es mehr im Leben geben muss als nur den Kampf. Weil die Befreiten eine Zukunft brauchen, denn sonst hat unsere Befreiung nichts zu bedeuten. Wir brauchen eine Gesellschaft, ein geteiltes Erbe, das weitergereicht werden kann.«


  »Dann lass es doch zwei unterschiedliche sein. Oder mehr noch, denn unter den Zeros befinden sich zahlreiche verschiedene Völker.Warum auch nicht? Einheit ist der Weg der Borg. Sollten wir Individualität nicht mit offenen Armen empfangen?«


  »Nicht auf Kosten der Abgrenzung anderer. Unsere Unterschiede laufen keineswegs Gefahr, zu verschwinden. Was wir brauchen, sind mehr Gemeinsamkeiten, um sie auszugleichen. Ansonsten werden wir zerfallen, und unsere Gemeinschaft wird nicht überleben.Jetzt kommt. Ihr beide. Lasst uns zusammen mit unseren Freunden essen und uns an unserer Vielfältigkeit erfreuen.«


  Widerstrebend brachen Lyton und Telos ihre Analyse ab und folgten Hugh, aber sie trugen an diesem Abend wenig zur Konversation bei – abgesehen davon, anzumerken, dass Rebekah nicht erschienen war, obwohl sie zu denen gehörte, die tatsächlich essen mussten.


  Hugh verbarg seine Verärgerung darüber, dass sie ihm auf diese Weise in den Rücken fiel – zumindest so lange, bis er sie deswegen allein zur Rede stellen konnte.


  Aber als sie schließlich von der Enterprise zurückbeamte und er zu ihr ging, fand er sie in einer Art Schockzustand vor. Sie war bleich wie eine Drohne und ihre Augen waren verquollen, als hätte sie geweint. »Was ist passiert?«, fragte er sie.


  »Ich … ich habe ein Kommunique von der Föderation erhalten. Es war … es war Ruth.«


  Hughs Kehle schnürte sich zu. »Deine … deine Tochter?«


  


  »Ja.« Sie lächelte, obwohl in ihren Augen nach wie vor Tränen glänzten. »Sie ist schon richtig groß geworden. Sie ist auf dem College und sie will Ärztin werden. Sie ist mit einem netten jüdischen Mädchen zusammen … Oh, sie ist so wunderschön! Alles, was ich mir jemals erträumt habe.« Rebekah blinzelte ihre Tränen fort. »Sie erzählte mir, dass es natürlich zunächst ein Schock für sie gewesen sei, zu erfahren … dass sie nicht länger eine Waise ist. Aber danach verspürte sie solche Freude. Es war schwer für sie, ihren Vater zu verlieren … nachdem sie schon mich verloren hatte.« Ihre Worte kamen erstickt hervor. Hugh nahm sie in die Arme, und eine Weile lang hielt sie sich an ihm fest.


  Als sie schließlich zu ihm aufblickte, wirkte sie beinahe schuldbewusst. »Sie … sie möchte mich wirklich wiedersehen. Will mich wieder in ihrem Leben haben.«


  Hugh zog sich einen Schritt zurück. »Und … du wünschst dir das Gleiche, nicht wahr?«


  Sie ergriff seine Hand. »Hugh, ich liebe dich. Ich habe mich dir und den Befreiten verpflichtet. Das ist jetzt mein Heim, das weißt du.«Er nickte.»Aber Ruthie wiederzusehen … Ich kann nicht leugnen, dass ich versucht bin, zu gehen, und sei es nur für eine kurze Weile. Vielleicht könnte ich sie einfach nur … besuchen. Ein wenig Zeit mit ihr verbringen, all die Jahre mit ihr aufholen, die ich verloren habe. Und dann würde ich zurückkommen, und wir könnten unsere Familie gründen.«


  »Du würdest unsere Familienpläne zurückstellen?«, fragte Hugh, doch sein Tonfall blieb sorgsam kontrolliert.


  »Es gibt nicht viele Schiffe, die von hier aus die Föderation anfliegen. Es wäre am sinnvollsten, mit der Enterprise zu fliegen.« Sie streichelte seine Wange. »Du könntest mit mir kommen.«


  »Du weißt, dass das nicht möglich ist. Ich muss eine ganze Gemeinschaft leiten. Je länger ich von der Heimatwelt fort bin, desto unsicherer wird die Situation dort werden.« Hugh schwieg kurz und fuhr dann fort: »Und wie würde es den anderen Assimilierten gegenüber aussehen? Jenen, die nicht nach Hause zu ihren Heimen und Familien zurück können? Oder jenen, die schon beinahe bereit sind, eine Heimkehr zu versuchen, auch wenn es sie Jahrzehnte kosten wird, nach Hause zurückzukehren? Selbst ein kurzzeitiger Besuch könnte eine ohnehin schon schwierige Situation noch schlimmer machen.« Und was, wenn du dein altes Leben auf einmal deinem neuen mit uns vorziehst? Deinem Leben mit mir?


  Rebekah seufzte. »Du hast recht. Ich weiß es. Aber sie ist mein kleines Mädchen.«


  Er hielt ihre Hände. »Wir haben alle ein Leben voller großer Opfer und Entbehrungen durchlitten. Aber Kopf hoch, Rebekah. Bald werden du und ich neue Kinder haben. Eine neue Familie. Denk nur daran.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, aber es wirkte irgendwie halbherzig.»Das tue ich. Wirklich. Aber du kannst Menschen nicht einfach so austauschen. Jemanden, der dein eigen Fleisch und Blut ist, jemanden, für den du fünf Jahre lang jeden Tag gesorgt hast … Du kannst einfach nicht verstehen, was das bedeutet. Du kannst nicht verstehen, was ich verloren habe.«


  Ihre Worte trafen ihn wie Faustschläge. Niemals war ihm der Unterschied zwischen den Gezüchteten und den Assimilierten so deutlich bewusst gewesen. Seit sie zum ersten Mal die Enterprise wieder betreten hatte, war in ihm das Gefühl gewachsen, dass sie sich immer weiter von ihm entfernte. Sie hatte sein Angebot eines neuen Lebens akzeptiert, als ihr nichts anderes geblieben war, aber konnte er wirklich mit der Aussicht, ihr altes Leben zurückzugewinnen, mithalten?


  Und konnte er sie dafür verurteilen, wenn sie entschied, in dieses Leben zurückzukehren? Es war eine Chance, die wenigen Zeros jemals zuteil werden würde, eine seltene und wertvolle Gelegenheit.


  Wie konnte er ihr das missgönnen?


  Hatte er das Recht, sie darum zu bitten, das Opfer zu bringen, statt die Bürde selbst auf sich zu nehmen?


  Aber wie sollte die Gemeinschaft überleben, wenn die versprochene Gefährtin des Anführers einen Präzedenzfall setzte, indem sie sie verließ?


  


  Kapitel 9


  


  U.S.S. Enterprise


  Sternzeit 57898


  


  »Lieutenant, Sie haben Ihre Uniform nicht an!«, bellte Worf, als T'Ryssa Chen in ihrem Uniform-Unterhemd und der Hose, auf Socken und mit der grauschwarzen Jacke in der Hand aus dem Turbolift auf die Brücke stürmte.


  »Ich habe mehr an, als noch vor einer Minute, Sir«, sagte sie keuchend. »Die Jungs auf Deck 5 dürften ihre Freude an mir gehabt haben. Tut mir leid, Captain, aber es ist dringend.«


  »Dann kommen Sie bitte zum Punkt«, sagte Picard.


  »Das Wesen«, brachte sie zwischen zwei Atemzügen hervor, »es sprach im Traum zu mir … die Frankenstein ist frei, Sir.«


  »Die Konstrukte halten sie nicht länger gefangen?«


  »Die Borg haben sich angepasst. Sie bohren wieder.«


  »Der gleiche Ort?«


  »Ja, Sir«, sagte sie, während sie in ihre Jacke schlüpfte.


  »Und Sie haben die Clusterentität immer noch nicht überzeugen können, das zu verhindern?«


  Sie stützte sich an der Lehne ihres Platzes ab, immer noch außer Atem. »Ich glaube nicht, dass sie es will, Sir. Das Wesen ist neugierig. Vielleicht hält es das Ganze für eine neue Art der Kommunikation und möchte diese ausprobieren.«


  »Nun, wir können ihm seine Neugierde nicht vorhalten«, sagte Kadohata.


  »Wie sieht es mit einem Slipstream-Wirbel aus?«, fragte Picard.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es uns vor Ort haben will. Wir würden nur einen weiteren Kampf heraufbeschwören.«


  


  »Flugkontrolle, wie lange bis System 66 bei bestmöglicher Geschwindigkeit?«


  »Vier Stunden, wenn sich die Störzonen nicht verschoben haben, Sir«, antwortete der Ersatzsteuermann.


  »Rufen Sie sofort die Liberator. Zumindest können wir diesmal Seite an Seite kämpfen.«


  Minuten später befanden sich beide Schiffe auf Warpgeschwindigkeit, und Picard hatte seinen Führungsstab versammelt, um die bevorstehende Schlacht zu besprechen, während Hugh, der sich auf der Brücke der Liberator befand, über den Schirm der Beobachtungslounge zugeschaltet war.


  »Wie lange, bis sie zu den Diamantschichten durchdringen werden?«, fragte Picard Dina Elfiki.


  »Das lässt sich nicht genau sagen, aber es wird eng werden. Wir können nur hoffen, dass es die Borg Zeit kostet, das Slipstream-Wissen zu absorbieren, sobald sie die Rechnerebene erreicht haben.«


  »Und dass sich die Entität nicht gegen uns richtet«, fügte Worf hinzu. »Wenn einer ihrer Komponentenplaneten assimiliert wurde, wird der Rest dann nachziehen?«


  »Das bezweifle ich«, sagte T'Ryssa. »Wie wir gesehen haben, können die Teile des Wesens via Quantenverschränkung synchronisiert arbeiten, aber sie sind auch imstande, isoliert zu operieren. Es ist ein Geschöpf, aber seine Persönlichkeit besitzt multiple Facetten, die manchmal unabhängig voneinander denken. Wenn ein Teil davon Borg werden und versuchen würde, uns zu zerstören, würde er von dem Rest überstimmt werden.«


  »Aber es ist immer noch wahrscheinlich, dass uns die Entität daran hindert, die Borg zu zerstören.«


  »Schlussendlich, ja. Doch mit der eigenen Assimilierung umzugehen, dürfte eine ziemliche Ablenkung von dem, was wir so treiben, darstellen. Selbst wenn das Wesen dadurch nicht direkt gefährdet würde, dürfte der Vorgang es trotzdem ziemlich verwirren und neugierig machen. Ich würde sagen, dass wir eine gute Chance haben, wenn wir rasch handeln.«


  »Aber mit welcher Waffe?«, fragte Hugh. »Meine Leute sind immer noch keinen Schritt weiter gekommen, eine sichere Methode zu finden, den Multivektor-Kampfstoff zu übertragen.«


  »Wir hatten auch nicht mehr Glück«, sagte Beverly. »Der einzige sichere Weg wäre, dass jemand hinübergeht und den Kampfstoff direkt in eine Drohne injiziert. Er muss es nur irgendwie vermeiden, umgebracht zu werden, bevor er seinen Auftrag erfüllen kann.«


  »Und selbst dann könnten wir nicht sicher sein«, sagte Hugh. »Diese Borg sind vorsichtiger, defensiver, als diejenigen, gegen die wir in der Vergangenheit gekämpft haben. Sie wurden zu oft besiegt und haben sich angepasst, indem sie wachsamer geworden sind und Bedrohungen vorausahnen. Selbst wenn eine Drohne erfolgreich mit dem Kampfstoff infiziert werden könnte, würden sie das merken und die Drohne zerstören, bevor sie sich mit dem System verbinden kann.«


  Hugh ließ seine Worte wirken. Nach einem Augenblick sprach er erneut: »Es gibt nur eine Methode, um sicherzugehen. Rebekah erzählte mir von einem menschlichen Mythos – dem Trojanischen Pferd.«


  Picard starrte ihn an. »Jemand muss sich assimilieren lassen …«


  Beverly beendete den Gedanken. »Und den Kampfstoff bereits in seiner Blutbahn mit sich führen?«


  »Exakt.«


  »Aber das wäre ein Himmelfahrtskommando!«, warf die Ärztin ein.


  »Ja. Aber eines, das tatsächlich erfolgreich sein könnte.«


  »Könnte es das?«, fragte Worf. »Wie Sie selbst sagen, sind sich die Borg der Möglichkeit einer Infektion bewusst.«


  »Was, wenn der Kampfstoff irgendwie verborgen werden könnte? Wir brauchten etwas, das ihn lange genug maskieren würde, um ihm zu erlauben, sich in allen Systemen des Schiffes zu verbreiten, bevor er zuschlägt?«


  »Ein zeitversetztes Übertragungssystem?«, fragte Beverly. »Ja, das würde ich hinbekommen.« Sie hob ihren Kopf und schien von neuem Optimismus erfüllt. »Vielleicht würde uns das sogar erlauben, denjenigen, den wir geschickt haben, zurückzuholen – indem wir ihn zurückbeamen und dann deassimilieren.«


  


  Picard schüttelte den Kopf. »Das ist in diesem Fall wohl nicht möglich. Sobald besagte Person assimiliert wurde, wären ihre Lebenszeichen von denen der übrigen Borg nur noch schwer zu unterscheiden. Und ein Transponderimplantat wäre zu verräterisch. Abgesehen davon werden wir uns zu dem Zeitpunkt mit aktivierten Schilden mitten im Gefecht befinden. Es tut mir leid, Doktor. Das wird eine Reise ohne Rückfahrschein sein.«


  Ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, was in den seinen stand. »Sie wollen selbst gehen!«


  »Ich würde von niemanden sonst verlangen, es zu tun«, erklärte er zur Bestürzung seiner Offiziere.


  »Captain, ich muss protestieren!«, rief Worf.


  »Ich ebenfalls«, sagte Choudhury.


  »Warum Sie?« Beverlys Frage schien einfach.


  Aber er konnte die zahllosen weiteren Fragen heraushören, die sich darunter verbargen, und er versuchte, seine Gefühle in seinen Blick zu legen, als er ihr in die Augen sah. Laut sagte er: »Ich bin die naheliegende Wahl. Niemand kennt die Borg besser als ich.«


  »Ich schon«, sagte Hugh. »Ich sollte derjenige sein, der geht. Sie könnten Sie töten, wenn sie Sie sehen. Ich dagegen kann bereits als eine Drohne durchgehen, wenn wir ein paar minimale Modifikationen vornehmen. Das sollte mir den Vorteil gehen, den ich brauche, um zu gewährleisten, dass der Kampfstoff übertragen wird.«


  »Kommt nicht in Frage. Sie tragen die Verantwortung, Ihre Leute zu führen und dabei zu helfen, Ihren Fortbestand sicherzustellen.«


  »Tragen Sie nicht die gleichen Verantwortungen, Captain?«


  »Dort, wo ich herkomme, gibt es noch eine Menge mehr Captains, Hugh.«


  »Und was ist mit Ihrer anderen Verpflichtung?«, fragte Hugh erregt.


  »Sie sind der letzte Ihrer Linie, es sei denn, Sie überleben, um sie fortzusetzen. Das ist der Grund, weshalb ich gehen muss. Auf diese Weise können wir beide das tun, was getan werden muss, um die Zukunft unserer Familien zu sichern.«


  »Hugh«, antwortete er angespannt. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen. Aber ich darf nicht …« Er sackte in sich zusammen, als er erneut in Beverlys Augen blickte. »Ich darf nicht zulassen, dass irgendwelche persönlichen Belange mich von meinen Pflichten abhalten. Sie haben recht damit, dass jeder von uns möglicherweise bei der ersten Begegnung getötet wird. Aber das ist der Grund, warum ich es sein muss. Die Borg …« Er unterdrückte ein Schaudern. »Sie haben … ein gewisses Interesse an mir. Als die Erzeuger dieser Borg vor einigen Monaten die Föderation angriffen, versuchten sie, mich zurückzufordern. Sie wollen mich wiederhaben. Das ist schon immer so gewesen. Sie haben von einem Trojanischen Pferd gesprochen, Hugh. Der Grund, weshalb es sich dabei um ein Pferd handelte, war der, dass dieses Tier den Trojanern heilig war, ein Symbol ihres Schutzgottes. Es war ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnten. Das ist der einzige Grund, warum diese Täuschung überhaupt gelang. Wenn hier ein Trojanisches Pferd gebraucht wird, dann muss ich es sein. Ganz gleich, was es kostet.« Er blickte seine Frau erneut an und sah Schmerz und Wut, aber auch Verständnis und Vertrauen in ihren Augen. Sie wusste, warum er dies tun musste.


  Und er liebte sie deswegen mehr denn je.Es tut mir so leid, meine Liebste.


  


  Während sich die Besatzung darauf vorbereitete, Picards Befehle auszuführen und sich auf den kommenden Kampf einzustellen, gab sich der Captain etwas hin, das für ihn in den letzten Jahren zu einer Art Ritual vor jeder Schlacht geworden war: Er wanderte durch die Korridore des Schiffes, beobachtete die Besatzung bei ihren Vorbereitungen, ließ sie ihren Captain sehen und sie wissen, dass er bei ihnen war, an sie dachte, an sie glaubte.


  Vielleicht, so hatte er Data vor vielen Jahren erzählt, vermochte er nicht verkleidet unter seinen Truppen zu wandeln und ihre Stimmung aufzunehmen, wie König Heinrich V. aber er war ohnehin der Ansicht, dass es besser war, ihnen offen zu begegnen und sie sehen zu lassen, dass er ein Mann war, der mit ihnen auf einer Stufe stand, ein Kamerad, der in den schweren Zeiten, die vor ihnen lagen, an ihrer Seite war.


  »Sind Sie verrückt, Picard?«


  


  Natürlich hatte alles seine Grenzen. Er drehte sich zu Guinan um, und warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie auf ihren Tonfall achten solle, wenn sie ihn in einem öffentlichen Korridor vor anwesenden Besatzungsmitgliedern ansprach. Sie hatte die Stimme weder erhoben, noch war ihr Tonfall offen wütend, aber es war mehr als deutlich, dass sie es ernst meinte, und die Wahl ihrer Worte war für sie höchst ungewöhnlich. »Ich nehme an, Sie haben von meinen Absichten erfahren.«


  »Es spricht sich herum, wenn der Captain erklärt, dass er Selbstmord begehen will.«


  »Guinan, das hier ist der falsche Ort.«


  »Dann finden Sie einen Ort. Wir werden dieses Gespräch jetzt führen.«


  Es ärgerte ihn, dass sie seine Autorität in der Öffentlichkeit dermaßen untergrub, aber er war sich im Klaren darüber, wie außergewöhnlich es für Guinan war, so zu handeln. Er konnte ihr das hier nicht ausreden – und er konnte nicht leugnen, dass ihre Worte es stets wert waren, gehört zu werden.


  Steif führte er sie in ein nahes Geologielabor, das im Augenblick geschlossen war, um Strom für die Verteidigungssysteme zu sparen.


  Als sie eintraten, gingen die Lichter an, aber sie blieben auf Dämmerstufe. »Wenn Sie wissen, was ich zu tun beabsichtige, dann müssen Sie sich auch meiner Gründe bewusst sein. Dies ist etwas, das getan werden muss.«


  »Ja, aber nicht von Ihnen.«


  »Ich bin die beste Wahl.«


  »Nein. Das sind Sie nicht. Nicht mehr.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie darf ich das verstehen?«


  »›Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.‹ Klingelt da etwas bei Ihnen?«


  Es dauerte einen Augenblick, bevor er antwortete: »Was auch immer sonst geschehen sein mag, ich bin noch immer der Captain der Enterprise. Als Kommandant darf ich mich in meinem Urteil nicht durch andere Faktoren beeinflussen lassen.«


  »Zum Teufel damit. Ja, ich kenne die Pflichten eines Raumschiffcaptains. Aber Sie müssen sich daran gewöhnen, dass Sie nun auch noch andere Verpflichtungen haben. Die der Frau gegenüber, der Sie Ihr Leben und Ihre Seele versprachen.«


  »Und ich tue das, um genau sie zu beschützen!«


  »Sie braucht keinen Beschützer, Picard! Sie braucht einen Ehemann! Sie braucht jemanden, der bereit ist, für sie zu leben, nicht nur für sie zu sterben.«Sie senkte die Stimme und trat einen Schritt näher. »Haben Sie es immer noch nicht begriffen? Wissen Sie nicht, warum ich dreiundzwanzig Mal verheiratet war? Warum ich Kinder habe, die über drei Quadranten verteilt sind? Weil es etwas bedeutet. Familie ist nicht irgendein Ding, das zufällig passiert und hinter Krieg und Politik zurückgestellt wird. Familie ist das, wo alles andere beginnt. Sicher, Captains beschützen die Zukunft, aber Familien erschaffen sie.Ohne Ehemänner und Frauen, die Kinder haben und ihnen beibringen, was zählt, gibt es keine Zukunft, die beschützt werden muss.


  Also erzählen Sie mir nicht, dass es weniger wert ist, ein Ehemann und möglicher Vater zu sein als ein Sternenflottenoffizier. Sie wissen, dass das nicht wahr ist. Wenn Sie einen anderen Offizier auf ein Himmelfahrtskommando schicken müssten, und Sie die Wahl zwischen einem Familienvater und einem Alleinstehenden hätten, dann sagen Sie mir nicht, dass das für Sie kein Faktor sein würde.«


  Ihre Worte berührten etwas in ihm, aber sie genügten nicht, um ihn ins Wanken zu bringen. »Was ist meine Alternative, Guinan?Soll ich zulassen, dass Hugh sich opfert? Er ist auch ein angehender Vater. Und er ist jung, stark, ein Führer für sein ganzes Volk. Wie kann er eine bessere Wahl sein als ich? Abgesehen davon würde es nicht funktionieren. Die Borg würden ihn als Eindringling, als Feind, erkennen. Sie wollen mich zurück. Das ist mein Vorteil.«


  »Machen Sie nicht den Fehler zu glauben, dass die Borg an Ihnen als Individuum interessiert sind, Locutus.« Picard zuckte bei dem Namen zusammen. »Es ist nichts Persönliches. Das ist es nie. Sie wollen Sie zurück, weil Sie ein Stück ihres Eigentums sind, das sie verlegt haben. Weil sie es nicht ertragen, irgendetwas ihrer Kontrolle entkommen zu lassen. Sie wollen Hugh aus dem gleichen Grund zurück – sie haben in den letzten sechs Jahren darum gekämpft, ihn zurückzubekommen. Und je heftiger er sich wehrte, je mehr er sich ihrer Kontrolle verweigerte und ihnen die Nasen blutig schlug, desto entschlossener hat es sie gemacht, ihn zurückzubekommen. Er ist als unwiderstehliche Beute genauso qualifiziert wie Sie – vielleicht sogar noch besser.«


  Picard schüttelte den Kopf. »Wir sind für Hugh verantwortlich. Sie und ich, Guinan, halfen ihm, zu dem Mann zu werden, der er ist. Ich werde sein Leben nicht einfach wegwerfen, nur um mein eigenes zu retten, und ich kann nicht glauben, dass Sie – diejenige, die mich von seinem Wert als Individuum überzeugte – mich darum bitten würden.«


  »Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es das wäre, worum es hier geht«, sagte Guinan. »Aber darum geht es nicht. Dies hier ist keine Wahl zwischen Ihnen und ihm.«


  Wie immer ließ sie ihre rätselhaften Worte im Raum stehen und gab ihm Zeit, darüber nachzudenken. Doch ihre Bedeutung blieb ihm schleierhaft. »Ich wüsste keine anderen Kandidaten.«


  »Der Punkt ist, dass Sie überhaupt kein Kandidat sein sollten. Der Captain hat sich nicht zu opfern. Den Regularien entsprechend sollte eine Mission wie diese Worfs Aufgabe sein oder Choudhurys. Es ist deren Pflicht, nicht Ihre.«


  »Sie wollen doch nicht vorschlagen …«


  »Nein. Ich sage nur, dass es falsch ist, dies hier als eine Wahl zwischen Ihnen und unserem Befreiten-Freund zu betrachten. Hugh ist kein Mitglied Ihrer Besatzung. Er ist ein Unabhängiger, und er hat sich freiwillig gemeldet, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich möchte nicht, dass er sich opfert, aber …« Sie schwieg kurz. »Er ist jetzt erwachsen, und er hat das Recht, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Es ist weder an Ihnen noch an mir, ihm zu sagen, was er nicht tun darf. Ihre Entscheidung, Ihr Leben wegzuwerfen, hat also nichts mit Hugh zu tun. Sie haben sich aus eigenen Gründen dazu entschlossen.«


  »Und was glauben Sie, sind diese Gründe?«, fragte er in ruhigem Tonfall.


  


  »Warum bringen sich Menschen um? Weil sie mehr Angst davor haben, zu leben. Weil sie sich den Entscheidungen nicht stellen wollen, die sie treffen müssen, den Verantwortungen, die sie zu schultern haben, wenn sie weitermachen.«


  Er starrte sie einen langen Moment an. »Wollen Sie damit sagen, dass ich solche Angst davor habe, Vater zu werden, dass ich mich lieber umbringe?«


  »Ich sage nicht, dass Sie sich umbringen wollen. Ich sage, dass Sie sich, wenn Sie in die Zukunft blicken, nur den möglichen Schmerz und Verlust sehen lassen. Sie sehen die Borg, die zerstören, was Ihnen teuer ist. Sie sehen sich selbst die Trauer um den Verlust eines Kindes durchleiden.«


  Sein Blick wurde scharf. »Beverly hat Ihnen nicht davon erzählt …«


  Sie schaute ihn nur an. »Wie lange kennen wir zwei uns jetzt schon?«


  Er errötete ein wenig, als er erkannte, dass sie recht hatte.


  »Sie können sich einfach nicht zurücklehnen und mit dem glücklich sein, was Sie haben. Ihre Angst davor, es zu verlieren, ist so groß, dass Sie es zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung werden lassen – und es wegwerfen, bevor irgendjemand sonst die Möglichkeit dazu hat, es für Sie zu ruinieren. Wenn jemand fest davon überzeugt ist, dass er morgen sterben wird, wird er unbewusst sogar darauf hinarbeiten.«


  Picard runzelte die Stirn, denn die Worte hörten sich irgendwie nach einem Zitat an. »Wo habe ich das schon einmal gehört?«


  »Vielleicht hat Will Riker es erwähnt. Ich sagte es zu ihm – einen Tag oder so, bevor er Sie vor den Borg rettete.« Sie hob den Kopf.»Wie Sie sich erinnern, fand er einen Weg, das nicht geschehen zu lassen. Für Sie und für Ihre Besatzung.«


  Picards Blick wanderte über die Gesteinsproben in den Schaukästen des Labors, undeutliche Formen, die sich in der Dunkelheit nicht richtig ausmachen ließen. »Beverly und ich haben ein langes Gespräch über meine Ängste geführt. Ich habe mich ihnen gestellt.«


  »Nein, das haben Sie nicht. Sie haben nur anerkannt, dass sie da sind und darauf warten, dass Sie sich ihnen stellen. Sie werden sich ihnen nicht einmal ansatzweise gestellt haben, bevor nicht Ihr erstes Kind geboren wurde.«


  »Ich bin bereit dazu. Das bin ich wirklich. Ich tue das hier nicht, um davor wegzulaufen. Beverly versteht es. Sie akzeptiert mein Urteil als Kommandant. Wenn sie der Ansicht wäre, es wäre durch irgendetwas kompromittiert, würde sie …«


  »Sie weiß, dass Ihr Urteilsvermögen als Kommandant gut ist. Ihr Urteilsvermögen als Ehemann ist das Problem. Sie schieben diesen Teil von sich beiseite, um weiterhin Captain Picard zu sein, so einfach ist das. Und wissen Sie was? Sie versteht das. Sie liebt den Mann, der Sie sind, und sie weiß, dass sie Sie nicht ändern kann.


  Also hält sie die tapfere, stoische Maskerade aufrecht, während sie im Inneren langsam stirbt. Denn schließlich weiß sie, wie es sich anfühlt, eine Sternenflottenwitwe zu sein.« Guinans Worte hagelten erbarmungslos auf ihn ein. »Sie kannte die Risiken, als sie ›Ich will‹sagte. Sie ist stark. Sie hat es einmal überlebt. Sie wird es auch ein zweites Mal überleben.«


  »Hören Sie auf!«


  Ihr zorniger Gesichtsausdruck wurde von einem Lächeln aufgebrochen. »Sehen Sie? Sie wissen, dass es ihr gegenüber nicht fair ist.Sie wissen, dass sie etwas Besseres verdient.«


  »Ja, das tut sie«, schnaufte Picard. »Aber wie soll ich wissen, ob ich ihr das geben kann?«


  »Hören Sie auf, sich selbst zu hinterfragen. Sie könnten so glücklich sein, wenn Sie sich einfach entspannen und es geschehen lassen würden.« Sie berührte seinen Arm. »Sie haben sie geheiratet, weil Sie endlich erkannt haben, dass Sie zueinander gehören. Alles, was Sie tun müssen, ist, sich daran zu erinnern, was Sie bereits erkannt haben – und sie in Ihr Leben lassen, Picard. Lassen Sie zu, dass sie in Ihren Entscheidungen eine Rolle spielt. Sie ist nun ein Teil von Ihnen. Sie hat das Recht, ein Teil Ihrer Entscheidungen zu sein. Selbst von denjenigen, die Sie für sich selbst treffen.«


  Er blickte die Gesteinsproben an, aber alles, was er sah, war der versteinerte Blick in Beverlys Augen, als er seine Entscheidung verkündet hatte. Es war der Blick einer Frau gewesen, die ihre Gefühle und Hoffnungen eingemauert und sich selbst gegen den Verlust gewappnet hatte. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er presste sie fest zu.


  Schließlich drehte er sich zu Guinan um und lächelte reuevoll.»Was würde ich ohne Sie tun, Guinan?«


  Sie blickte ihn an. »Sie brauchen mich nicht, Picard. Sie haben jetzt eine Familie.«


  Er seufzte. »Irgendwann, vielleicht.«


  »Nein. Jetzt. Sehen Sie sich um.« Sie glitt zur Tür hinüber. »Sie baten mich darum, mitzukommen, weil Sie dachten, Sie würden mich brauchen, um dabei zu helfen, diese Besatzung zu einen. Und ein oder zweimal mag ich dabei geholfen haben. Aber eigentlich wurde ich kaum gebraucht.« Sie lächelte. »Der Besuch hat Spaß gemacht, aber ich fühle, dass es bald an der Zeit für mich ist, weiterzuziehen.«


  Er trat vor und umfasste ihre Schultern. »Ganz gleich, ob wir Sie brauchen oder nicht … wir werden Sie trotzdem vermissen.«


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich verspreche, dass ich auf Besuch vorbeikomme, sobald das Baby geboren ist.«


  


  »Ich kann das nicht zulassen.«


  Hugh strich die Tränen aus Rebekahs Augen und hoffte, dass ihr Schmerz und ihr Zorn nicht so groß waren, dass sie einen Ausfall ihres Kortikalknotens zur Folge hatten. »Es ist meine Wahl, Rebekah.Ich tue es für mein Volk. Und ich tue es für dich.«


  »Für mich? Wie kann das für mich gut sein, du Idiot?«


  Er grinste. Um sie herum in der Krankenstation hielten die Ärzte und Techniker, die Vorbereitungen trafen, ihm den Multivektor-Kampfstoff zu verabreichen, kurz inne. Dann nahmen sie ihre Tätigkeiten wieder auf. »Weil du eine Tochter in der Föderation hast, die dich liebt und braucht. Ich weiß, dass du zwischen deiner Liebe für sie und deiner Verpflichtung mir gegenüber zerrissen warst. Ich löse dieses Dilemma für dich. Jetzt kannst du zu ihr zurückgehen und bei ihr bleiben.«


  


  Rebekah seufzte, schüttelte den Kopf und hob die Augen zur Decke, als erwarte sie, dort irgendeine Führung zu finden. Er bedauerte, dass er niemals dazu gekommen war, sie zu fragen, warum sie das tat. »Du bist wirklich ein Narr, wenn du glaubst, dass ich mich dir gegenüber nur verpflichtet gefühlt habe. Nur weil mit unseren Hormonen herumgepfuscht wurde, heißt das noch lange nicht, dass ich dich nicht lieben könnte.«


  »Und ich liebe dich. Deshalb muss ich dich freigeben. So wie ich mein Volk von einer weiteren Bedrohung durch die Borg befreie, wenn ich diese Waffe übertrage.«


  »Aber wie sollen wir unsere Gesellschaft einen, wenn du nicht da bist, um ihr den Weg zu zeigen?«


  Er umfasste ihre Hände. »Ich bin nicht Lore, Rebekah. Ich habe mein Volk angeführt, aber ich möchte nicht, dass es von mir abhängig ist. Ich habe immer danach gestrebt, ein System zu schaffen, das genauso gut ohne mich funktionieren kann. Ich habe danach gestrebt, mich so irrelevant wie möglich zu machen. Bitte entschuldige die Wortwahl.«


  Obwohl ihr die Tränen in den Augen standen, konnte sie sich eines Lachens nicht erwehren.


  »Ich habe meinen Teil getan. Ich habe uns hierher zu Doktor Crusher gebracht, und sie hat unser Fortpflanzungsproblem beinahe gelöst. Lyton und die anderen werden dieses Wissen in die Heimat bringen, und das wird mein Vermächtnis sein. Das, und was ich hier heute tun werde. Indem ich auf diese Mission gehe, zeige ich ihnen, dass die Zukunft unseres Volkes jedes Opfer wert ist. Dass unsere persönlichen Begierden und Differenzen, so wichtig sie für unsere Individualität auch sein mögen, niemals unsere Hingabe übertreffen dürfen, den Fortbestand der Befreiten zu sichern.«


  Sie nahm seine Hände. »Ich will dich nicht verlieren.«


  Hugh blickte ihr in die Augen und seufzte. »Du wärst ohnehin nicht geblieben. Und das werfe ich dir auch gar nicht vor. Dies hier macht dir nur die Wahl leichter. Geh nach Hause … und schenk deiner Tochter meine Liebe.«


  Rebekah fing an, zu schluchzen und wandte sich ab. Schwester Mimouni trat hinzu und führte sie in den nächsten Raum, als Geordi und Doktor Crusher sich ihnen näherten.


  »Ich möchte sie noch einmal sehen, bevor …«


  Crusher nickte verständnisvoll. »Natürlich, Hugh. Wir … wir sind bereit, wenn Sie es sind.« In ihren Augen lagen zugleich Dankbarkeit dafür, dass er die Bürde auf sich genommen hatte, die sonst ihrem Gefährten zugefallen wäre, und die Bitte um Verzeihung, dass sie in seinem Opfer eine Rolle gespielt hatte.


  Er lächelte. »Es ist in Ordnung, Doktor. Ich bin bereit.«


  »Hugh«, sagte Geordi. »Du kannst es dir immer noch anders überlegen. Wir finden einen anderen Weg. Vielleicht … vielleicht ein Hologramm. Wir sind im Besitz des Prototypen eines mobilen Emitters …«


  Hugh schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass die Borg darauf nicht hereinfallen werden. Sie werden gegen jeden Eindringling vorgehen … es sei denn, es ist jemand, den sie reassimilieren wollen.« Er hatte erkannt, wie naiv sein ursprünglicher Vorschlag während der Besprechung gewesen war. Die Zahl dieser Borg war gering, und ihre Technologie unterschied sich von seiner eigenen. Es war unmöglich, dass er sich unter ihnen bewegte, ohne dass sie ihn als einen Eindringling erkannten. Es würde keine Tarnversuche geben – zumindest nicht, was seine Identität anging.


  Geordi wirkte niedergeschlagen. »Es ist nur so … es fühlt sich falsch an, dich das tun zu lassen. Genau das wollten wir vor einem Dutzend Jahren mit dir anstellen – dich in ein Trojanisches Pferd für ein Virus verwandeln, um die Borg zu zerstören. Himmel, es handelt sich sogar um eine modifizierte Form des gleichen Virus. Es ist, als ob … als ob all das, was wir getan haben, alles, was du gelernt hast, umsonst war.«


  Hugh blickte ihn überrascht an. »Geordi, nichts könnte der Wahrheit ferner sein! Du hast mir das Leben geschenkt. Dank dir und Doktor Crusher und dem Captain und Guinan durfte ich ein Dutzend Jahre meines Lebens als Individuum verbringen. Dir mag das wie eine kurze Zeit erscheinen, aber für mich war es eine ganze Lebensspanne, ein Leben, das ich in vollen Zügen genossen habe. Und vergiss nicht: Du hast mich zurückgeschickt, um die Borg mit einem Virus zu infizieren – mit dem Virus des eigenständigen Denkens. Es war der erste von vielen Schlägen, die gegen die Borg geführt wurden, und jetzt werden wir ein weiteres Mal ausholen, vielleicht zum größten Schlag von allen. Es war damals die richtige Entscheidung, und heute ist sie es auch.« Er ergriff Geordis Hand. »Und es ist nur passend, mein Freund, dass wir diesen Schlag gemeinsam ausführen, ein letztes Mal.«


  Geordi erwiderte den Handschlag und schenkte Hugh ein schwaches, trauriges Lächeln. »Du bist ein ganz besonderer Mann, Hugh.Es war mir eine Ehre, dich gekannt zu haben.«


  »Danke, Geordi. Für meinen Namen … für mein Leben … für alles.«


  


  Kapitel 10


  


  Die Enterprise und die Liberator erreichten System 66, nur um festzustellen, dass es vielleicht schon zu spät war.


  »Die Bohrung hat die Diamantschicht erreicht«, meldete Kadohata in gedämpftem Tonfall.»Ich empfange Borg-Signaturen am Boden. Sie haben begonnen, das Wesen zu assimilieren.«


  »Nur diesen Teil von ihm«, sagte T'Ryssa. »Und sie haben ihn noch nicht übernommen. Ich würde es wissen.« Sie klang allerdings alles andere als sicher.


  »Dennoch müssen wir schnell handeln«, sagte Picard. »Picard an Liberator. Sind Sie bereit?«


  »Bereit, Captain«, sagte Hugh, der nun wieder auf sein eigenes Schiff zurückgekehrt war. »Lassen Sie uns dem ein Ende setzen.«


  Hughs Bild verschwand vom Sichtschirm, und Picard holte tief Luft. »Machen Sie es so.«


  Dann setzte er eine geschäftige Miene auf. »Steuermann, Abfangkurs. Phaser und Quantentorpedos aktivieren. Transphasentorpedos bereithalten.«


  In diesem Augenblick erzitterte das Schiff.


  »Bericht!«


  »Unsere Vorwärtsbewegung verlangsamt sich, Captain«, sagte Faur. »Der Impulsantrieb ist auf voller Leistung, aber es ist, als würden wir gegen irgendeine Art Hindernis ankämpfen. Wir bewegen uns nirgendwohin.«


  »Das Wesen«, sagte Worf.


  »Es verändert die lokale Raumzeit«, bestätigte Elfiki. »Es hat einen asymptotischen Gradienten zwischen uns und die Borg gelegt.«


  Picard verstand das Prinzip: Es befand sich nichts außer leerem Raum zwischen ihnen und den Borg, aber diese kleine Strecke zu bewältigen, erforderte so viel Energie, als würden sie bis zum Rand des Universums fliegen wollen.


  »Die Liberator?«, fragte Picard.


  


  »Steckt direkt neben uns fest.«


  »Umkehrschub. Versuchen Sie, das Phänomen zu umgehen.«


  Aber sie mussten feststellen, dass das Hindernis sie in allen Richtungen umgab, wie ein kugelförmiges Gefängnis.


  »Können wir es mit einem Warpsprung überwinden?«


  »Es verhält sich wie die Diskontinuitäten, nur dass es auch den normalen Raum beeinflusst«, sagte Elfiki. »Wir kommen nicht durch. Und das betrifft auch einen Phaserstrahl, Sir, falls Sie sich das gefragt haben sollten.«


  »Was ist mit einem Transphasentorpedo?«


  »Der Torpedo selbst existiert nicht in multiplen Phasenzuständen, nur der Verdichtungsimpuls, den er erzeugt«, meldete sich Choudhury zu Wort. »Statt sie intakt zu durchbrechen, würde der Torpedo an der Barriere detonieren.«


  »Geordi, können Sie ein Subraumfeld erzeugen, das den Effekt aufhebt?«


  »Vielleicht – wenn ich ein paar Tage Zeit hätte, das Phänomen zu studieren. Es tut mir leid, Captain.«


  Picard wandte sich an T'Ryssa. »Dann liegt es an Ihnen, Lieutenant. Sie müssen die Entität überzeugen, uns passieren zu lassen.«


  Seine Worte rissen sie aus einer Art Trancezustand, daher wusste er schon, was sie sagen würde, bevor sie den Mund öffnete. »Ich habe es bereits versucht, Captain. Aber das Wesen weiß, dass wir beabsichtigen, die Borg zu zerstören, wenn wir können. Es wird nicht zulassen, dass wir uns gegenseitig verletzen.«


  »Sie müssen ihm klar machen, wie viele andere Leben zum Tode verurteilt sind, wenn es uns aufhält.«


  »Ich habe es versucht! Captain, ich habe es seit Tagen versucht. Ich kann es einfach nicht davon überzeugen, beiseite zu treten und die Borg sterben zu lassen. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.« Sie blickte ihn flehend an, bat ihn wortlos um Vergebung dafür, dass sie ihn enttäuscht hatte.


  Aber er war noch nicht bereit, aufzugeben. »Vielleicht gibt es etwas anderes, das Sie tun können, T'Ryssa.« Ihre Augen weiteten sich, als er ihren Vornamen aussprach. »Sie können mir helfen, direkt mit der Clusterentität Kontakt aufzunehmen. Persönlich mit ihr zu sprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf und zog sich zurück. »Nein. Nein, Sie verstehen es nicht, ich beherrsche keine Gedankenverschmelzung. Ich habe es nie gelernt.«


  »Lieutenant.« Sein strenger Tonfall ließ sie innehalten. »Sie haben diese Fähigkeit in sich. Sie ist nicht verkümmert, sondern nur nicht ausgebildet. Sie liegt allen Vulkaniern im Blut.«


  »Aber ich bin kein …«


  »Doch, das sind Sie. Was auch immer Sie sonst sein mögen, Ihre vulkanische Seite ist ebenfalls ein Teil von Ihnen. Und wir brauchen sie jetzt, T'Ryssa. Ich brauche sie. Ihre Freunde an Bord dieses Schiffes, Ihre Freunde an Bord der Rhea – für uns alle ist es lebenswichtig, dass Sie jetzt für uns eine Vulkanierin sind.«


  Die Erinnerung an ihre Verpflichtungen sorgte dafür, dass sie weitere Widerworte unterdrückte und sich aufrichtete. Doch sie schien noch immer von Zweifel erfüllt. »Was, wenn ich es nicht schaffe? Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll, Sir.«


  »Sie stehen schon seit mehr als einer Woche mit der Entität in Kontakt.«


  »Aber das ist das Wesen, nicht ich.«


  »Nein. Sie beide sind es. Sie können mich auf die gleiche Weise erreichen, wie Sie das Wesen erreichen.«


  »Sind Sie sich sicher, Sir?«


  Er schenkte ihr ein väterliches Lächeln. »Ich habe … einige Erfahrung mit Verschmelzungen.« Tatsächlich war seine Gedankenverschmelzung mit Botschafter Sarek selbst für einen solch persönlichen Vorgang außergewöhnlich intim und lang andauernd gewesen. In gewisser Weise befand sich ein Teil von Sarek noch immer in ihm, und diesen Teil zog er nun heran, um sich von ihm führen zu lassen. »Ich werde Ihnen helfen.«


  Sie holte einmal zitternd Atem und nickte dann. »Ich werde es vers… ich werde es tun, Sir.«


  »Sie haben die Brücke, Mister Worf«, sagte er, als er T'Ryssa in seinen Bereitschaftsraum geleitete.


  


  Es war nicht leicht, eine Gedankenverschmelzung herbeizuführen, wenn nur einer der beiden Partner die telepathischen Fähigkeiten besaß und der andere wusste, was getan werden musste. Doch Picard half T'Ryssa so gut er konnte. Er erklärte ihr, wie sie ihre Hände platzieren musste, um Kontakt zu den primären Nervenknoten in seinem Kopf herzustellen, und leitete sie an, sich zu entspannen und ihren Geist zu öffnen. Die mentalen Vorbereitungen für eine Verschmelzung unterschieden sich nicht allzu sehr von den Meditationstechniken, die T'Ryssa bereits von Choudhury gelernt hatte, daher fielen sie ihr leichter als befürchtet. Picard hatte in Erwägung gezogen, Lieutenant Taurik zu rufen, um ihr durch die Prozedur zu helfen, nachdem ihr erster Versuch fehlgeschlagen war, aber er spürte, dass es wichtig war, sie selbst einen Weg finden zu lassen.


  Und es dauerte auch nicht lange, bis er ihre Präsenz in seinem Geist verspürte, eine helle Flamme, die viel heißer brannte, als es gut für sie war. Er verspürte ihre Überraschung, als sie seine Gedanken vernahm, und der Schock drohte, die zarte Verbindung wieder zu zerreißen.


  Ganz ruhig, dachte er in ihre Richtung. Es soll so sein. Lassen Sie es einfach geschehen.


  Sie zwang sich dazu, die Verbindung zu akzeptieren und zu festigen, aber er spürte nach wie vor ihre Abneigung. Ich fühle mich missbraucht. Nichts für ungut, Sir … das ist nur so falsch. Doch er vernahm den anderen Gedanken, der darunter mitschwang. So vulkanisch.


  Bei dem Gedanken tauchte ein Bild auf, eine schattenhafte vulkanische Gestalt, die über ihm/ihr aufragte, sie/ihn mit einem kalten, unbarmherzigen Blick beobachtete – eine schwache Erinnerung an ihren Vater oder ein Bild, das sie sich über die Jahre hinweg selbst erschaffen hatte? Doch das Bild trat rasch zurück und ging in ein damit verbundenes, aber angenehmeres Bild über. Eine menschliche Vaterfigur, genauso ernst und fordernd, aber auf eine Weise, die ihr ein Gefühl von Wärme und Sicherheit verlieh. Ein Mann in Grau und Schwarz mit einem haarlosen, glänzenden Schädel.


  Ich … ein Vater?


  


  »Okay, okay«, sagte T'Ryssa. Er drehte sich um und sah, dass sie neben ihm stand, hörte den Gedanken, den sie aussprach. Er sah, dass ihr das Blut ins Gesicht stieg und sie einen imaginären Kiesel mit einem imaginären Fuß wegkickte. »Sie sind also eine Vaterfigur für mich, keine große Sache. Sie müssen deswegen nicht gleich Freud zitieren.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sich selbst zu sehen, wie durch die Augen einer Tochter … nicht nur als Vater, sondern als ein guter …


  »Oh, bitte werden Sie jetzt bloß nicht weich, Captain! Ich brauche Sie, um das hier richtig zu machen, wissen Sie noch?« Sie runzelte die Stirn. »Und wer zum Teufel ist Meribor? Und warum bin ich blond?«


  Er schüttelte die Erinnerung ab und sah wieder T'Ryssa. »Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen das Wesen kontaktieren. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ach ja! Das hätte ich beinahe vergessen. Es ist bereits hier.« Sie deutete hinter ihn.


  Er wandte sich um und sah sich einer großen grauweißen Wand gegenüber. Allerdings war die Wand gekrümmt und gemasert, und sie hob und senkte sich, als würde sie … atmen.


  Picard trat zurück, um einen besseren Blick auf die Kreatur vor ihnen werfen zu können. Es handelte sich um einen gewaltigen Drachen – oder vielmehr um einen langen, denn er schien eher der chinesischen Mythologie zu entstammen. »Und es ist ein sehr langes Lang«, hörte er T'Ryssa sagen, aber er achtete gar nicht auf sie. Dennoch hatte sie recht. Jetzt, da er einen Blick auf seine Umgebung warf, fiel ihm auf, dass sich der geschmeidige Körper vollständig um sie herum wand und sie einschloss. Es war ein wundervolles Geschöpf, mit einem Kopf, der eher an einen Wolf als an ein Reptil erinnerte. Zwei lange, peitschenartige Barthaare wuchsen aus seiner Schnauze und bewegten sich sanft wiegend umher, als würden sie ihren Geruch aufnehmen. Zahlreiche nach hinten gebogene Hörner umrahmten den Kopf wie ein Strahlenkranz. Eine tiefblaue Mähne zog sich seinen Rücken entlang, und sie wogte und floss wie Sturmwolken am Himmel. Die Augen des Drachen glitzerten wie Diamanten im Licht eines jungen Blauen Riesen. Das Gleiche galt für die Klauen der gewaltigen, vierzehigen Füße, auf denen er kauerte.


  »Ist das das Wesen?«, fragte er.


  »Es ist mein gegenwärtiges mentales Abbild von ihm.«


  »Haben Sie das Bild gewählt oder es?«


  »Mein Unterbewusstsein, würde ich sagen. Es ist wie ein Traum.Mein Geist versucht, die Reize zu interpretieren und sie vertrauten Bildern zuzuordnen.«


  Picard erinnerte sich daran, dass Benjamin Siskos Berichte von seinen Begegnungen mit den Bewohnern des bajoranischen Wurmlochs einen ähnlichen Effekt erwähnt hatten: Jene, die sie in ihrem Kontinuum besuchten, hatte die Bewohner als Leute wahrgenommen, die sie aus Bildern in ihrer Erinnerung kannten, ein Versuch ihrer Gehirne, den zutiefst fremdartigen Sinnesreizen irgendeine vertraute Ordnung zu verleihen. Doch wenigstens waren diese Fremden imstande gewesen, auf eine Art und Weise zu kommunizieren, die das menschliche Gehirn als Sprache verstand. Nach T'Ryssas Angaben war ihre gesamte Kommunikation mit der Clusterentität nonverbal abgelaufen.


  »Wird es zumindest imstande sein, mich zu verstehen?«, fragte er.


  »Es kommt auf die Vorstellungen an, nicht wie Sie sie vermitteln.«


  Ihre Stimme klang kraftvoller und förmlicher und schien einen leicht europäischen Akzent angenommen zu haben, dem seinen nicht unähnlich. Als er sich ihr erneut zuwandte, sah er, dass sich ihr Bild einmal mehr geändert hatte. Sie trug nun grünes und braunes Leder, die Art von Kleidung, die er nicht mehr gesehen hatte, seit Q ihn und seine Offiziere in einen mythischen Sherwood Forest geschickt hatte. Über ihrer Schulter hing ein Köcher, und sie lehnte nonchalant auf einem Langbogen. Es lag eine verwegene Selbstsicherheit in ihrer Haltung, die ihm, seit sie diese Illusion betreten hatten, bisher nicht an ihr aufgefallen war. Er bemerkte, dass sie ihr Haar hinter die Ohren gestrichen hatte und die eleganten Spitzen offen zur Schau stellte. In dem Fantasiebild ihrer selbst, so erkannte er, war sie eine Halbelfe, keine Halbvulkanierin. Hier, als Elfenwaldläuferin, trug sie ihre spitzen Ohren mit Stolz.


  »Durch Sprechen lassen sich Vorstellungen am besten bilden, Captain. Also sprechen Sie.«


  Er nickte und schritt nach vorne, um dem eleganten Drachenkopf entgegenzutreten, der größer war als er selbst. Die diamantenen Augen betrachteten ihn geduldig. »Ich bin Captain Jean-Luc Picard und repräsentiere die Vereinigte Föderation der Planeten. Es ist wichtig, dass ich mit Ihnen spreche. Verstehen Sie mich?«


  Der Drache blickte ihn einfach nur an. Nichts veränderte sich.


  »Es weiß bereits, wer Sie sind, Captain«, sagte die Elfe Trys. »Namen und Ränge bedeuten ihm nichts. Es weiß, dass Sie begierig darauf sind, zu kommunizieren, ansonsten wären Sie nicht hier. Kommen Sie zum Punkt.« Sie war an diesem Ort selbstsicherer, als er sie jemals erlebt hatte. Schließlich war dies hier ihr Reich. Er bemerkte, dass Gras unter seinen Füßen wuchs und riesige, sequoiaartige Bäume hinter der wogenden Mähne des Drachen aufragten.


  »Sie müssen uns erlauben, zu passieren …« Er brach ab. »Wie nenne ich es?« Der Versuch, ein Geschöpf respektvoll anzusprechen, ohne einen Titel zu kennen, den man auf es anwenden konnte, fühlte sich seltsam an.


  Trys legte den Kopf schief. »Versuchen Sie es mit Qing Long – dem Azurdrachen des Ostens. Schließlich befinden wir uns in seinem Schwanz.« Sie deutete nach oben, und er erkannte, dass sie sich nicht auf ihre gegenwärtige Position innerhalb der Illusion bezog.


  Über ihnen erstreckte sich ein Nachthimmel, wie er von der Erde aus zu sehen war. In der Mitte befand sich NGC 6281. In der westlichen Tradition lag dieser Sternhaufen im Sternbild des Skorpions, aber in den astronomischen Begriffen der Chinesen befand er sich im Schwanz des Azurdrachen, einem seiner sieben Häuser. Vielleicht, so kam ihm in den Sinn, hatte T'Ryssas Wissen um diesen Umstand ihre Wahrnehmung des Wesens vor ihnen beeinflusst.


  Er wandte seinen Blick wieder dem Drachen zu. »Sie müssen uns erlauben, zu passieren, Qing Long. Ich verstehe und respektiere das Mitgefühl, das Sie dazu bringt, die Borg zu beschützen – das kollektive Bewusstsein, das versucht, sich mit Ihnen zu vereinen.« In seiner Vorstellung nahm er eine Gruppe von Borg-Drohnen auf der anderen Seite von Qing Longs Körper wahr, die versuchte, sich mit einem Ei aus seinem Nest davonzustehlen. In dieser Welt des Geistes konnte er den Vorgang sehen, obwohl er sich von seiner Perspektive aus hinter dem Drachen abspielte. Qing Longs ganzer Körper schien milchig durchscheinend zu werden, ohne dass er dadurch an Festigkeit verlor.»Und es ist dieses Mitgefühl, an das ich jetzt appellieren möchte.Wenn Sie uns nicht erlauben, die Borg davon abzuhalten, Ihr Wissen zu erlangen, dann werden sie dieses Wissen missbrauchen. Sie werden es einsetzen, um andere Wesen überall in der Galaxis zu töten.«Hinter Qing Long begann sich eine Seuche aus schwarzer Nanotechnologie mit Lichtgeschwindigkeit von dem Nest ausgehend zu verbreiten. Der Wald verwelkte und starb. Nur innerhalb des geschützten Kreises des Azurdrachen blieb das Gras grün und gesund. »Ich weiß, dass Sie nicht für solch eine Tragödie verantwortlich sein wollen. Sie müssen sie daran hindern, sich mit Ihnen zu vereinen, Qing Long. Es ist die einzige Möglichkeit.«


  Noch immer auf unheimliche Weise schweigsam, neigte der große Drache seinen Kopf näher zu Picard hinab und musterte ihn aus diamantenen Augen. In diesen Augen sah Picard eine Vision – eine Vision, die ihn gleich darauf einhüllte. Auf einmal hatte er keinen Körper mehr, keinen Ort, an dem er sich befand, aber er sah ein Schiff im Raum, das von dem Licht von hundert blauen Sonnen beschienen wurde. Er sah es auf einer rotbraunen Welt mit schwarzen Teerseen und einer dichten, verschmutzten Atmosphäre landen und kleine, sich bewegende Dinge ausspucken, die über die Oberfläche des Planeten wanderten und Untersuchungen anstellten. Er verspürte Verwirrung über dieses Unbekannte und begegnete dem nie Dagewesenen auf die einzige Art, die er kannte: indem er es willkommen hieß. Das Wesen (denn es waren seine Erinnerungen, die er nun teilte) war voller Neugierde gewesen, begierig, zu erfahren, was ihm da begegnet war und was es bedeutete. Es hatte Ausstrahlungen von den Fremden wahrgenommen und die Natur der Raumzeit in ihrer Umgebung verändert, um diese Ausstrahlungen zu verstärken.


  Aber eines war ihm nicht klar gewesen. Ihre Körper, wie auch ihre telepathischen Geister, hatten auf die Veränderung der Gesetze der Physik reagiert. Nach einer Weile war es ihm möglich gewesen, ihre Gedanken zu spüren und was es gespürt hatte, waren Schmerz, Grauen und das langsame Auflösen des Bewusstseins und des Willens gewesen, während ihre Körper gleichzeitig langsam zerfielen.


  Der erste Kontakt des Wesens mit anderen Lebensformen war sein erster Kontakt mit Tod, Schmerz und Verlust gewesen. Es hatte den Schmerz jener, die es getötet hatte, verspürt, und ihm waren Schuld und Reue bewusst geworden.


  Und es hatte entschieden, niemals wieder solche Dinge verspüren zu wollen. Von da an war es bei seinen unregelmäßigen Begegnungen mit anderen Lebensformen vorsichtig und behutsam vorgegangen. Es hatte ihnen geduldig erlaubt, nach Methoden zu suchen, mit ihm zu kommunizieren. Es war nicht dagegen vorgegangen, wenn sie aufgegeben hatten und davongeflogen waren. Wenn sie versucht hatten, ihm Leid zuzufügen, waren sie von ihm sanft außer Reichweite befördert worden.


  Und es hatte entschieden, niemals wieder dafür verantwortlich zu sein, dass Leben genommen wird. Es würde den Schmerz nicht ertragen.


  Picard konnte das irgendwie verstehen. Wenn man die meiste Zeit seiner Existenz alleine mit den eigenen Gedanken verbrachte, wie ließ es sich dann ertragen, mit Schuld zu leben? Wenn Besucher ein seltenes und wertvolles Geschenk waren, wie ließ es sich dann ertragen, ihnen Leid zugefügt zu haben?


  Sein Blick senkte sich von den durchdringenden blauen Sternen hinab, und plötzlich blickte er wieder auf Qing Long. Die Elfe Trys stand an seiner Seite. »Ich verstehe Ihre Hingabe zum Frieden«, sagte er zu dem Drachen. »Ich ehre sie. Aber das ist der Grund, weshalb Sie die Borg davon abhalten müssen, mit dem Wissen, das sie von Ihnen erhalten, zu entkommen. Wenn Sie ihre Flucht zulassen, werden Sie für Tod in einer Größenordnung verantwortlich sein, die nicht einmal Sie sich vorstellen können. Ich weiß, dass Sie das nicht wollen.«


  Der Azurdrache blickte auf die Galaxis, die an Picards Seite schwebte, eine Galaxis, die sich unter dem kriechenden Schatten der Assimilierung langsam verdunkelte. Picard schaute in Qing Longs Augen und sah die Widerspiegelung der Galaxis in dem einen und sich selbst in dem anderen.


  »Es erkennt den Unterschied nicht«, sagte Trys. »Es ist eins, es ist Legion. Zahlen haben für es keine Bedeutung. Es versteht nicht, dass Trillionen mehr sind als ein paar Dutzend.«


  Die Reflexion von Picard sprach: »Ich kann so eine Frage nicht durch Arithmetik lösen lassen!« Es waren seine eigenen Worte, ausgesprochen vor ein paar Jahren in Ablehnung des Gedankens, dass das Wohl einer größeren Menge Wesley Crushers Tod rechtfertigte.


  Wie konnte er jetzt das Gegenteil behaupten?


  Aber wie konnte er es nicht?


  »Sie verstehen nicht, Qing Long. Die Wesen, die Sie zu schützen wünschen … sie sind bereits verloren. Sie sind in einem Zustand gefangen, der noch viel grauenvoller ist, als das, was Sie mir gezeigt haben.« Er teilte seine Erinnerungen an die Assimilierung, daran, wie er hilflos hatte zusehen müssen, wie die Borg sein Wissen verwendet hatten, um Tausende von Offizierskameraden bei Wolf 359abzuschlachten. »Ich weiß, dass sie mit Freuden ihr Leben geben würden, um dieses Grauen zu verhindern, das zu entfesseln sie sonst gezwungen sein werden – und um von dem Martyrium befreit zu werden, dass sie im Augenblick durchleiden.«


  Qing Longs Barthaare vervielfachten sich, und auf der Spitze jedes einzelnen saß ein Noh-Engel, der mitten in der Luft schwebte und auf ihn herabblickte. Er war umgeben von Noh-Engeln.


  »Erneut Zahlen«, sagte die Elfe. »Der eine und die vielen sind das Gleiche. Es weiß, dass die Teile nicht mehr das sind, was sie einmal waren, aber das ändert nicht ihr Recht darauf, zu existieren.«


  Picard starrte den Drachen an und dachte fieberhaft darüber nach, wie er zu ihm durchdringen konnte. Welchen Grund könnte er ihm bieten, den er verstehen würde? Welche Konzepte, welche Werte teilte das Wesen mit Humanoiden? Mitgefühl hatte nicht funktioniert.


  


  Neugierde? Neugierde …


  Er blickte T'Ryssa an, erinnerte sich daran, als was sie ihn gesehen hatte. »Kinder. Fortpflanzung … das Wesen ist davon fasziniert.Warum?«


  Die Elfe dachte über die Frage nach. »Weil es spürt, dass irgendetwas daran anders ist. Es steckt mehr dahinter, als nur Erweiterungen von sich selbst zu erzeugen. Irgendein Weg, dass die vielen und das eine eben doch nicht dasselbe sind.«


  Er wandte sich wieder zu dem Drachen um. »Sie haben recht damit, Qing Long. Unsere Kinder … sie sind so viel mehr als nur Fortsätze von uns selbst. Sie nehmen, was wir ihnen schenken, und fügen noch mehr hinzu. Verwandeln es in etwas Neues und Einzigartiges.« Er blickte nach links und nach rechts, und auf einmal waren da Batai und Meribor. Er schaute sie an, und zum ersten Mal seit elf Jahren war er imstande, ihren Anblick ohne Schmerz auf sich wirken zu lassen, denn ihre Präsenz hier bedeutete, dass sie immer ein Teil von ihm sein würden.


  »Ja, sie sind ein Teil von mir«, erklärte er Qing Long, dessen Verwirrung er verspürte. »Aber sie waren auch so viel mehr. Sie wurden zu eigenständigen Persönlichkeiten und lebten Leben, die reich und einzigartig waren, wenn auch viel zu kurz. Sie erschufen selbst neues Leben und wenn diesen die Chance gegeben worden wäre, hätten auch sie den Kreislauf erneut weitergeführt.


  Das ist Fortpflanzung. Es ist der fundamentale Prozess des Lebens selbst – unablässig wachsend, ständig der Veränderung unterworfen. Stets etwas Neuem das Leben schenkend, das das Universum so noch nicht gesehen hat. Sie selbst entstanden durch einen evolutionären Prozess, der, soweit wir es wissen, bislang noch niemals zuvor Leben hervorgebracht hat. Aber das Leben breitet sich ständig aus, wächst immer weiter. Seine innerste Natur ist ein Prozess des Werdens. Des Überschreitens ehemaliger Grenzen und der Erfüllung neuer Möglichkeiten. Das ist Leben.


  Und das ist der Grund, warum die Borg nicht Leben sind. Das Kollektiv pflanzt sich nicht fort. Es zeugt kein neues Leben und keine neuen Möglichkeiten. Sein ganzes Handeln besteht darin, anderes Leben zu absorbieren und in eine stillstehende, einheitliche Masse zu verwandeln. Es nimmt diesen Leben alles weg, was sie einzigartig gemacht hat. Und es nimmt ihnen ihre Gabe, neues Leben zu schaffen, neue Einzigartigkeit.Die Borg sind Antileben, Qing Long. Sie sind der Widerpart zu allem, an das Sie und ich glauben. Wenn sie gewinnen, wird es keine Geburt mehr geben. Keine Eltern. Keine Familien.«


  Der Drache bewegte sich unruhig. Seine Klauen kneteten das Gras.


  Sein Körper wurde erneut milchig und dünn wie Nebel, doch er blieb als Barriere um sie bestehen. Ein klauenbewehrter Fuß auf der anderen Seite seines Körpers streckte sich den Drohnen entgegen, die dort standen, blieb jedoch in der Luft hängen, unfähig, sich um sie zu schließen.


  »Widerstand ist zwecklos«, sagte eine von ihnen mit Locutus' Stimme.


  »Das Wesen kann es nicht tun«, sagte Trys, die sich auf ihrem Langbogen nach vorne lehnte. »Es versteht, was auf dem Spiel steht … und doch ist es einfach nicht imstande, zuzuschlagen. Ganz gleich was die Borg sind, es kann ihnen noch immer nicht ihr Recht zu existieren verweigern.«


  »Dann lassen Sie es uns tun«, flehte er. »Geben Sie unser Schiff frei. Erlauben Sie uns, die Borg anzugreifen.«


  Qing Long schüttelte unwillkürlich den Kopf, während er mit seinen Zweifeln kämpfte. Seine nebelhaften Barthaare – von denen es nun wieder nur noch zwei gab – peitschten durch die Luft und fuhren durch Picard und Trys hindurch, ohne dass die beiden allerdings etwas spürten.


  »Es funktioniert nicht«, murmelte Picard niedergeschlagen.


  Trys Augen huschten umher. Sie beugte sich zu ihm hinüber.»Darf ich etwas versuchen, Sir?«


  »Wenn Sie glauben, dass es helfen wird.«


  Sie trat vor. »Hey, Qingy! Hierher.«


  Picard sah noch immer Trys, die Elfe, aber in Stimme und Gebaren war sie nun wieder die T'Ryssa, die er kannte. Sie wedelte mit einer Hand, und der Drache senkte seinen Kopf, um zu lauschen. Er war nun kleiner, sodass sie ihm den Arm über die Schulter legen und ihm nach vorne gebeugt etwas in sein rehähnliches Ohr flüstern konnte. »Weiß du … du wirst nicht wirklich etwas zerstören, wenn du dies hier geschehen lässt.«


  Der Kopf bewegte sich unsicher.


  »Nein, wirklich! Hör zu. Siehst du diese Leute?«


  Picard folgte ihrer Geste mit den Augen und erblickte Hugh, Rebekah Grabowski und Seven of Nine, die in einer Gruppe zusammenstanden. Da es sich hierbei um T'Ryssas Geist handelte, war es damit natürlich nicht getan. Vielmehr funkelte Rebekah Hugh wütend an, der wiederum Sevens Karikaturkörper angaffte.


  »Das wird geschehen, wenn du die Borg verletzt. Schalte das Kollektiv aus und du wirst … hm, mehr als nur ein paar Drohnen befreien.« Sie räusperte sich. »Zahlen bedeuten nichts, richtig? Aber du wirst eine Menge von ihnen befreien, und das bedeutet schon etwas.


  Und sobald sie frei sind, werden sie wieder imstande sein, sich fortzupflanzen. Sie werden noch immer Borg sein. Sie werden noch immer das Wissen und die Identität des Kollektivs in sich tragen – genau wie Kinder das Wissen und die Gene ihrer Eltern in sich tragen.Und die freien Drohnen werden imstande sein, dieses Wissen zu nehmen und selbst etwas hinzuzufügen, sich zu etwas Neuem zu entwickeln. Und das können sie dann an ihre Kinder weitergeben, auf dass diese wachsen und sich noch weiter entwickeln können.


  Denk nur mal nach, Qingy! All diese unterschiedlichen befreiten Drohnen aus all diesen verschiedenen Kulturen, die sich überall in der Galaxis ausbreiten werden.« Sie machte eine weite Armbewegung, und die Finsternis, die sich auf Picards Miniaturgalaxis gesenkt hatte, löste sich auf und vereinigte sich zu Strömen, die sich vielfach verzweigten und in alle Richtungen flossen, bis sie zusammenstießen. An den Stellen, an denen sie aufeinandertrafen, gingen sie in vielfarbige Explosionen aus Feuerwerk, Blumen und Ballons auf. »Stell dir nur all die unterschiedlichen Formen von Wissen und Kultur vor, zu denen sich die Borg entwickeln werden!«


  Picard strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel. Guter Gott, was habe ich da losgelassen?


  »Du hast das alles also ganz falsch verstanden, mein Freund«, fuhr T'Ryssa in salbungsvollem Tonfall fort. »Wir wollen das Kollektiv nicht zerstören. Wir wollen ihm nur helfen, eine … nun ja … Mitose zu vollziehen. Ja, das ist es! Du würdest die Borg nicht verletzen, du würdest ihnen helfen, sich zu reproduzieren! Ihnen das wundervolle Geschenk der Fortpflanzung machen. Und alles, was du tun musst, ist zurücktreten und uns unsere Arbeit machen lassen. In Ordnung?«


  Picard starrte sie entsetzt an. Das war ihre großartige Verhandlungsstrategie? Schmeichelei und Täuschung? Ein Versuch, das Wesen durch Tricks zur Mitarbeit zu bewegen? Vielleicht hatte er ihr Fantasieselbst falsch interpretiert. Sie war weniger eine Elfe als vielmehr ein Kobold.


  Aber der Drache war nun sogar noch kleiner, und er erhob sich auf die Beine. Er stupste T'Ryssa mit seiner Schnauze an, wie ein gutmütiges Pferd. Dann blickte er Picard mit Zustimmung in den Augen an, bevor er sich in die Luft schwang und himmelwärts flog.


  Er drehte weiterhin in ihrer Nähe seine Kreise und sein geschmeidiger Körper wogte in der Luft wie eine Fahne in einer sanften Brise, aber er hielt sie nicht länger gefangen.


  Picard verschränkte die Arme und blickte T'Ryssa streng an, aber die Elfe breitete nur die Arme aus und sagte: »He, es hat funktioniert, oder nicht?«


  Er seufzte. »Im Allgemeinen heiße ich solche unverblümten Lügengeschichten als Verhandlungsstrategie nicht gut, Lieutenant.« Er sprach leise und konzentrierte sich auf sie, in der Hoffnung, dass seine Worte dadurch unter ihnen blieben.


  »He, ich habe nicht direkt gelogen«, protestierte T'Ryssa. »Es liegt … nun ja, ein Fünkchen Wahrheit in dem, was ich gesagt habe.«


  Er starrte sie weiter an.


  »Hören Sie, dieses Wesen ist zu fremdartig, um das menschliche Konzept der Wahrheit zu verstehen.«


  Er starrte sie noch ein wenig länger an.


  »Das … ohnehin nicht absolut ist. Also habe ich …« Sie funkelte ihn an. »He, Sie haben die Wahrheit auch von einem gewissen Standpunkt aus präsentiert! Sie haben gesagt, was Ihrer Meinung nach das Wesen am ehesten überzeugen würde.«


  


  Picard schüttelte den Kopf. »Wir werden über den feinen Unterschied zwischen überzeugender Rede und Manipulation noch sprechen müssen. Aber bis dahin will ich nicht über Ergebnisse streiten.Wir haben eine Schlacht zu schlagen, also müssen wir jetzt wirklich zurück in die Wirklichkeit.«


  »Okay.« Sie blickte sich um. »Äh … wo ist die Tür? Oh, warten Sie!« Sie blickte zum Himmel. »Bevor wir gehen, möchte ich noch eine Bitte an den Azurdrachen richten.«


  


  Kapitel 11


  


  Als Picard und T'Ryssa auf die Brücke zurückkehrten, war die Barriere noch immer im Auflösen begriffen. In der Wirklichkeit dauerte es länger, als es in ihrer Traumwelt der Fall gewesen war. Und das hatte den Borg die Zeit gegeben, auf ihre Anwesenheit zu reagieren.


  »Die Frankenstein befindet sich auf der anderen Seite der Barriere«, berichtete Worf. »Sie ist bereit zum Angriff, sobald die Barriere durchlässig wird.«


  »Dann müssen wir zuerst angreifen«, sagte der Captain. »Picard an Liberator. Bereithalten.«


  »Verstanden«, vernahmen sie Hughs Stimme.


  Auf der Suche nach einem Vorteil wandte sich Picard an seinen Wissenschaftsoffizier. »Lieutenant, was würde theoretisch passieren, wenn wir jetzt einen Quantentorpedo auf die Raumbarriere abfeuern würden?«


  »Es existiert noch immer ein erheblicher Gradient. Er würde nicht durchkommen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Was würde er tun?«


  Elfiki dachte eine Sekunde darüber nach. »Er würde vorwärts drängen, ohne sonderlich weit zu kommen. Als würde er versuchen, einen immer steileren Abhang zu erklimmen.«


  »Und was passiert, wenn dieser Abhang plötzlich zur Ebene wird?«


  Ihre dunklen Augen weiteten sich. »All die aufgestaute potenzielle Energie wird sofort in kinetische umgewandelt!« Sie wandte sich ihrer Konsole zu. »Geben Sie mir einen Augenblick, ich berechne den besten Zeitpunkt und schicke ihn der Taktik.«


  »Machen Sie es so, Lieutenant«, sagte er, während er gleichzeitig beschloss, ihre Effizienz in seinem Missionsbericht lobend zu erwähnen. »Gute Arbeit.«


  »Es wird knifflig werden«, wehrte sie ab. »Wenn unsere Schätzung der Kollapsgeschwindigkeit abweicht …«


  »Je unvorhersehbarer, desto besser, wenn wir darauf hoffen wollen, die Borg zu überraschen.«


  »Ich berechne die wahrscheinlichen Ausweichmanöver«, meldete Choudhury. »Optimale Torpedovektoren werden ermittelt.«


  »Der Kollaps der Barriere beschleunigt sich«, warnte Elfiki.


  Choudhury blickte eine Sekunde lang angespannt auf die Anzeige vor ihrer Nase und berührte dann den Feuerknopf, ohne auf eine zweite Berechnung zu warten. »Torpedos abgefeuert.«


  Auf dem Sichtschirm waren vier Quantentorpedos zu sehen, die vom Schiff wegschossen und dann langsamer wurden, als ihre Mikroimpulsdüsen gegen die unsichtbare Potenzialbarriere ankämpften. Dahinter hatte die Frankenstein bereits begonnen, ein Ausweichmanöver auf Grundlage der erwarteten Torpedoflugbahnen einzuleiten. Doch die Raumverzerrung machte alle Berechnungen zunichte. Einen Augenblick später gewannen die Torpedos wieder an Geschwindigkeit, dann schossen sie mit beachtlicher Schnelligkeit vorwärts, als die Barriere schließlich völlig zusammenbrach.


  Picard blinzelte und verpasste dadurch beinahe den Einschlag von zweien der Torpedos in das Borg-Schiff, die es trafen, bevor es Zeit hatte, auszuweichen. Choudhurys Instinkt war verlässlich gewesen, allerdings hatte Picard auch nichts anderes erwartet. Die zusätzliche kinetische Energie hatte den Torpedos den nötigen zusätzlichen Schub verliehen. Die beiden anderen Torpedos verfehlten ihr Ziel – was nicht unerwartet kam, da sie abgefeuert worden waren, um mögliche Ausweichkurse abzudecken. Sie flogen weit in den Raum hinaus, bevor sie verlangsamen und umkehren konnten.


  Doch Picard verlor keine Zeit, sich an den Resultaten ihres ersten Angriffs zu erfreuen. »Beide Schiffe, Dauerfeuer!«


  Gemeinsam hämmerten die Enterprise und die Liberator auf die geschwächte Schildsektion der Frankenstein ein, bis das Schiff sich drehte, um diese zu schützen. Die zwei verbündeten Schiffe umflogen die Borg in einem Zangenmanöver und versuchten es von zwei Seiten anzugreifen.


  Hier draußen, im interplanetaren Raum, wurden ihre Flugbahnen dabei nicht von planetarer Orbitalmechanik behindert.


  


  Allerdings war der Weltraum noch immer dreidimensional, sodass es den Borg leicht fiel, dem Zangenmanöver zu entkommen, indem sie senkrecht unter die Ebene sanken, die ihre Angreifer teilten, und dabei gleichzeitig ihre geschwächte Schildsektion von diesen abwandten. Sie konnten allerdings nicht verhindern, dass ihre andere Seite von Phaser- und Disruptorfeuer überzogen wurde.


  Doch dann kehrten, genau wie Choudhury es geplant hatte, die zwei fehlgegangenen Torpedos in den Kampf zurück und schlugen genau in die geschwächte Schildsektion ein. Die Zangenbewegung war ein Täuschungsmanöver gewesen. Dadurch, dass sie sich, relativ zur Systemebene, leicht ›oberhalb‹ der Frankenstein gehalten hatten, waren die Borg gezwungen gewesen, ›abwärts‹ auszuweichen – und damit genau in die Richtung, die es den Torpedos erlauben würde, sie noch zu erwischen.


  Auf Picards Miene trat ein grimmiges Lächeln. »Ihr Schachspiel wird besser, Lieutenant.«


  »Dank Ihrer Unterweisungen, Captain.«


  Worf blickte finster drein. Ohne Zweifel fühlte er sich daran erinnert, dass er noch immer jede Woche gegen sie im Poker verlor. »Solange wir uns nicht zu gut in dieser Schlacht schlagen. Wir wollen nur, dass es überzeugend aussieht.«


  »Machen Sie sich diesbezüglich keine Sorgen, Sir«, sagte Choudhury. »Die Zielsektion hatte Zeit, sich zu regenerieren. Der Schaden ist nur minimal.« Das Schiff erzitterte. »Und wie erwartet konzentrieren sie ihr Feuer nun auf die Enterprise, da sie diese als unmittelbare Bedrohung ansehen. Das wird etwas heftiger werden.«


  Die Frankenstein schloss zu der Enterprise auf und deckte sie mit Dauerfeuer ein, während sie gleichzeitig die Liberator mit vereinzeltem Sperrfeuer in Schach zu halten und so die beiden Schiffe auseinanderzudrängen versuchte. Es blieb bei dem Versuch. Der Pilot der Liberator kam dem Borg-Schiff immer näher und ignorierte dabei die Treffer, die sein Gefährt einsteckte.


  Doch die Enterprise musste ungleich mehr aushalten. Faur wich so gut aus, wie es ihr möglich war. Sie ließ das Schiff ausscheren und rotieren, um die Treffer auf die Schilde, wie schon zuvor, so breit wie möglich zu streuen. Aber auch dieses Manövrieren hatte seine Grenzen. Die Frankenstein gab unablässig Schub und raste mit vollem Impuls auf die Enterprise zu, wodurch sie das Sternenflottenschiff zwang, ebenfalls Schub zu geben, um seinen Angreifer auf Distanz zu halten. Das hatte zur Folge, dass das Schiff dem Feind die meiste Zeit sein Heck (und damit die Impulsantriebsauslasse) zuwenden musste, statt rückwärts zu fliegen, wie es möglich gewesen wäre, wenn es sich allein auf seine Trägheit oder die Manövrierdüsen verlassen hätte. Daher musste die rückwärtige Hälfte ihrer Schilde deutlich mehr einstecken.


  »Hintere Schilde runter auf achtundfünfzig Prozent«, warnte Choudhury nach einem besonders heftigen Treffer.


  »Energie umleiten«, befahl Picard. Wenn die Schilde zu weit fielen, würden die Borg imstande sein, sie mit ihren Transportern zu durchdringen. »Maximales Deckungsfeuer.«


  Doch das Heck des Schiffes wurde wieder und wieder getroffen, während die beiden kämpfenden Schiffe immer weiter aus der Ekliptikebene des Systems aufstiegen. Die Frontschilde der Borg absorbierten das Feuer der Enterprise, aber sie hielten besser stand, denn sie passten sich unablässig der Bedrohungssituation an. Picard musste zugeben, dass die Borg über Technologien verfügten, die sich auch im Repertoire der Sternenflotte hervorragend gemacht hätten. »Hintere Schilde auf siebenundvierzig Prozent!«, rief Choudhury.


  In diesem Augenblick schritt die Liberator ein. Noch immer unerbittlich näher rückend, gab sie für einen kurzen Moment zusätzlichen Schub auf ihre Impulstriebwerke und ging auf einen Kurs, der sie zwischen die Enterprise und das Borg-Schiff führte. Dann gab sie Gegenschub, um genau dort zu bleiben und das Sternenflottenschiff durch ihre Masse abzuschirmen. Die Frankenstein entfesselte einen Feuersturm und änderte ihren Kurs, um das Hindernis zu umfliegen, doch der Steuermann der Liberator passte sich jeder ihrer Bewegungen an und sorgte dafür, dass sein Schiff weiterhin die Schläge einstecken musste. Die Schilde flackerten und fielen aus. Phaserstrahlen und Plasmageschosse bohrten sich durch die gepanzerte Schiffshülle, sprengten Trümmerstücke heraus und hinterließen Risse, aus denen weißer Dampf austrat.


  »Picard an Hugh!«, rief der Captain. »Brauchen Sie unsere Hilfe?«


  Hughs Abbild erschien auf dem Sichtschirm. Die Ex-Drohne machte einen mitgenommenen Eindruck, hielt sich aber aufrecht, während überall um sie herum Funken aus Konsolen sprühten. »Negativ, Enterprise! Bringen Sie sich selbst in Sicherheit! Die Liberator wird sie aufhalten! Ich schwöre als Anführer der Befreiten, dass wir uns niemals wieder den Borg unterwerfen werden!«


  Als sich sein Bild in Statik auflöste, verzog Kadohata das Gesicht.»Hm, er hat es ein bisschen übertrieben, finden Sie nicht?«


  »Hoffen wir nur, dass die Borg in letzter Zeit keine Theaterkritiker assimiliert haben«, erwiderte T'Ryssa.


  Als die Impulstriebwerke der Liberator versagten, fiel das Schiff zurück. Natürlich bewegte es sich weiterhin mit gleichbleibender Geschwindigkeit, aber es beschleunigte nicht länger, um mit der zunehmenden Geschwindigkeit der Enterprise Schritt zu halten.


  Nun werden wir sehen, ob sie den Köder schlucken, dachte Picard, und seine Hände verkrampften sich um die Armlehnen seines Sessels.


  Tatsächlich brach die Frankenstein ihr Beschleunigungsmanöver ab und ging längsseits der treibenden Liberator in Position.


  »Wir empfangen Transporteraktivität«, meldete Kadohata grimmig.


  Picard nickte. »Leben Sie wohl, Hugh«, flüsterte er. »Und danke.«


   


   


  Liberator


  


  Hugh stand in der Mitte der Brücke und erwartete die Drohnen bereits, als sie vor ihm materialisierten. Sie waren nicht wie die Borg aus seiner Erinnerung. Ihre Implantate waren schlanker und silberfarbener, ihre Bewegungen fließender, ihre Augen wachsamer. Sie hatten sich auf eine Weise weiterentwickelt, die dem Kollektiv unbedingt vorenthalten werden musste. Mehr denn je war Hugh entschlossen, es hier und jetzt enden zu lassen.


  »Ihr seid spät dran«, begrüßte er sie, während ihre aufmerksamen Blicke über die leere Brücke zuckten. »Meine Leute haben sich bereits auf die Enterprise geflüchtet.«


  Eine der Drohnen sah ihn an. »Es wurde keine Transporteraktivität gemessen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Borg haben so wenig Fantasie.«


  »Fantasie ist irrelevant. Befragung ist auch irrelevant.«


  Hugh keuchte auf, als die Assimilierungsröhrchen in sein Fleisch stachen.


  »Dritter von Fünf, sekundärer Prozessor von Peripherer Matrix 1-0-1-1. Willkommen zu Hause.«


  Hugh wollte schreien, aber er zwang sich, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. In wenigen Augenblicken würde sein Geist ihnen zugänglich sein. Er musste ihn vor ihnen verschließen, sie davon abhalten, das Geheimnis zu entdecken, das er in sich trug.


  Doktor Crusher hatte seine Neurochemie so verändert, dass sie Rebekahs und der der anderen Zeros entsprach. Sie erlaubte es ihm, sein Bewusstsein aufzuteilen und seine jüngsten Erfahrungen in einer Ecke seines Gehirns abzulegen, auf welche die Borg keinen Zugriff hatten. Es mochte unnötig sein. Für gewöhnlich interessierten sich die Borg kaum für die Gedanken und Erinnerungen jener, die sie assimiliert hatten. Aber bei diesen schlaueren Borg schadete es nicht, vorsichtig zu sein.


  Es bedeutete auch, dass Rebekah in gewisser Weise bis zum Ende bei ihm sein würde.


  Losgelöst beobachteten die verbliebenen Teile seines Bewusstseins, wie die Borg ihn zurück auf ihr Schiff transportierten. Auf seinem Körper breiteten sich bereits nanotechnologische Implantate aus, neuere, schlankere Implantate als zuvor. Die Drohnen führten ihn zu einem chirurgischen Alkoven, um die umfangreicheren Eingriffe vorzunehmen. Sein geteilter Geist vermochte ihre Gedanken nicht zu hören, aber er erwartete, dass sie anfangen würden, seine überholten Implantate auszutauschen.


  Doch nichts davon spielte eine Rolle. Als sie ihn in den Alkoven einklinkten, wurde er mit dem System verbunden. Das Trojanische Pferd war über die Schwelle gebracht worden. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.


  


  Er hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde.


   


   


  Enterprise


  


  So sehr Picard es auch hasste, Hugh seinem Schicksal allein gegenübertreten zu lassen, war es doch der einzige Weg, seinem Opfer einen Sinn zu geben. In dem Augenblick, als die Liberator in die Hände der Borg fiel, machte die Enterprise mit den verbliebenen Befreiten an Bord – die übrigens bereits vor dem Kampf herübergebeamt worden waren – einen Mikrowarpsprung auf den sechsten Planeten zu. Als das Schiff aus dem Warp in den Realraum austrat, besaß es noch immer das Trägheitsmoment, das es während der Verfolgung aufgenommen hatte, und drohte an dem Planeten vorbeizuschießen. Faur brachte das Schiff herum und gab maximalen Impulsschub, um in den Orbit einzutreten.


  »Bringen Sie uns über das Bohrloch«, befahl Picard. »So niedrig, wie Sie können.« Das Loch war leicht auszumachen, da von der kürzlich beendeten Ausgrabungsoperation noch immer eine Wolke aus Staub und Dampf aufstieg, die sich durch Höhenwinde in weiten Schwaden um den Planeten zog. Das Bohrloch selbst lag im Zentrum eines weitläufigen Kraters in der Eiskruste des Planeten, eines Kraters, der glitzerte, denn der Bohrstrahl der Borg hatte einen Großteil des Graphitmantels unter dem Eis zu Diamant verschmolzen.


  Kaum befand sich das Schiff in Position, drehte sich Picard nach rechts und nickte Choudhury zu. »Feuer.«


  Zwei Quantentorpedos schossen von der Enterprise los und tauchten in den Schacht ein, jagten auf die Borg-Stellung an seinem Grund zu. Neben Picard verzog T'Ryssa in Erwartung des Kommenden das Gesicht. Sie hatte ihm versichert, dass dem Wesen durch die Zerstörung eines kleinen Teils seines Gehirns kein nennenswerter Schaden zugefügt werden würde, jedenfalls nicht mehr, als durch den Assimilierungsvorgang bereits angerichtet worden war, aber selbst sie war sich nicht sicher, ob die Torpedos dem Wesen Schmerz zufügen würden.


  Ihre Sorgen erwiesen sich als hinfällig.


  »Explosionen!«, rief Choudhury. »Zu früh!«


  Augenblicke später schoss eine Plasmazunge aus dem Bohrloch, der Rückschlag der Torpedodetonationen.


  »Bericht!«


  »Ein Schutzwall hat sich in dem Schacht materialisiert«, sagte Kadohata nach einem Moment. »Er besteht aus dem gleichen Material wie die Konstrukte.« Sie klang niedergeschlagen.


  »Partikelsynthese.«


  »Oh, nein«, sagte T'Ryssa. »Sie sind bereits dabei, das Wissen des Wesens aufzunehmen!«


  »Konzentrieren Sie sich, Lieutenant«, schärfte Picard ihr ein. »Sorgen Sie dafür, dass das Wesen sich bereithält.«


  Sie nickte und richtete ihren Blick wieder in ihr Inneres.


  Worfs Aufmerksamkeit blieb hingegen auf die unmittelbare Krise gerichtet. »Das muss ein Ende haben, bevor sie den Slipstream erbeuten!«


  »Die Frankenstein nähert sich!«, rief Choudhury, und Sekunden später schüttelte sich das Schiff, als es von Phaserfeuer gestreift wurde.


  »Feuer erwidern! Ausweichmanöver!«


  Doch die Phaser der Enterprise schlugen gegen eine aus Partikelsynthese erschaffene Ablativpanzerung, die sich ununterbrochen erneuerte, ganz so wie es bei der kugelförmigen Hülle der Fall gewesen war, in die sie die Clusterentität eingesperrt hatte.


  Picard verfluchte die Umstände dieser Mission, während weiteres Borgfeuer an ihren Schilden abprallte. Der Multivektor-Kampfstoff war als taktische Waffe nur von geringem Nutzen. Die Zeit, die er benötigte, um die Systeme der Borg zu infiltrieren, machte ihn eher zu einer langfristigen Geheimwaffe – einer Waffe mit einer Latenzzeit von Tagen oder Wochen, die es ihr erlaubten, sich so weit wie möglich zu verbreiten, bevor sie zuschlug. Vielleicht würden eines Tages die Slipstream-Experimente der Sternenflotte Früchte tragen und man würde ein Schiff mit dem MVK an Bord in den Delta-Quadranten schicken können, um die Borg ein für alle Mal auszuschalten. Aber in einem Fall wie diesem war die Wirksamkeit dieser sogenannten ultimativen Waffe mehr als beschränkt.


  Beverly hatte den Kampfstoff bildlich gesprochen mit einer kurzen Lunte ausgestattet – gerade lang genug, um sich an Bord der Frankenstein auszubreiten und dann loszuschlagen. Doch bis dahin hatte Picard keine andere Wahl, als den Kampf in die Länge zu ziehen und zu warten. Es wäre leichter gewesen, einfach einen Transphasentorpedo abzufeuern und der Sache damit ein Ende zu setzen. Wenn er das bereits vor sechs Tagen getan hätte, hätte Hugh sich jetzt nicht opfern müssen.


  Doch dann, so rief er sich ins Gedächtnis, wäre die Waffe, die langfristig gesehen den Untergang der Borg herbeiführen sollte, niemals getestet worden. Die Umstände dieses Tests mochten alles andere als ideal sein, aber auf lange Sicht gesehen, musste dieser Test durchgeführt werden, ganz gleich, was es kostete.


  Das Schiff wurde erneut erschüttert und Funken sprühten aus den Konsolen. »Obere Schilde bei achtunddreißig Prozent«, sagte Choudhury.


  Wir haben Dritter von Fünf, sprach der Chor der Borg in Picards Geist. Jetzt kommen wir, um Locutus zu holen.


  Picard sprang auf und zog seinen Phaser. Er wusste, was nun passieren würde. Mit dem vertrauten Flirren materialisierten drei Drohnen um ihn herum, eine direkt vor ihm und zwei zu seinen Seiten.


  Sein Phaser lag bereits am Kopf der ersten Drohne, bevor sich diese auch nur ganz materialisiert hatte, und er feuerte sofort, gab ihr keine Zeit, ihren persönlichen Schild zu aktivieren.


  Danke für die Warnung, ließ er die Stimmen in seinem Kopf wissen, als die Drohne, im Gegensatz zu ihm nun kopflos, zu Boden fiel.


  Worf reagierte fast genauso schnell, schob sich zwischen den Captain und die Drohne zur Rechten und griff hinter seinen Rücken, um sein mek'leth zu ziehen, das Zierkurzschwert, das er in Erwartung eines solchen Zwischenfalls in seine Schärpe gesteckt hatte. Er schwang es nach der Drohne, aber diese blockte das Schwert mit einem gepanzerten Unterarm ab. Aus dem anderen Arm schoss ebenfalls eine Klinge und fuhr über Worfs Brust. Nur seine metallene Schärpe rettete ihn.


  


  Gleichzeitig eilte die Drohne zu Picards Linken auf ihn zu, und ihr Energieschild lenkte sein Phaserfeuer ab. Er wurde zurückgetrieben und stieß gegen Worf, während ihnen Konsolen und Stühle von allen Seiten den Fluchtweg versperrten.


  Schlechtes Brückendesign, dachte Picard, als die Drohne ihn erreichte …


   


  Im Prinzip hasste Rennan Konya Gewalt. Er war zur Sicherheit gegangen, weil er geglaubt hatte, dass seine einzigartige Gabe der ›Körperempathie‹ und der Vorteil, den sie ihm im waffenlosen Kampf verlieh, hier einen Zweck erfüllen konnten, indem sie ihm erlaubten, Menschen zu beschützen, die in Not waren. Ihm war klar gewesen, dass es seine Arbeit gelegentlich nötig machen würde, Gewalt, und sogar tödliche Gewalt, anzuwenden, aber er hatte gehofft, dass ihm seine Fähigkeiten dabei helfen würden, die meisten Situationen zu entschärfen, bevor sie dermaßen aus dem Ruder liefen.


  Oft genug war das auch der Fall gewesen. Indem er feindselige Akte bereits in dem Augenblick gespürt hatte, in dem sie begonnen worden waren, hatte er sie nicht selten verhindern können. Indem er den körperlichen Zustand seiner Gegner eingeschätzt hatte, war er imstande gewesen, exakt vorauszusagen, wann und wie er hatte zuschlagen müssen, um sie mit minimalen Verletzungen kampfunfähig zu machen. Und obwohl es ihm an den voll ausgebildeten telepathischen Fähigkeiten der meisten Betazoiden mangelte, hatte ihn seine Gabe, Gefühle zu empfangen und den Kern oberflächlicher Gedanken zu erkennen, oft genug vor Gefahr gewarnt oder ihm dabei geholfen, zu jemandem eine Beziehung aufzubauen, der nicht unbedingt ein Feind sein musste.


  Aber dann gab es Zeiten wie diese. Zeiten, in denen er keine andere Wahl hatte, als sein Herz zu verhärten und mit aller Macht zu versuchen, die Leben anderer intelligenter Wesen zu beenden.


  Das erste Mal war dies vor vier Jahren an Bord der da Vinci der Fall gewesen, als sich sein Sicherheitsteam während eines Auftrags, eine außer Kontrolle geratene Vorta zu verfolgen, ihrem Jem'Hadar-Vollstrecker gegenübergesehen hatte. Der genetisch gezüchtete Krieger war bemerkenswert widerstandsfähig gegen Phaserfeuer gewesen, und Konya war nichts anderes übrig geblieben, als ihn mit einer tödlichen Salve einzudecken, um seine Schiffskameraden zu retten.


  Er hatte das Ganze nicht an sich herangelassen und versucht, sich die kalte Losgelöstheit seiner kampferprobten Vorgesetzten Chief Domenica Corsi zu eigen zu machen. Später hatte er sich obendrein eingeredet, dass die Jem'Hadar ohnehin nur kurze Lebensspannen besaßen, dass sie kaum mehr waren als Tötungsmaschinen, die als Kanonenfutter gezüchtet worden waren. Aber trotzdem hatte er jahrelang Albträume von diesem Zwischenfall gehabt. So schwach seine Telepathie auch sein mochte, er hatte gespürt, wie dieser Jem'Hadar-Soldat gestorben war. Er wusste, dass er mehr als nur eine Maschine gewesen war.


  Der Kampf gegen die Borg fiel zugleich leichter und schwerer, wie er feststellte, während er mit seinem Team versuchte, selbige davon abzuhalten, den Maschinenraum zu übernehmen.


  Er empfing beinahe nichts von den Drohnen. Ungeachtet ihres lebhaften, wachsamen Verhaltens im Kampf, ungeachtet der Aufmerksamkeit und Entschlossenheit, die in ihren Augen zu leuchten schien, war ihr Bewusstsein für ihn wie ein leeres Blatt, und auch mit seiner Körperempathie vermochte er sie nur sehr eingeschränkt zu spüren (Er war noch immer damit beschäftigt, einen neuen Namen für seine Gabe zu finden. Jahrelang hatte er sie ›Propriozeption‹ genannt, bis Bart Faulwell, der Linguist der da Vinci, es irgendwann leid gewesen war. Er hatte ihn zur Seite genommen, um ihm unter vier Augen zu erklären, dass die Vorsilbe ›proprio‹ genau genommen ›eigen‹ bedeutete und Propriozeption demnach Eigenwahrnehmung hieß. Seine Kraft läge aber darin, in die Eigenwahrnehmung anderer einzudringen, in ihr Empfinden der eigenen körperlichen Lage und Bewegung. Soviel zu seinem Lieblingsfremdwort).


  Die mangelnden Empfindungen der Borg machten es ihm leichter, sich zu lösen, sie als Feinde, statt als Personen zu betrachten und auf sie zu schießen, um sie zu töten. Doch sein Verstand wusste, dass viele dieser Borg zuvor Sternenflottenangehörige gewesen waren, dass sie alle Geiseln waren, wie Chief Choudhury es ausdrücken würde. Es nagte an ihm, dass er keine Möglichkeit fand, sie auf irgendeine sichere Weise kampfunfähig zu machen oder festzusetzen. Seine Betazoiden-Sinne sagten ihm, dass sie wandelnde Leichen waren, aber diese Sinne waren höchst beschränkt. Wer konnte schon sagen, was ihnen entging?


  Neben ihm stellte sich Lieutenant Taurik zwischen eine Drohne und die Konsole, die das ringförmige Kraftfeld um den Warpkern kontrollierte. Die Drohne schlug nach ihm, und er stürzte verletzt zu Boden. Ensign Vogel sprang in die Bresche und rang mit der Drohne, bis es ihm letztlich gelang, dieser ihre eigene Armklinge in den Nacken zu rammen, wenn auch nicht bevor er selbst lebensgefährliche Verletzungen davongetragen hatte. Konya verzog das Gesicht.


  Er empfand nicht nur Vogels Schmerz, sondern auch den der Drohne und versuchte, beides auszusperren. Dabei fiel ihm auf, dass es doch etwas gab, das er tun konnte. Der somatosensorische Kortex, also der Teil des Gehirns, der für Propriozeption zuständig war, war auch für Nozizeption verantwortlich, für Schmerzempfinden. Wenn er sich konzentrierte, konnte er einen stechenden Schmerz durch die somatosensorischen Kortizes anderer jagen, was ihnen zwar einen Moment lang furchtbare Qualen bereitete, aber gleichzeitig für eine Überladung ihrer Schmerzrezeptoren sorgte und sie benommen werden ließ – was ihn selbst schützte und ihnen half. In Vogels Fall war es genug, um ihn etwas früher, als es sonst der Fall gewesen wäre, das Bewusstsein verlieren zu lassen.


  Ich frage mich, dachte Konya, wie wohl die Borg-Drohnen auf solch einen Schmerzschub reagieren? Zweifellos waren ihre Sinne getrübt, die Reizweiterleitung unterdrückt. Aber wenn es ihm dank seiner Gabe gelang, diese Unterdrückung zu umgehen und ihr Schmerzempfinden wieder zu aktivieren, was würde dann geschehen? Im besten Fall würde es ihnen Schmerzen bereiten, die zwar körperlich harmlos waren, aber doch stark genug, um sie kampfunfähig zu machen und umfallen zu lassen. Er bezweifelte, dass er so viel Glück haben würde, aber zumindest würde er ein gewisses mentales Rauschen erzeugen und ihre kybernetischen Kontrollmechanismen stören.


  


  Oh, wem versuche ich hier etwas vorzumachen? Er war kein Wissenschaftsoffizier. Statt darüber nachzugrübeln, konnte er es auch einfach versuchen. Er konzentrierte sich auf die nächste Drohne und versuchte, seinen gewöhnlichen Schmerzschubtrick anzuwenden, auch wenn er die Intensität nur langsam steigerte, um deren Kortex nicht zu überladen. Chief Corsi hatte versucht, ihn dazu zu bringen, diesen Trick als eine Art mentalen Angriff weiterzuentwickeln, aber er hatte sich dagegen gesträubt. Er hatte die Vorstellung als überaus sadistisch empfunden. Dazu kam, dass jedes bisschen des Schmerzes, den er zugefügt hätte, auch von ihm selbst gespürt worden wäre. Das hatte dem Chief den Wind aus den Segeln genommen.


  Selbst Corsi war nicht ein solcher Leuteschinder, dass sie ihm befohlen hätte, sich auf sein eigenes Bett aus Nägeln zu werfen. In diesem Fall allerdings war es den Schmerz, den er sich dadurch selbst zufügte, wert, und es mochte sogar der Person helfen, die in diese Drohne verwandelt worden war.


  Doch alles, was passierte, war, dass die Drohne kurz innehielt und leicht herumzuckte, so als sei sie durch eine schwache Irritation abgelenkt. Konya hoffte dennoch, dass seine Bemühungen einen weniger sichtbaren Effekt haben mochten. Er schoss sein Phasergewehr auf die Drohne ab. Ihre Schilde gingen hoch, aber sie waren schwächer als gewöhnlich. Er gab weitere Schüsse ab, während er sich gleichzeitig stärker konzentrierte. Schließlich flackerten die Schilde, und der Phaserstrahl schlug in die Drohne ein und holte sie von den Füßen.


  Konya sackte in sich zusammen – nicht nur durch die Erschöpfung und den geteilten Schmerz, sondern auch aufgrund des Bedauerns, darin versagt zu haben, eine Geisel zu befreien. Die geistige Kraftanstrengung hatte ihm eine Menge abverlangt und sich für diesen Kampf dennoch als praktisch folgenlos erwiesen.


  Dann blieb also nur das Körperliche. So wenig ihn seine Proprio… Körperempathie … von diesen Drohnen empfangen ließ, besaß er dennoch nach wie vor ein intuitives Verständnis dafür, wie sich der humanoide Körper bewegte und wie er reagierte. Mit Sicherheit konnte er die Schwachstellen dieser Drohnen ausmachen, ohne in ihr Inneres einzudringen. Es würde einfach so sein, als kämpfe er blind und müsse sich auf seine anderen Sinne verlassen.


  Natürlich würde er dabei vermutlich getötet werden. Aber das war ihm von dem Augenblick an klar gewesen, als die Borg im Maschinenraum aufgetaucht waren. Was zählte, war nur, dass er tat, was er konnte, um seine Mannschaft zu schützen.


  Dennoch fragte er sich, ob Trys ihn vermissen würde, als er in die Bresche sprang. Er wusste, dass er sie sehr vermissen würde.


  


  Während sich die Drohne Picard näherte, schoss Choudhury auf die zweite, die gegen Worf kämpfte, doch ihre Schilde waren aktiv. Die Sicherheitschefin setzte über die Konsole hinweg und trat der Drohne gegen den Kopf. Er flog nach vorne, Worf packte ihn, ließ ihn zur Seite rucken und beendete die Sache damit.


  Unglücklicherweise behinderte ihr Kampf Picards Rückzug vor der anderen Drohne. Doch auf einmal sprang T'Ryssa dieser in den Rücken und klammerte sich dort fest, trat vergeblich gegen ihre Beine und zog an ihren Armen. Aus irgendeinem Grund lenkten die persönlichen Schutzschilde der Borg nur Energie oder Partikelstrahlen ab, keine feste Materie. Diese Einschränkung hatten auch die verbesserten Borg noch nicht überwunden. Aber die Drohne war auch so viel zu stark, um von T'Ryssa niedergerungen zu werden.


  Also wechselte diese rasch die Taktik und hielt ihr mit den Händen die Augen zu. »He, Blechbüchse!«, schrie sie. »Deine Mutter war ein Fembot!«


  Picard nutzte die Gelegenheit und rammte der blinden Drohne die Schulter in den Bauch. Zusammen mit T'Ryssas Gewicht auf ihrem Rücken, genügte das, um sie von den Füßen zu holen. Trys schlug allerdings zuerst auf dem Deck auf und schrie schmerzerfüllt. Dieser Laut verwandelte sich in ein empörtes Quieken, als der Kopf der Drohne in ihrem Schoß landete.


  Doch sie erholte sich rasch. »He, nicht bevor du mich zum Abendessen eingeladen hast!«, schimpfte sie und schlang ihre Beine um den Nacken der Drohne, um sie an Ort und Stelle festzunageln. Die Assimilierungsröhrchen der Drohne schossen aus ihren Fäusten und Picard, der auf ihr drauf lag, packte ihre Handgelenke und presste sie mit aller Kraft gegen das Deck. Doch die Drohne schüttelte ihn mit einem heftigen Zucken ihrer Beine und des Unterleibs ab, und als sich Picard erneut zu ihr umwandte, sah er voll Grauen, wie sich die Röhrchen in T'Ryssas Wade versenkten.


  »Ach, Mist! Nicht schon wieder!«, stöhnte sie, während weitere Drohnen auf der Brücke materialisierten.


  »Zur Hölle mit all dem«, fluchte Picard. »Transphasentorpedos auf die Einstein ausrichten und feuern!«


  »Nein, warten Sie!«, rief Kadohata.


  Er drehte sich um und starrte sie fassungslos an, aber sie deutete nur auf die Borg. Und tatsächlich fingen die Drohnen an, zu wanken und sich ziellos umher zu bewegen. Eine nach der anderen sackten sie zusammen und fielen aufs Deck. »Der MVK wirkt! Wir haben es geschafft!«


  Doch ihnen blieb keine Zeit, diesen Sieg zu feiern. Picard eilte an T'Ryssas Seite. »Lieutenant, sind Sie noch immer bei sich?«


  Sie atmete schwer, und ihre Augen blickten ins Leere, als würde sie auf irgendetwas in ihrem Inneren hören, als würde sie auf etwas warten. »Ich … ich glaube schon, Sir.«


  »Es ist Zeit. Sagen Sie es dem Wesen.«


  Sie blickte ihn verwirrt an.


  Er hasste sich dafür, das einem verängstigten Kind antun zu müssen, aber er legte alles Kommandogewicht in seine Stimme und bellte. »Jetzt, Lieutenant! Jetzt!«


  T'Ryssa zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden, doch dann nickte sie und schloss die Augen. Picard hob den Blick zum Sichtschirm, der die Frankenstein zeigte, die vor dem Hintergrund des beschädigten Eisplaneten langsam um die eigene Achse kreisend im All driftete. Obwohl T'Ryssa die Clusterentität vorgewarnt hatte, fragte er sich, ob diese schnell genug reagieren würde.


  Einen Moment später ging an der Ops-Konsole der Alarm los.


  »Slipstream öffnet sich«, meldete Kadohata. Dann, Sekunden später, fügte sie mit Überraschung und Erleichterung hinzu: »Es ist die Rhea!«


  


  »Picard an Crusher«, rief er. »Bereiten Sie sich auf Operation Rhea vor.«


  »Verstanden«, sagte Beverly. »Alles klar, Leute, es kommen Verletzte rein!«


  Der gesamte medizinische Stab kam umgehend in Bewegung und folgte dem Ablaufplan, den sie ihm in der letzten Woche eingetrichtert hatte. Die Besatzung der Rhea war mitten im Kampf, mitten in der Assimilierung eingefroren worden. Sie zu retten, würde sekundengenaues Timing und eine medizinische Notfallversorgung im großen Stil erfordern.


  Glücklicherweise war die Enterprise-E für Kampfmissionen ausgestattet worden und besaß daher direkt neben der Krankenstation ein Triagezentrum, das groß genug war, um gleichzeitig hundert Verwundete aufzunehmen. Frachtraum 4war ebenfalls vorbereitet worden, zusätzliche Verletzte aufzunehmen, sollte dies nötig werden.


  »Brücke, bitte bestätigen: Hat der MVK gewirkt?«


  »Der MVK hat funktioniert«, erwiderte Jean-Lucs Stimme.


  Beverly war erleichtert. Ihr Plan hatte natürlich darauf beruht, dass der Multivektor-Kampfstoff seine Wirkung tat. Vor dem Kampf war Picard seine Absichten mit ihr durchgegangen. Vermutlich hatte genau in diesem Moment die Clusterentität das Raumschiff der Luna-Klasse herbeigeholt und aus der Stasis entlassen, auf dass die Borg-Drohnen und Nanosonden an Bord umgehend durch das Endspiel-Virus infiziert wurden, der dank des MVK durch das Interlink-Netzwerk des Kollektivs verbreitet wurde. Natürlich würden sie nicht von dem Hormongemisch oder den Anti-Borg-Naniten betroffen sein, aber selbst das Computervirus sollte ausreichen, um sie auszuschalten und sicherzustellen, dass das medizinische Team nicht genau von den Leuten angegriffen wurde, die es zu retten versuchte.


  Dem Plan nach hätten die Rettungsversuche erst gestartet werden sollen, nachdem der MVK abgesetzt und das Virus aktiviert worden war, aber unter den gegenwärtigen Umständen hatte Beverly es für angemessen gehalten, sich dessen noch einmal zu versichern. Sie betete nur, dass die Zeitverzögerung, die nötig war, um sicherzustellen, dass das Endspiel-Virus seine Wirkung entfaltete, nicht genau die kostbaren Sekunden auffraß, die sie vielleicht benötigten, um jemandes Leben zu retten.


  Augenblicke später erfüllten Transportergeräusche den Raum, als Kadohata auf der Brücke ein Programm startete, das jede verbliebene intelligente Lebensform an Bord der Rhea erfasste, ganz gleich wie schwach das Signal war, und diejenigen, die Zeichen von Verletzungen und Assimilierung zeigten, direkt in das Triagezentrum oder den Frachtraum beamte. Ihr Team schwärmte sofort aus, um die am schwersten verwundeten Patienten zu identifizieren.


  »Wir haben hier ebenfalls Verletzte, Doktor«, sagte Picard. »Sie befinden sich auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Verstanden.« Sie würden gemeinsam mit den Überlebenden der Rhea untersucht und entsprechend der Schwere ihrer Verwundungen behandelt werden.


  »Wir haben auch einige inaktive Drohnen. Ungefähr acht lebende.«


  »Solange sie stabil sind, können sie warten.« Sie würde später für sie tun, was sie konnte, aber im Augenblick blutete ihr ein guter Teil der Besatzung der Rhea die Krankenstation voll.


  Sie, Doktor Tropp und die anderen gingen rasch und mit geübten Blicken und Handgriffen durch die Reihen. Der Dominion-Krieg hatte sie gegenüber solchen Massenoperationen abgehärtet. Außerdem hatten sie fähige Hilfe. Der gesamte medizinische Stab der Liberator war anwesend, um ihnen mehr als nur willig, den Borg jedes weitere Opfer zu verweigern, zur Hand zu gehen. Beverly wusste obendrein, dass sie sich auf das Medizinisch-Holografische Notfallprogramm der Krankenstation verlassen konnte, das schneller und genauer als jeder von ihnen zu arbeiten vermochte.


  Das jüngste Modell war sogar recht sympathisch. Es hatte die Gestalt einer sanftmütigen jungen Frau mit strohblondem Haar und einem weichen, etwas traurigen Gesicht. Außerdem wies es keine der Eigenheiten und arroganten Umgangsformen der früheren Modelle auf. Als sie das neue Modell zum ersten Mal ›getroffen‹ hatte, war Beverly erfreut gewesen, dass Doktor Zimmerman, der Kopf des MHN-Entwicklungsteams, endlich hatte überzeugt werden können, das dritte Jahrtausend zu betreten und anzuerkennen, dass es so etwas wie weibliche Ärzte gab.


  Noch beeindruckter war sie dagegen von den fachlichen Qualitäten des MHN Mark IX gewesen – ganz zu schweigen von ihrer Fähigkeit, sich selbst zu duplizieren und mehr als eine Operation gleichzeitig durchzuführen. Diese Funktion belastete natürlich die Computerressourcen und beschränkte die verfügbaren Duplikate von ›Nina‹ (wie das Mark IX getauft worden war) je nach Situation. Doch Beverly hoffte, dass sich die Dinge dort draußen mittlerweile so weit abgekühlt hatten, dass der Krankenstation zusätzliche Prozessorkapazitäten zugeteilt werden konnten.


  Denn es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sich die Dinge hier drinnen abkühlen würden.


  


  »Alle Überlebenden der Rhea an Bord, Sir«, meldete Kadohata.


  Picard nickt. »Sehr gut.«


  »Äh … was ist mit mir, Sir?«, fragte T'Ryssa.


  »Fühlen Sie sich irgendwie krank?«, fragte er und blickte sie mit väterlicher Zuneigung an.


  »Nun ja, ich glaube, ich muss mich übergeben … aber das hat vermutlich nichts mit den Nanosonden zu tun.«


  Er lächelte. »Sehen Sie es mal so: Sie sind vermutlich die einzige Person überhaupt, die gleich zweimal mit Borg-Nanosonden infiziert und dabei nicht assimiliert wurde. Ein weiterer Rekord, den Sie feiern können.«


  Sie blickte ihn dankbar an. »Ich habe immer noch nicht die Medaille für den ersten bekommen.«


  »Notiert.«


  »Sir!«, rief Choudhury. »Energieanstieg in der Frankenstein. Ihr Eindämmungsfeld versagt – Kernbruch steht unmittelbar bevor.«


  Er wandte sich dem Sichtschirm zu. »Können wir Hugh erfassen?Oder irgendeine der anderen Drohnen?«


  »Nein, Sir«, sagte Kadohata. »Es lassen sich keine Lebenszeichen erkennen.«


  


  Picard schloss kurz die Augen. Noch mehr, die wir verlieren. Mögen es die Letzten gewesen sein. »Steuermann, bringen Sie uns auf sichere Distanz.«


  Die Frankenstein – das Schiff, das einst das Wissenschaftsschiff Einstein und vielleicht ein halbes Dutzend außerirdischer Schiffe gewesen war – wurde kleiner und dann schrumpfte auch der Planet selbst auf ihrem Schirm. Augenblicke später zeichnete sich kurz ein gleißend heller Schein über der Planetenoberfläche ab. Das Licht wurde tausendfach in dem diamantgesprenkelten Krater reflektiert, der in den Planeten gebrannt worden war.


  Picard beobachtete, wie der kurz und hell strahlende Stern langsam verblasste und flüsterte: »Leben Sie wohl, Hugh. Ihr Opfer wird nicht vergessen werden.«


  


  Kapitel 12


  


  U.S.S. Enterprise


  Sternzeit 57900


  


  Trys hatte Glück. Sie kam hinsichtlich ihrer Schuldgefühle mit einem blauen Auge davon. Zwei Monate lang hatte sie in der Furcht gelebt, dass Ensign Janyl, das tormandarische Besatzungsmitglied, dem der Stationsdienst zugewiesen worden war, der ihr eigener hätte sein sollen, durch die Borg getötet worden war. Doch es stellte sich heraus, dass Janyl kaum einen Kratzer abbekommen hatte.


  Wenn überhaupt war sie durch die Zuteilung zu einer unwichtigen Station geschützt worden, denn ihre Sektion war die letzte gewesen, um die sich die Borg gekümmert hatten. Trys hatte sich dennoch vielmals entschuldigt, aber Janyl hatte ihr versichert, dass es ihr durchaus lieb war, dass ihre Rollen nicht vertauscht gewesen waren.


  Ihr Lyentha-Glaube hätte sie dazu gezwungen, sich einer langwierigen Periode des Fastens und der Reinigungsrituale zu unterwerfen, wenn sie diejenige gewesen wäre, die man unbekleidet in der Öffentlichkeit gesehen hätte.


  Aber es war auch nicht alles gut. Dawn Blair war schwer verwundet worden, während sie die drei Kinder, die zur Besatzung der Rhea gehörten, geschützt hatte. Ihr Herz schlug bereits nicht mehr, als sie sie fanden, und wäre Doktor Crushers Team nicht in letzter Sekunde zur Stelle gewesen, hätte sich ihr Zustand von klinisch tot in dauerhaft tot verschlechtert. Auch jetzt noch schwebte sie in Lebensgefahr, aber Crusher war zuversichtlich, dass sie sie durchbringen würde. Den drei Kindern war dank Blairs Mut nichts geschehen.


  Alles in allem war beinahe ein Drittel der Besatzung der Rhea – etwas über hundert Mann – von den Borg getötet worden, bevor das Wesen das Schiff eingefroren hatte. Ungefähr achtzig weitere hatten schwere bis lebensbedrohliche Verletzungen erlitten und mussten in einer Marathonoperation gerettet werden. Sechzig, die die Borg aus welchen Gründen auch immer für eine Assimilierung würdig befunden hatten, befanden sich in stabilem Zustand und warteten darauf, dass ihre Implantate entfernt wurden. Ironischerweise würden viele von ihnen bionische Organe benötigen, um diejenigen zu ersetzen, die beschädigt oder verloren worden waren.


  Captain Bazel gehörte zur letzten Kategorie. Wie bei vielen der anderen waren die zum größten Teil nur halbfertigen Borg-Implantate in seinem Körper nicht imstande, die Funktionen der Organe zu übernehmen, die sie verdrängt oder beschädigt hatten. Doch dank seiner saurianischen Anatomie besaß er genug Widerstandskraft, um dessen ungeachtet wenigstens eingeschränkt aktiv sein zu können. Während also T'Ryssa an Commander Blairs Bett Wache hielt, hörte sie (diese verdammten vulkanischen Ohren) mit, wie Bazel trotz Crushers Einwänden darauf bestand, das Bett zu verlassen und einige Runden durch die Krankenstation zu drehen, um seiner Mannschaft Kraft zu spenden.


  Nachdem er sich langsam, aber unbeirrt, durch die Krankenstation bewegt und dabei all jene Patienten gegrüßt und aufgemuntert hatte, die bei Bewusstsein waren, erreichte er schließlich Blairs Bett und sprach T'Ryssa an. »Ich möchte Ihnen für die gute Arbeit danken, die Sie geleistet haben, Lieutenant Chen. Sie haben uns nicht aufgegeben. Es ist Ihnen zu verdanken, dass wir noch am Leben sind.«


  Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. »So weit würde ich nicht gehen, Sir. Wenn ich die Enterprise nicht hierher gebracht hätte, wären Sie nach wie vor in Stasis.«


  »Was nur eine Art aufgeschobener Tod gewesen wäre, kein Leben.Das Wesen hätte ohne Ihre Gabe zur Kommunikation sicher niemals eine Entscheidung treffen können.« Er legte den Kopf schief und musterte sie. »Ich gebe zu, dass wir Sie an Bord der Rhea unterschätzt haben, Lieutenant. Aber es ist immer noch genug Zeit, diesen Fehler wieder gutzumachen. Sobald die Rhea repariert wurde und erneut ihren Dienst antritt, würde ich Sie gerne wieder an Bord haben.«


  Sprachlos starrte ihn T'Ryssa an. Doch bevor sie antworten konnte, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. »Versuchen Sie schon wieder, mir Besatzungsmitglieder abspenstig zu machen, Sie alter Dinosaurier?« Es war Picard, der soeben den Raum betrat. »Sie haben sich in den letzten dreißig Jahren kein bisschen verändert.«


  Die zwei Captains lachten.


  »Sie schon«, sagte der Captain der Rhea. »Hatten Sie früher nicht mehr Haar? Und weniger Falten?«


  »Wenigstens akzeptiere ich meine Sterblichkeit, Bazel. Sie müssen noch immer lernen, dass Sie nicht unzerstörbar sind.«


  »Pah. Wenn Sie an meiner Stelle wären, hätten Sie auch darauf bestanden, dass Ihre Besatzung Sie auf den Beinen sieht.«


  »Vielleicht hätte ich das. Aber Sie befinden sich auf meinem Schiff, und ich bin mit Ihrer Ärztin verheiratet. Ich denke, das erlaubt mir, hier auf meinen Rang zu pochen.«


  »Verheiratet, hm? Das erklärt die Falten.«


  »Hüten Sie Ihre Zunge. Ihre Besatzung hat Sie nun gesehen. Jetzt gehen Sie ins Bett.«


  »Es steht immer noch eine Frage im Raum, auf deren Beantwortung durch den Lieutenant ich warte. Ihre Verbindung mit der Clusterentität wäre zweifellos von großem Nutzen für unsere Studien.«


  Das Wesen hatte sich bereit erklärt, die schwer beschädigte Rhea und ihre Besatzung via Slipstream nach Hause zu schicken, sobald beide in einem Zustand waren, der eine Reise erlaubte. Doch Bazel war entschlossen, sein Schiff hierher zurückzubringen, sobald es wieder einsatzbereit war, um sowohl das Wesen selbst als auch dessen Fähigkeiten zum Slipstream, der Partikelsynthese und der Subraummanipulation zu studieren. Das Wissen, dass sie bereits gesammelt hatten, würde sich im Rahmen der Slipstream-Experimente der Sternenflotte zweifellos als nützlich erweisen, auch wenn es keine Antriebstechnologie an sich gab, die man der Föderation mit nach Hause bringen konnte.


  Picard nahm seinen Arm. »Sie muss das nicht jetzt entscheiden, Captain. Mister La Forge benötigt noch ein paar Tage, um die Hülle der Rhea so zu versiegeln, dass sie die Slipstream-Reise gut übersteht.«


  »Verzeihung«, sagte T'Ryssa. »Sirs, ich kann Ihnen meine Antwort schon jetzt geben.« Sie blickte Bazel an. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Captain. Es ist wirklich schön, das von Ihnen zu hören.Und es hat mir Spaß gemacht, das Wesen kennen zu lernen. Aber es gibt bessere Telepathen als mich in Ihrer Besatzung.« Im Gegensatz zu den Telepathen an Bord der Enterprise waren jene an Bord der Rhea von dem Wesen genauso gründlich gescannt und studiert worden, wie Trys auch, wenn nicht gar genauer, sodass dieses mit ihnen genauso gut würde Kontakt aufnehmen können. »Und der alte Qingy verdient die Chance, ein paar mehr Leute kennen zu lernen als nur mich.«Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Abgesehen davon glaube ich, dass es zu viele Erinnerungen an … Sie wissen schon … mit sich bringen würde, wenn ich auf der Rhea bliebe. Jetzt, da ich weiß, dass es Ihnen gut geht … also den meisten von Ihnen … denke ich, dass es für mich an der Zeit ist, weiterzuziehen.«


  Rennst du immer noch weg?, fragte sie sich selbst. Aber sie gab sich gleich darauf die Antwort: Nein. Diesmal gibt es etwas, auf das ich zu rennen kann. Sie schielte hinüber zu einem anderen Bett, auf dem sich Rennan Konya von den Verletzungen erholte, die er sich während der Verteidigung des Maschinenraums zugezogen hatte. Vielleicht mehr als nur eine Sache, fügte sie lautlos hinzu und rief sich ins Gedächtnis, wie besorgt sie gewesen war, als sie erfahren hatte, dass der Betazoid verwundet worden war.


  Sie wandte sich Picard zu. »Captain, ich würde gerne als Kontaktspezialist auf der Enterprise bleiben. Wenn Sie mich haben wollen.«


  Der Captain musterte sie einen Moment lang mit distanzierter Miene, dann ließ er sie nicht länger zappeln, sondern lächelte. »Lieutenant, ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn Sie sich anders entschieden hätten.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Tatsächlich?«


  »Oh, ich gebe zu, dass Ihre Vorgehensweise in diplomatischen Dingen etwas … unorthodox ist. Aber Ihre Instinkte haben sich als solide erwiesen. Ich werde Sie natürlich noch nicht ohne ein wachsames Auge auf jede Kontaktmission gehen lassen. Sie haben noch immer viel zu lernen, vor allem den Unterschied zwischen Verhandeln und Augenwischerei.«


  Sie kicherte. »Ist das wirklich ein Wort?«


  Picard räusperte sich warnend, und sie nahm sich zusammen.


  »Ganz zu schweigen davon, wann Sie Ihre Gedanken besser für sich behalten sollten. Aber … vielleicht … gibt es auch noch ein paar Dinge, die ich von Ihnen lernen kann.« Seine Mundwinkel zuckten erneut ein ganz klein wenig nach oben. »Etwa, wie ich mich des Lebens ein bisschen mehr erfreuen kann. Die Gabe, auch in schwierigen Zeiten seinen Humor zu bewahren, ist wahrhaft wertvoll. Nun, jedenfalls haben Sie sich gut in die Besatzung eingefügt. Es liegt mir fern, in bewährte Abläufe einzugreifen.« Er streckte seine Hand aus.»T'Ryssa, Sie sind herzlich willkommen, so lange Teil dieser Besatzung zu sein, wie Sie es wünschen. Sofern Sie sich benehmen.«


  Geehrt schüttelte sie seine Hand. »Ich werde Ihnen keine Schande bereiten, Sir.« Er nickte und schickte sich an, Bazel zurück zu seinem Bett zu geleiten. Doch auf Trys Zügen breitete sich ein schalkhaftes Grinsen aus. »Nun ja, zumindest nicht mehr als ein klein wenig«, fügte sie hinzu. »Ich habe einen Ruf zu wahren.«


   


  Das Wesen war bereit gewesen, der Enterprise ebenfalls einen Slipstream-Flug nach Hause zu ermöglichen, doch Picard hatte abgelehnt.


  Von den acht Drohnen der Frankenstein, die an Bord der Enterprise überlebt hatten, gehörte die Hälfte zur Besatzung der Einstein, die andere Hälfte kam von Schiffen, die auf dem Weg in den Sternhaufen assimiliert worden waren – darunter ein Mabrae und drei, die unbekannten Rassen angehörten. Im Augenblick befanden sie sich noch im frühen Stadium der Genesung. Sie würden noch einige Wochen in der Krankenstation verbringen müssen, um annähernd wieder richtig hergestellt zu werden – und hatten weder ihr volles Bewusstsein noch eine individuelle Selbstwahrnehmung erlangt.


  Sobald sie in der Lage waren, ihre Heimatwelten zu identifizieren, beabsichtigte Picard, den Kurs der Frankenstein zurückzuverfolgen und sie zu ihren jeweiligen Leuten zurückzubringen.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich enttäuscht bin«, erklärte Rebekah Grabowski Picard, als er sie auf der Krankenstation traf, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. Sie fing an, immer mehr ihrem alten Ich zu gleichen, denn Doktor Tropp hatte ihre Haarfollikel neu angeregt, und die nussbraunen Locken begannen, wieder zu wachsen. »Die Befreiten könnten sicher ein wenig frisches Blut gebrauchen, aber ich werde nicht versuchen, jeden zu assimilieren, der sich uns nicht anschließen will. Wenn sie zu ihren eigenen Leuten zurückkehren können, schön für sie. Wir werden damit klarkommen.«


  Angesichts ihrer Wortwahl starrte Picard sie überrascht an. »Wir?«


  Sein ehemaliges Besatzungsmitglied nickte. »Ich habe mit dieser Entscheidung gerungen. Ich würde so gerne meine Tochter wiedersehen … und Hugh hat sich in dem Glauben geopfert, dass er mir damit die Freiheit schenken würde, nach Hause zu gehen. Ich habe mich gefragt, ob ich sie nun beide verrate, indem ich bei den Befreiten bleibe. Aber ohne Hugh brauchen sie einen neuen Anführer. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass andere Ableger der Frankenstein irgendwo dort draußen sind. Wir müssen bereit sein, es mit ihnen aufzunehmen.«


  »Ich bezweifle es«, sagte Picard. »Es liegt in der Natur der Borg, sich zu sammeln. Soweit ich es ihren Gedanken entnehmen konnte, haben sie nur andere Schiffe absorbiert, keine neuen gezeugt.«


  »Wir haben den gleichen Eindruck gewonnen«, sagte sie zu ihm.»Aber es ist weise, die Borg niemals zu unterschätzen.«


  »Da haben Sie wohl recht«, gab Picard nach einem Moment zu.


  »Abgesehen davon müssen die Befreiten auch als Kultur überleben, nicht nur als Armee. Sie brauchen jemanden, der Hughs Traum am Leben erhält, der den Fraktionen hilft, zu einer vereinten Gesellschaft zu werden, die ihre Unterschiede hoch hält, statt sich von ihnen zersplittern zu lassen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und wer sollte besser dafür geeignet sein, als ein Bürger der Föderation?«


  Picard blickte mit Stolz auf sie. »Ja, wer, in der Tat?«


  »Also kam ich zu dem Schluss, dass ich sowohl Hugh als auch Ruthie enttäuschen würde, wenn ich nicht bei den Befreiten bliebe.«Sie strich über ihren Bauch und sah zu Beverly hinüber, die sich unweit von ihnen um die sich langsam erholenden Drohnen kümmerte. »Außerdem ist Doktor Crusher bereit, mit der Heilung meiner Fortpflanzungsorgane zu beginnen … und sie hat ihre Hormonformel so perfektioniert, dass die gezüchteten Drohnen zeugungsfähig werden. Ich werde jetzt gebraucht, um eine neue Familie zu gründen.« Beverly blickte auf und lächelte ihnen zu. Rebekah erwiderte das Lächeln, wenn auch ein wenig wehmütig. »Sie hat sogar einige Proben von Hugh Erbgut gesichert. Er wollte so gerne ein Kind mit mir haben. Ich schulde es ihm, dass dieser Wunsch Wirklichkeit wird.« Sie blinzelte einige Tränen fort.


  Picard umfasste ihre Schultern. »Es liegt mir fern, ein Mitglied meiner Besatzung daran zu hindern, eine Familie zu gründen«, sagte er. »Sie haben die Enterprise stolz gemacht, Lieutenant Grabowski.«


  »Danke, Sir. Es war mir eine Ehre, zurück gewesen zu sein.« Sie atmete tief ein und aus. »Bitte um Erlaubnis, von Bord gehen zu dürfen, Captain.«


  Er lächelte. »Erlaubnis erteilt … Captain.« Denn schließlich kommandierte sie jetzt die Liberator.


  Rebekah errötete leicht und salutierte auf altmodische Weise. Er erwiderte den Salut. Dann machte sie zackig kehrt und schritt zur Tür hinaus.


  Picards Blick blieb einen langen Moment auf dem leeren Türrahmen liegen.


  Ein Räuspern in seinem Rücken veranlasste ihn, sich umzudrehen.


  T'Ryssa stand dort – oder vielmehr hüpfte regelrecht von einem Bein aufs andere, als könnte sie ihre Begeisterung über irgendetwas kaum zügeln. Ein Clusterkonstrukt schwebte neben ihr, ein Anblick, an den sich Picard mittlerweile gewöhnt hatte, auch wenn dieses Konstrukt eine Gestalt aufwies, die dem chinesischen Drachen ähnelte, dem sie während ihrer Gedankenverschmelzung begegnet waren – eine anmutige, schlangenhafte Form mit zahlreichen Paaren kleiner Deltaflügel, die sich ihren Rücken entlang zogen. Irgendwie schien das Konstrukt auch aufgeregt zu sein.


  »Ja, Lieutenant?«


  


  »Tolle Neuigkeiten, Sir. Es sieht so aus, als wäre Rebekah nicht die Einzige, die ein Kind erwartet.«


  Einen Sekundenbruchteil lang fragte sich Picard, ob ihm T'Ryssa beichten wolle, dass sie nachlässig mit ihren empfängnisverhütenden Medikamenten gewesen sei. Aber er bezweifelte, dass es das war, was sie ihm sagen wollte. Seine Augen wanderten zu dem Konstrukt. »Das Wesen?«


  Sie nickte überschwänglich, und ein unglaublich breites Grinsen trat auf ihre Züge. »Die jüngsten Ereignisse haben es dazu angeregt.Es hat schließlich begriffen, dass die Borg zerstört hätten, was es war. Es fing an, über seine eigene Sterblichkeit nachzudenken und stellte dabei fest, dass auch die Lebensspanne der Sterne, aus denen dieser Sternhaufen besteht, endlich ist, wie das mit Sternen eben so ist. Und da so viele von uns darüber gesprochen und nachgedacht haben, Babys zu haben … Nun ja, ich denke, es will es Ihnen selbst sagen.«


  Das schlangenhafte Konstrukt hatte sich mitten in der Luft zusammengerollt und fing nun an, sich zu verwandeln. Kurz darauf war es zu etwa einhundert kleinen Kugeln geworden, die in der Konstellation des Sternhaufens in der Luft schwebten. Jede Kugel wurde von einer Miniatur des drachenförmigen Konstrukts umkreist.


  Langsam näherten sie sich einander an und wurden kleiner, so als ob sie sich von ihnen entfernen würden – oder vielmehr wie eine Simulation, deren Maßstab verringert wurde, erkannte Picard. In der Tat begannen Momente später andere, ähnliche Ballungen, in den Ecken der Krankenstation aufzutauchen, kamen scheinbar durch die Wände, den Boden und die Decke.


  Beverly beobachtete das Geschehen staunend und kam zu Picard hinüber, um sich neben ihn zu stellen. »Die anderen offenen Sternhaufen in der Gegend«, erkannte sie.


  »Stimmt«, sagte Trys. »Seine Nachbarn. Aber sie sind nicht wie das Wesen am Leben. Noch nicht.«Auf einmal verließen einige der winzigen Drachen den ursprünglichen Sternhaufen und machten sich auf den Weg zu den benachbarten Sternhaufen. Bei ihrer Ankunft vervielfältigte sich jeder der Drachen im Umfeld der verschiedenen Kugeln jedes Sternhaufens, und bald darauf wimmelte es auf vielen von ihnen vor Leben. »Ich denke, es verwendet seinen Slipstream, um Teile seiner Diamantschichten zu anderen Sternhaufen zu schicken – zumindest zu jenen, die über Kohlenstoffplaneten verfügen.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Sie meinen … es beabsichtigt, diesen Sternen ein Licht aufgehen zu lassen?«


  T'Ryssa riss die Augen auf. »Sir, Sie haben ein Wortspiel gemacht?«


  Er funkelte sie an. »Nur damit Sie es wissen, Lieutenant: Wortspiele sind eine ehrenvolle literarische Tradition. Shakespeare selbst war berühmt für sie.«


  »Davon ließe sich eine Geschichte erzählen, das wette ich, Sir.«


  Picard weigerte sich, den Köder zu schlucken, aber innerlich fiel ihm auf, wie passend es war, dass sie Othellos Clown zitierte. »Wir waren bei dem Sternhaufen, Lieutenant.«


  »Richtig, Sir. Es gibt noch immer so viel, was wir in Bezug auf die Funktionsweise seiner Halbleiterschichten nicht vollständig verstanden haben, aber es scheint, als basierten sie auf einer Art Neuralnetzschaltung, die sich selbstständig ausbreiten und eine Diamantschicht in gleichartige Schaltkreise verwandeln kann. Auf diese Weise hat sich das Wesen bei seiner eigentlichen Geburt innerhalb des gesamten Sternhaufens ausbreiten können.«


  Picard blickte die Simulation voll Staunen an. »Und jetzt beabsichtigt es, das Gleiche wieder zu tun.«


  »Dank Ihnen, Sir«, sagte Trys. »Sie haben es davon überzeugt, dass etwas, das sich nicht fortpflanzt, das nicht etwas Neues und Andersartiges aus sich selbst heraus erschafft, nicht zum Leben selbst beiträgt. Aber das möchte das Wesen. Es möchte ein Teil von all dem sein. Wesen erschaffen, die ihm selbst ähneln, aber doch anders sind, individuell. Und es möchte sicherstellen, dass sein Erbe weiterlebt.« Sie seufzte. »Es wird wahrscheinlich Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende dauern. Also werden wir seine Kinder kaum kennen lernen.«


  »Aber unsere eigenen Nachkommen werden es«, versicherte er ihr. Er betrachtete das simulierte Sternhaufenfeld noch einen Moment, verzaubert und verzückt zugleich von dem, was es zu bedeuten hatte. »Es ist fantastisch. Wir wurden mit dem Auftrag, etwas zu vernichten, hier hinaus geschickt, und nun haben wir unseren Teil zur Geburt einer ganz neuen Spezies beitragen dürfen.«


  »Und zum Überleben einer anderen«, fügte Beverly hinzu. »Dank der Befreiten habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass aus all dem Borg-Grauen zumindest etwas Gutes entstanden ist.«


  »Neues Leben«, murmelte Picard. »Das ist es schließlich, worum es auf unseren Reisen geht.« Er zögerte kurz und räusperte sich dann. »Danke, Lieutenant. Sie können gehen.«


  T'Ryssa verließ die Krankenstation, doch der nun wieder zurückverwandelte Clusterdrache blieb, um Picard und Beverly zu beobachten. Der Captain nickte dem Geschöpf leicht unbeholfen zu, führte Beverly dann in ihr Büro und schloss die Tür hinter ihnen.


  Endlich waren sie allein. Zögernd wandte er sich an seine Frau und nahm ihre Hand. »Äh … da wir gerade davon sprachen, Beverly …«


  »Ja, Jean-Luc?«


  »Nun, in letzter Zeit, bei all den Dingen, die geschehen sind …« Er seufzte und seine Stimme nahm einen leicht ironischen Tonfall an.»Offen gestanden, habe ich das Gefühl, als versuche mir das Universum etwas zu sagen. Also kann ich dem wohl genauso gut nachgeben.« Er wusste, dass sie seinen Scherz verstanden hatte, aber es gab wohl wenige Frauen, die ihre Männer so leicht vom Haken ließen.


  So hob auch sie nur eine Augenbraue und verschränkte die Arme.


  Er seufzte und wurde wieder ernst. »Ich war zu lange ein Sklave meiner eigenen Ängste, Beverly. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich noch länger davon abhalten, mein Leben zu führen.«


  Er umfasste ihre Hände. »Ich bin bereit, meine Liebe. Ich glaube, dass wir gemeinsam alle Herausforderungen bewältigen können, die uns das Leben stellt.«


  Sie lächelte und zog ihn in eine Umarmung. »Wir werden sehen, ob diese Entschlossenheit auch die erste Schicht im Windelwechseln übersteht.«


  


  


  


  U.S.S. Enterprise


  Grenzbereich des Mabrae-Raums


  Sternzeit 57983


   


  Picard und Beverly spazierten durch den Riding Club und erfreuten sich der Geselligkeit und allgemeinen guten Laune des Festes um sie herum.


  Guinans Weihnachtsfeier hatte mehr Gäste angezogen, als es in den alten Zeiten im Zehn Vorne der Fall gewesen war. Selbst Besatzungsmitglieder, die Spezies und Kulturen angehörten, denen die irdische Weihnacht oder Wintersonnenwende wenig bedeutete, waren gekommen. Denn schließlich handelte es sich bei der Party gleichzeitig um Guinans Abschied. Morgen würde sie Tared, den Mabrae, den sie aus den Fängen der Borg befreit hatten, begleiten, wenn er sich auf das Mabrae-Schiff hinüberbeamen ließ, das ihn nach Hause bringen würde.


  Der junge Mann hatte den ganzen letzten Monat mit seiner Gesundung zu kämpfen gehabt. Zusätzlich zu dem Grauen der Assimilierung selbst und den Dingen, die er als Drohne zu tun gezwungen worden war, sowie der Trauer um den Verlust seiner Familie, die sich an Bord des Scoutschiffes befunden hatte, das von der Frankenstein assimiliert worden war, hatte er mit dem Trauma fertig werden müssen, ohne die epiphytischen Pflanzen zu sein, die einst seinen Körper bedeckt hatten und die ein Teil seines Bewusstseins, ein Teil seiner selbst gewesen waren.


  Guinan hatte ihn unter ihre Fittiche genommen und ihm geholfen, damit klarzukommen, und nun, da er, die letzte der vier nicht der Sternenflotte angehörigen Ex-Drohnen, die sie zurückgebracht hatten, im Begriff war, endlich heimzukehren, hatte die El-Aurianerin entschieden, dass es auch für sie ein guter Zeitpunkt war, ihren Abschied zu nehmen.


  »Die Mabrae sind interessante Leute«, hatte sie zur Erklärung gesagt. »Abgesehen davon müssen sie bei ihrer Expertise im Umgang mit Pflanzen Unmengen aufregender Getränke besitzen.Ich bin immer auf der Suche nach neuen Rezepten.«


  


  Bis dahin allerdings war sie eine so hingebungsvolle Gastgeberin wie immer und unablässig darum bemüht, die Partygäste bei guter Laune zu halten. Nicht, dass sie hier viel hätte nachhelfen müssen.


  Der letzte Monat war eine belebende Zeit gewesen, eine dringend benötigte Stärkung nach den Torturen, die die Besatzung mit den Borg hatte durchleben müssen.


  Nachdem die fremden Ex-Drohnen weit genug genesen waren, um ihre Heimatwelten zu identifizieren, hatte die Clusterentität der Enterprise einen Slipstream-›Schubs‹ verpasst, der stark genug gewesen war, um sie in die Nähe der am nächsten liegenden Welt zu bringen, die zugleich die einzige war, deren Bewohner weit genug entwickelt waren, um sich ohne die Hilfe der Sternenflotte um die medizinische Versorgung der Ex-Drohne zu kümmern. Danach hatte sich das Schiff gemächlich auf den Rückweg gemacht. Sie hatten sich Zeit gelassen, nicht nur, um Beverly zu ermöglichen, die Gesundung der anderen Drohnen zu überwachen, sondern auch um ein wenig echte Forschung in den Sektoren zu betreiben, durch die sie auf dem Hinweg praktisch hindurchgerast waren. In den letzten paar Wochen waren mehrere Erstkontakte zustande gekommen, und es hatte der Besatzung sichtbar gut getan, endlich wieder zum guten alten Forschen um des Forschens Willen zurückzukehren.


  T'Ryssa war natürlich die Lebhafteste von allen. Sie war in der Kostümierung eines Elfen erschienen – nicht in der des stolzen, edlen Geschöpfs, das Picard in ihrem Geist gesehen hatte, sondern eher in der traditionellen Weihnachtsmann-Variante. Sie hing an Rennan Konyas Schulter und gab sich deutlich betrunkener, als sie es aufgrund ihres Syntheholgenusses wahrscheinlich war, was ihr eine Entschuldigung gab, jegliche Disziplin zu missachten.


  Miranda Kadohata stand direkt neben ihr, kicherte und jauchzte, wobei ein Großteil ihrer Heiterkeit dem ziemlich verdrießlich dreinschauenden Weihnachtsmann galt, der zwischen ihnen stand und eisern Jasminder Choudhurys Einladung zum Tanz abwehrte.


  Worf war ohne Zweifel noch immer verärgert darüber, dass er diese Wette gegen sie verloren hatte. Seine Ehre verlangte es zwar von ihm, die Schuld einzulösen und die rote Jacke und den ausgestopften Bauch zu ertragen, aber es änderte nichts daran, dass es ihm gegen den Strich ging. Jasminder gab ihre Versuche bald auf und führte Geordi auf die Tanzfläche. T'Ryssa und Rennan folgten.


  Sie alle lächelten und grüßten, als das Picard-Paar hinzutrat. Nun, Worf lächelte nicht, aber seine finstere Miene hellte sich ein wenig auf, als er sie sah.


  Selbst er, fuhr es Picard durch den Kopf, konnte sehen, dass Beverly diesen gewissen Glanz ausstrahlte.


  Er fasste die Hand seiner Frau etwas fester und blickte auf ihren Bauch. Nach zwei Wochen war er immer noch vollkommen überwältigt von dem Gedanken, dass dort in ihr ein Teil von ihm selbst wuchs. Ein Teil von ihm selbst – doch zugleich etwas Größeres als er selbst, ein Leben, dessen Aussichten er sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte.


  Ein Baby, dachte er zum zehntausendsten Mal. Unser Baby. In seinem Geist wirbelten die Möglichkeiten umher. Wirst du in die Fußstapfen deines Vaters treten und ein Forscher werden oder ein Heiler wie deine Mutter? Wirst du dich entschließen, zur guten alten Erde zurückzukehren und das Weingut zu übernehmen? Oder wirst du einen ganz eigenen Pfad beschreiten?


  Selbst die näher liegenden Entscheidungen ließen ihn schwindeln.


  Welcher Name würde seinem ersten eigenen Kind angemessen sein?


  Seine Präferenzen wechselten stündlich. Zum Glück blieben noch achteinhalb Monate Zeit, um einen Entschluss zu fassen. Er argwöhnte allerdings, dass diese Zeit wie im Fluge vergehen würde.


  Beverly drückte seine Hand und lächelte. »Worüber denkst du nach?«


  »Oh …« Er zuckte mit den Schultern, denn Worte reichten nicht aus, um das zu beschreiben. »Über die Familie«, sagte er schließlich und blickte auf seine fröhlich feiernde Besatzung. Dann legte er ihr eine Hand auf den Bauch. »Über neues Leben. Unser neues Leben.«


  »Ich glaube, das verlangt nach einem Toast«, sagte Beverly etwas lauter und erlangte so die Aufmerksamkeit der Gruppe. Wie aus dem Nichts tauchte Guinan plötzlich auf und bot jedem ein Glas Eierlikör an (glücklicherweise konnten schwangere Frauen Synthehol problemlos trinken).


  »Erweist du uns die Ehre?«, fragte Beverly ihren Ehemann.


  Picard hob sein Glas, und die anderen taten es ihm nach. »Auf neues Leben«, sagte er. »Auf die Familie. Und auf eine wundervolle Zukunft für all unsere Kinder.«


  


  Epilog


  


  U.S.S. Bhutto


  Beta-Columbae-Sternsystem


  Sternzeit 58011


  


  Zelik Leybenzon hasste Friedenszeiten.


  Nun, das war nicht ganz korrekt. Es war nicht so, dass er sich wünschte, die Föderation befände sich im konstanten Kriegszustand oder dass Unschuldige getötet werden würden. Es war wohl richtiger zu sagen, dass er nicht besonders gut mit Friedenszeiten umgehen konnte. Er war durch und durch ein Soldat, und die eine Sache, in der er richtig gut war, die eine Sache, die dafür sorgte, dass er sich wie ein ganzer Mann fühlte, war, hinaus aufs Schlachtfeld zu stürmen und dreckige, gewalttätige Dinge zu tun, auf die der Großteil der Föderationsbürger mit Abscheu blickte. Er war bereit, dies zu tun, damit es niemand sonst tun musste. Die Föderation war groß und grenzte buchstäblich an Hunderte anderer Machtgruppen. Und auch wenn der überwiegende Teil der Bevölkerung in der Sicherheit eines öden, die Sinne abstumpfenden Friedens lebte, gab es immer Orte am Rand, an denen jemand Ärger machte und in seine Schranken gewiesen werden musste. Das war der Platz, an dem Zelik Leybenzon gebraucht wurde.


  Bedauerlicherweise war die Sternenflotte da anderer Meinung gewesen. Er hatte das Risiko gekannt, als er die Enterprise verlassen hatte. Man hatte ihm gesagt – zuerst Admiral Haden, dann Commander Worf –, dass er nicht darauf hoffen durfte, Karriere zu machen, nachdem er einen Posten an Bord des Flaggschiffs der Föderation aufgegeben und die eine große Chance, die ihm in seiner bislang eher dürftigen Laufbahn als Offizier geboten worden war, abgelehnt hatte. Ihm war klar, dass die Sternenflotte wohl kaum geneigt sein würde, bei der Wahl seines nächsten Postens seine Präferenzen in Betracht zu ziehen.


  Doch sich all dessen in der Theorie bewusst zu sein, hatte es ihm nicht leichter gemacht, mit der Langeweile fertig zu werden. Seit drei Monaten war er nun schon der Sicherheitschef an Bord der Bhutto, einem Patrouillenschiff der Saber-Klasse, das abgestellt worden war, die Magnetopause des barolianischen Systems abzufliegen – die Zone, in der das Magnetfeld von Beta Columbae in den dahinter liegenden interstellaren Leerraum überging. Unter Raumfahrern wurde die Magnetopause traditionell als Grenze der ›Hoheitsgewässer‹ eines Systems betrachtet.


  Barolia war ein Handels- und Transportknotenpunkt im Columba-Sektor der Föderation, nicht sehr weit von den Territorien der Klingonen und der Romulaner entfernt, aber ihnen aber auch nicht besonders nahe. Wie all diese Systeme zog es den einen oder anderen Schmuggler und Piraten an, und seine Rolle als Handelszentrum verlieh ihm einen Status als strategisch mittelmäßig wichtige Welt.


  Die Bhutto war alles andere als ein prestigeträchtiger Posten, aber Leybenzon hatte gehofft, dass seine Versetzung hierher ihm zumindest eine annehmbare Menge an Konfrontationen bieten würde.


  Leider hatten sich die Dinge an den Grenzen des barolianischen Systems in der letzten Zeit als ziemlich ruhig erwiesen. Die Beziehungen mit den Klingonen hatten sich seit dem von Präsidentin Bacco anberaumten Gipfeltreffen im letzten Monat verbessert, und entsprechend kümmerte sich die Verteidigungsflotte nachdrücklicher um Schmuggler aus dem Imperium. Gleichzeitig hatte die Teilung des romulanischen Territoriums dieses zum bevorzugten Tummelplatz für Schmuggler und Kriminelle aller Art werden lassen. Doch die meist illegalen Händler und Diebe waren damit beschäftigt, Nahrung und andere Lebensmittel aus dem sogenannten Imperialen Romulanischen Staat zu bringen, dem Splitterregime, das die Hauptagrarwelten der Romulaner in seine Gewalt gebracht hatte, um die Opposition auszuhungern. Und da die selbsternannte Imperatorin Donatra die Absicht hegte, gute Beziehungen zur Föderation aufrechtzuerhalten, und keine der anderen romulanischen Fraktionen stark genug war, um überhaupt irgendetwas zu bewerkstelligen, gab es auch keine nennenswerten Zwischenfälle an der Spionagefront.


  Daher hatte Leybenzon bislang vergeblich auf irgendwelche größeren Kämpfe gewartet und sich unterdessen gezwungen gesehen, Polizeiarbeit zu verrichten, indem er Frachträume inspizierte und gelegentlich hier und da etwas Schmuggelware konfiszierte. Die aufregendste Begegnung der letzten drei Wochen hatte ihnen ein lokaler Frachtercaptain beschert, der sich seiner Verhaftung widersetzt und Leybenzons Team ungefähr zwanzig Sekunden lang mit einer Waffe bedroht hatte, bevor er von hinten betäubt worden war. Man hatte ihn dabei erwischt, Kinder für sich arbeiten zu lassen, und er hatte irgendetwas davon geschrien, dass er seine Lizenz nicht zum zweiten Mal verlieren wolle. Leybenzon peitschte sein Team unerbittlich durch das tägliche Training, aber es geschah wenig, wofür sie tatsächlich trainieren konnten, und viele von ihnen wurden ruhelos. Er hatte sie daran erinnert, dass es die Pflicht eines Soldaten sei, zu eilen und zu warten, aber selbst er wünschte sich, dass ihnen ein bisschen mehr Gelegenheit gegeben sein möge, um zu eilen.


  Entsprechend sprang Leybenzon geradezu übereifrig aus dem Bett, als der Rote Alarm der Bhutto losplärrte, kaum dass er sich für die Nacht zur Ruhe gelegt hatte. Er hoffte, dass ihnen endlich ein Kampf beschert werden würde, der die Mühe wert war.


  Als er die Brücke erreichte, wurde er daran erinnert, dass das Schicksal dazu neigte, die eigenen Gebete auf die grausamste Art und Weise zu erhören. Es war mehr als nur ein Kampf, der dort tobte. Aus den chaotischen Bildern auf dem Hauptsichtschirm der Bhutto, den Schreien und den Bitten um Hilfe, die aus allen Kommunikationskanälen drangen, ließ sich ablesen, dass sie es mit einer ausgewachsenen Invasion zu tun hatten. Mehr als einer Invasion: einem Massaker. Der Gegner zeigte keine Gnade, schien kein anderes Ziel zu haben als mutwillige Zerstörung. Barolia, eine Welt mit mehr als einer Milliarde Einwohnern, wurde systematisch von allem Leben gesäubert. Die orbitalen Verteidigungsstellungen waren binnen Sekunden vernichtet worden, doch einigen flüchtenden Schiffen gelang es, Bilder des Schiffes zu senden, das Tod auf eine friedliche Welt herabregnen ließ.


  Es war ein Kubus.


  Leybenzon war kein bisschen weniger entsetzt, als die übrige Brückenbesatzung, während die Bilder und Geräusche des Massakers auf sie einprasselten. Doch er verspürte auch etwas anderes, etwas, das er keinem seiner Offizierskameraden verraten hätte, denn sie hätten es nicht verstanden.


  Er verspürte Freude.


  Natürlich nicht wegen der Toten. Darüber empfand er hellen Zorn. Aber er erlaubte sich selbst einen kurzen Moment reiner, selbstsüchtiger Freude darüber, dass es für ihn endlich wieder einen richtigen Krieg auszufechten gab. Alles, was er sich für sein Leben wünschte, war, im Dienste der Föderation zu kämpfen und zu sterben. Jetzt würde er einmal mehr die Gelegenheit dazu haben.


  Der Captain der Bhutto, ein grauhaariger Andorianer namens ch'Regda, informierte seine Besatzung über die anstehende Schlacht, während das Schiff die Magnetopause verließ und losjagte, um die Borg zu stellen.


  »Es gibt eine Waffe«, sagte ch'Regda. »Einen Multivektor-Kampfstoff, der erst kürzlich von Captain Picard von der Enterprise gegen die ehemalige U.S.S. Einstein eingesetzt wurde. Es ist keine optimale taktische Waffe. Sie wird uns nicht erlauben, das zu retten, was von Barolia übrig ist. Aber wir können diesen Kubus mit dem Nano-Kampfstoff infizieren, und mit der Zeit könnte er sich durch das ganze Kollektiv ausbreiten und dieser Bedrohung ein für alle Mal ein Ende setzen.«


  Leybenzon kam die Ironie des Ganzen in den Sinn. Es war seine Weigerung gewesen, an der Mission, die diese Waffe testen sollte, teilzunehmen, die ihm seinen gegenwärtigen Posten verschafft hatte. Die Folge davon war nun, dass er sich in der Lage befand, eben jene Waffe einzusetzen, um den entscheidenden Schlag gegen die Borg zu führen. So viel zum Thema langweiliger Job.


  »Kennen die Borg diese Waffe nun nicht schon?«, fragte Margak, der Erste Offizier, eine Benzitin.


  


  »Dem Anschein nach standen jene Borg nicht in Verbindung mit dem Kollektiv«, erklärte ch'Regda ihr. »Das Problem ist nur, dass es keinen sicheren Weg gibt, den Kampfstoff zu übertragen, abgesehen davon, ihn sich in den eigenen Blutkreislauf zu injizieren und sich dann assimilieren zu lassen. Es wäre ein Himmelfahrtskommando.«


  »Das«, sagte Leybenzon, »ist kein Problem. Infizieren Sie mich mit dem Kampfstoff. Ich werde ihn den Borg persönlich überbringen.«


  Margak starrte ihn an. »Wie kommen Sie darauf, dass die Borg Sie assimilieren, statt Sie einfach nur zu töten?«, fragte sie.


  »Bei Ihrem Angriff auf die Rhea assimilierten sie den Taktischen Offizier, zweifellos, um an militärische Geheiminformationen zu gelangen. Wenn ich dafür sorge, dass ihnen klar wird, dass ich der Sicherheitschef bin, ein Mann, der ihnen etwas über die Stärke und die Flottenbewegungen der Sternenflotte in diesem Sektor mitteilen kann, werden sie mich sicherlich als strategischen Aktivposten betrachten, der eine Assimilierung wert ist.«


  Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber es war ihm auch egal. Das hier war sein Job, seine Bestimmung. Böse Jungs zu bekämpfen war das, was er gelernt hatte. Und wenn jetzt die Zeit gekommen war, dass er für die Sternenflotte in den Tod gehen sollte, dann hatte das seine Richtigkeit. Vor allem, wenn es bedeutete, dass ein kleiner Fußsoldat wie er dabei die ganze Föderation rettete. Das würde es Picard, Aenni und all diesen anderen Offizieren, die auf ihn hinabblickten, zeigen. Sie mochten den Fußtruppen keinen Respekt entgegenbringen, aber es waren die Fußtruppen, auf die sie angewiesen waren, um ihre schlaffen Hintern zu retten.


  Und wenn die Borg ihn nicht assimilierten, wenn sie stattdessen versuchten, ihn zu töten, dann würde er kämpfen, bis es ihm gelang, einem von ihnen den Kampfstoff zu verabreichen. Wenn es sich um gewöhnliche Borg handelte, hatten sie keine Ahnung, was auf sie wartete, daher würden sie sich gegen die Gefahr nicht schützen, bis es zu spät war. Sicher, er hatte Picards Berichte über die Ansichten seiner Mannschaft gelesen, dass niemand gegen die neuen angriffslustigen Borg lange genug überleben würde, um den Kampfstoff zu verabreichen. Aber Offiziere unterschätzten immer wieder die Fähigkeiten der einfachen Soldaten im Feld. Er würde diesen Kampfstoff übertragen, auf die eine oder andere Weise.


  


  


  Borg-Kubus


  Im Orbit von Barolia


  Zwölf Minuten später


  


  Zelik Leybenzon lag mit gebrochenem Rückgrat hilflos auf dem Deck und sah zu, wie sein eigenes Blut das kalte Metallgitter unter ihm besudelte und in die tieferen Decks tropfte. Um ihn verteilt lagen die Überreste seines Sicherheitsteams, alles Freiwillige, die sich den Kampfstoff hatten injizieren lassen, bereit, glorreich an seiner Seite für die Föderation zu sterben – Stolovitzky, Chi'iot, Leung, Vallasa. Sie waren in der Tat gestorben, aber all ihre Glorie hatte sich unter ihnen auf dem Deck verteilt.


  Leybenzon hatte sie tapfer und ohne falsche Zurückhaltung angeführt. Er hatte mit jedem Schritt Befehle gebellt, um klar zu machen, dass er der kommandierende Sicherheitsoffizier war. Er hatte seinen Komm-Kanal geöffnet gelassen und mit dem Captain über Schiffe gesprochen, die ihnen möglicherweise zu Hilfe eilen konnten, um das Ausmaß seines strategischen Wissens zu untermauern. Aber es hatte keinen Versuch gegeben, ihn zu assimilieren. Die Drohnen waren ihnen mit kalter, erbarmungsloser Tödlichkeit begegnet, vielleicht etwas langsamer als die ›entwickelten‹ Drohnen der Einstein oder des Superkubus, aber deshalb kein bisschen weniger von purer Zerstörungswut getrieben.


  Seine Leute und er hatten ihre Notfall-Hyposprays gezogen und mit all dem Geschick und der Leidenschaft gekämpft, die sie aufbieten konnten, aber nicht einem von ihnen war es gelungen, die Injektion zu verabreichen, bevor sie niedergemacht worden waren.


  Jetzt lag sein eigenes Hypospray nur Zentimeter von seiner Hand entfernt auf dem Gitter. Unter Aufbietung allen verbliebenen Willens zwang Leybenzon langsam und zitternd seine Hand nach vorne. Taube Finger stießen gegen den kleinen Zylinder und schoben ihn nur noch weiter weg.


  Eine Drohne kam näher, kniete sich hin und hob das Hypospray auf. Sie trug es hinüber zu einem Wandalkoven, berührte eine angrenzende Konsole und startete einen Scan, bevor sie sich der nächsten Aufgabe widmete. Sie hatte das Ganze mit geradezu surrealer Beiläufigkeit erledigt, als wäre ihr überhaupt nicht klar, was sie soeben getan hatte.


  Nein.


  Was Leybenzon soeben getan hatte.


  Er hatte ihnen den Kampfstoff geradewegs in die Hände gespielt.


  Er war so sehr auf einen Kampf versessen gewesen, auf eine Aufgabe, auf die Wiederherstellung seines Stolzes, dass er sich ins Gefecht gestürzt hatte, ohne seinen Feind angemessen einzuschätzen.


  Als Folge davon hatte er sich den wahrscheinlich größten taktischen Fehler der Geschichte geleistet. Und direkt neben ihm lag sein offener Trikorder auf dem Boden, trällerte und übertrug die Früchte seiner Selbstüberschätzung zur Bhutto, auf dass alle davon erfuhren, wer die Verdammnis über sie gebracht hatte.


  Vielleicht hatte er sterben wollen. Vielleicht hatte er das Gefühl gehabt, dass es für ihn kein Leben in einer friedvollen Gesellschaft wie der Föderation geben konnte, nicht nach der Feuerprobe des Dominion-Krieges. Das konnte er akzeptieren.


  Aber es war gut möglich, dass er gerade mit seinem eigenen Tod auch die gesamte Föderation ins Verderben gerissen hatte.


  


  


  U.S.S. Enterprise


  Randgebiet des Antares-Nebels


  Sternzeit 58013


  


  Nachdem er die Bilder des Borg-Angriffs auf Barolia – und der beinahe zeitgleichen Attacke auf Acamar, fünf Sektoren entfernt – gesehen hatte, sagte Picard geraume Zeit kein Wort. Zwei ganze Welten waren binnen einer Stunde ausradiert worden.


  Sogar Admiral Nechayev fiel es schwer, Worte zu finden, und sie hatte diese Bilder bereits gesehen. »Wir haben keine Ahnung, wo sie herkamen, Captain. Es gab keinerlei Anzeichen eines Quanten-Slipstream-Wirbels, keine Transwarp-Kanäle, Wurmlöcher … wir haben sogar nach den Energiesignaturen von Iconianischen Portalen gesucht, nach Zeitsprüngen oder Zugängen aus parallelen Realitäten. Es war nichts zu finden. Was immer sie verwendet haben, um hierher zu gelangen, es ist etwas vollkommen Neues. Aber es erlaubt ihnen, mit Macht bei uns einzufallen … in Wellen. Und sie haben bereits unsere ›ultimative Waffe‹ assimiliert. All der Ärger, den Sie durchgemacht haben, hat uns letzten Endes nichts eingebracht und das nur wegen einer einzigen verpfuschten, leichtsinnigen Aktion.«


  Natürlich, dachte Picard, und die Unausweichlichkeit des Ganzen lastete schwer auf seiner Seele. Jedes Mal, wenn sie dachten, dass sie die Borg besiegt hätten, kam das Kollektiv mit einem neuen Trick daher. Jedes Mal, wenn sie allzu selbstsicher davon ausgingen, dass es den Borg an Erfindungsgabe oder Anpassungsfähigkeit mangeln könnte, bewies ihnen das Kollektiv das Gegenteil. Wie hatte er auch nur für einen Moment zulassen können, dass er das vergaß?


  Doch der Admiral hatte ›Wellen‹ gesagt.


  »Hat es einen zweiten Angriff gegeben?«, fragte er.


  »Noch nicht. Aber er wird kommen.« Sie blickte einen Moment zur Seite, als fiele es ihr schwer, das Folgende auszusprechen. »Die Borg haben uns ein Kommuniqué gesandt, kurz bevor sie wieder dorthin verschwanden, woher sie gekommen waren.« Nechayev atmete angespannt ein und aus, bevor sie fortfuhr: »Es lautete: ›Wir sind die Borg. Sie werden vernichtet werden. Ihre biologischen und technologischen Charakteristika sind irrelevant geworden. Widerstand ist zwecklos … aber willkommen.‹«


  Picard schauderte. Nechayev hatte während jenes ersten Treffens vor ein paar Monaten recht gehabt: Die Borg betrachteten die Föderation mittlerweile als eine zu große Bedrohung, um sie noch zu tolerieren. Aber niemand hatte das erwartet, was in diesen letzten zwei Worten mitgeschwungen war. All die Zwischenfälle mit den Borg in der Vergangenheit, all ihre Angriffe und all die Gräueltaten gegenüber der Föderation … sie waren niemals etwas Persönliches gewesen. Wenn die Reihe an Siegen, die der Sternenflotte in Kämpfen gegen die Borg gelungen waren, das kalte, gefühllose Kollektiv dazu gebracht hatte, sich dermaßen bedroht zu fühlen, dass es auf diese Weise reagierte – dass es die Sternenflotte geradezu herausforderte, ihnen alles entgegenzuwerfen –, dann war die Föderation im Begriff, einem Sturm des Zorns zu begegnen, den es so noch nie gegeben hatte.


  Aber wenn dies die Borg aus dem Delta-Quadranten waren, dann konnten sie eigentlich noch nichts von den Siegen über den Superkubus und die Frankenstein wissen. Wenn all dies nur die Vergeltung für die Schläge der Voyager gegen ihr Transwarp-Netzwerk und den Unikomplex vor drei Jahren war, wie viel erbarmungsloser würden die Borg reagieren, wenn sie erst vom Schicksal ihrer verlorenen Kinder erfuhren?


  Es spielte keine Rolle. Die Vergangenheit war irrelevant. Was zählte, war allein der Schutz der Zukunft.


  Er blickte zu Beverly hinüber, die neben ihm saß. Blickte hinab auf ihren Bauch. Die Zukunft.


  »Sie haben den Befehl, so schnell wie möglich in den Föderationsraum zurückzukehren, Captain Picard. Die Enterprise ist im Augenblick das einzige Schiff, das mit Transphasentorpedos bestückt ist. Dieser allerletzte Notfall, für den wir sie uns aufbewahrt haben, ist nun eingetreten.«


  Picard ließ sich nicht zweimal bitten. »Lieutenant Faur, beschleunigen Sie auf Warp neun-Komma-fünf. Mister La Forge, gehen Sie hinunter in den Maschinenraum und holen Sie alles aus dem Antrieb heraus, was nur irgend möglich ist. Faur, erhöhen Sie die Geschwindigkeit, sobald sie zur Verfügung steht.«


  »Aye, Sir.« Geordi befand sich bereits im Turbolift.


  »Danke, Captain«, sagte Nechayev. »Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass ich mich deutlich besser fühlen werde, wenn die Enterprise wieder zu Hause ist. Nechayev Ende.«


  Drüben an der Hilfswissenschaftsstation ließ T'Ryssa ein Schluchzen hören. Auch Beverly hatte Tränen in den Augen, aber sie erwiderte seinen Blick ruhig, teilte ihre Stärke mit ihm. Er öffnete den Mund, wollte ihr befehlen, das Schiff am nächsten befreundeten Raumhafen zu verlassen. Das Leben, das sie in sich trug, war zu kostbar, um es zu riskieren. Sie war zu kostbar.


  Aber er wusste, dass sie niemals gehen würde. Und Admiral Nechayevs Befehle ließen ihm ohnehin nicht die Zeit, sie irgendwo abzusetzen. Was auch immer ihnen bevorstand, sie würden sich ihm gemeinsam stellen.


  Aber seine Augen zuckten dennoch zu ihrem Bauch, und er wusste, dass sie die Angst und die Schuld in ihnen sehen konnte.


  Sie lehnte sich zu ihm herüber und sprach so leise, dass nur er es verstehen konnte: »Bereust du es?«


  Er war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Er liebte dieses Kind so sehr … Der Gedanke, ein Kind zu empfangen, nur um es in Gefahr zu bringen, erschien ihm gewissenlos. Doch in genau diesem Gedanken lag seine Antwort. »Nein«, sagte er ihr. »Ich würde es um Nichts in der Galaxis anders haben wollen.« Er ergriff ihre Hände mit seinen beiden. »Und ich schwöre dir: Ich werde unser Kind beschützen, koste es, was es wolle.«


  Aber er wusste, dass seine Entschlossenheit auf tönernen Füßen stand. Er hatte keine Ahnung, ob er angesichts der Herausforderungen, die auf sie warteten, imstande sein würde, seinen Schwur zu halten. Zwei Kuben hatten zwei ganze Welten vernichtet. Die Borg besaßen Tausende von Kuben. Und sie würden sie alle aufbieten, um die Föderation zu zerschmettern.


  Also wie nur sollte er in all dem seine Familie beschützen?


   


  


  


  Der Kampf gegen die Borggeht weiter in


  


  STAR TREK – DESTINY Band 1»Götter der Nacht«
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  Dieser Roman baut weiterhin auf eine ganze Reihe Episoden der Serie STAR TREK – THE NEXT GENERATION auf, insbesondere »Zeitsprung mit Q« von Maurice Hurley, »In den Händen der Borg« und »Angriffsziel Erde« von Michael Piller, »Ich bin Hugh« von René Echevarria,


  »Das zweite Leben« von Morgan Gendel, Ronald D. Moore und René Echevarria, außerdem auf den Film STAR TREK – DER ERSTE KONTAKTvon Rick Berman, Ronald D. Moore und Brannon Braga und die STAR TREK – VOYAGER-Episoden »In Furcht und Hoffnung« und »Temporale Paradoxie« von Rick Berman, Brannon Braga und Joe Menosky,»Unimatrix Zero« von Mike Sussman, Brannon Braga und Joe Menosky sowie »Endspiel« von Rick Berman, Brannon Braga, Kenneth Biller und Robert Doherty.


  Meine Beschreibung der verschiedenen Manifestationen der Clusterentität verdankt viel den Anime-Schöpfungen von Hayao Miyazaki und Chiaki J. Konaka. Was den Sternhaufen selbst angeht, so ist NGC 6281 real und kann mit einem Fernglas oder einem Teleskop im Sternbild des Skorpions entdeckt werden, etwa zweieinhalb Grad östlich von My Scorpii. Meine Nachforschungen verwendeten die WEBDA Datenbank, die vom Institut für Astronomie der UniversitätWienbetriebenwirdundunterhttp://www.univie.ac.at/webda/ gefunden werden kann.


  Der Sternhaufen ist zu weit weg, um akkurate Entfernungsangaben zu machen, daher sind meine Beschreibungen der relativen Distanzen zwischen seinen einzelnen Sternen spekulativ.


  Ein Dank auch an An Atlas of the Universe unter http://niverse.com/, der mir dabei half, den Sternhaufen überhaupt erst zu entdecken. Nicht zuletzt stehe ich in der Schuld von Marc J. Kuchner und S. Seager, die eine Abhandlung über »Extrasolar Carbon Planets« verfassten. Kohlenstoffplaneten könnten in der Tat Diamantlagen unter der Kruste besitzen, aber der Gedanke, dass die Halbleiterschichten in solchen Lagen einen natürlichen Computer erzeugen könnten, stammt allein von mir und gehört zugegebenermaßen zu meinen unglaubwürdigeren Erfindungen.


  Die Informationen und Zitate zum Hinduismus und Buddhismus verdanke ich Ainslie T. Embree, der Herausgeberin von »Sources of Indian Tradition«, 2. Ed. Vol. 1 (Columbia University Press, 1988).


  Ein spezieller Dank geht an Xuân Stanek, ohne die T'Ryssa Chen niemals das Licht der Welt erblickt hätte. Ich erschuf den Charakter, der T'Ryssa werden sollte, für eine einzigartige und bedauerlicherweise kurzlebige Rollenspielkampagne, die Xuân Ende 1996 als Spielleiterin verantwortete und die einen STAR TREK-Charakter in eine Dungeons und Dragons-Welt versetzte. Es freut mich wirklich, dass dieser Charakter hier ein neues Leben gefunden hat, und dies geschah mit Xuâns Segen.


  


  Über den Autor


  


  Christopher L. Bennett, ein Mann, der kaum noch am Leben war, wurde von einem sterbenden Planeten zur Erde geschossen. Auf der Suche nach einem fernen Stern, geriet er in raue Wetter und sein winziges Schiff wurde an einen Ort geschleudert, wo noch nie zuvor ein Mensch gewesen ist. Sechs Jahre lang lag er im Koma und befand sich in einer Dimension ohne Licht und Ton, einer Dimension des reinen Geistes. Gezwungen, seine Theorien zu belegen oder seine Gelder gestrichen zu bekommen, veränderte eine versehentliche Überdosis an Gammastrahlung seine Körperchemie. Jetzt ist er imstande, nicht nur die Horizontale zu meistern, sondern auch die Vertikale, und er ist keine Nummer mehr, sondern ein freier Mann. Außerdem sieht er viel zu viel fern.


  Mittlerweile hat Christopher die von Kritikern gelobten Romane STAR TREK: »Ex Machina«, STAR TREK – TITAN: »Die Hunde des Orion«und STAR TREK – THE NEXT GENERATION: »The Buried Age« verfasst, außerdem zahlreiche eBooks sowie Geschichten zu allen vier bislang erhältlichen STAR TREK-Geburtstagsanthologien beigesteuert. Seine Kurzgeschichte »Places of Exile«, die eine alternative Geschichte der Voyager-Besatzung entwirft, wurde jüngst in der Anthologie STARTREK – MYRIAD UNIVERSES: »Infinity's Prism« veröffentlicht.


  Neben SThat Christopher zwei Marvel-Comic-Romane geschrieben: X-MEN:»Feind meines Feindes« und SPIDER-MAN: »Drowned in Thunder«.


  


  Abenteuer im Großen Abenteuer


  


  Über das Familienleben im All


  von Julian Wangler


  


  Für Sternenflottenangehörige spricht man von Einsatzorten. Eine solche Bezeichnung soll neutral klingen und emotionalen Bindungen vorbeugen. Aber wenn Frauen und Männer eine gewisse Zeit an einem Ort verbringen, wenn sie dort gemeinsam arbeiten, Freunde finden und Beziehungen entwickeln, dann wird – es ist ein altes Prinzip – schnell mehr daraus. Und doch zeigt kaum eine Science-Fiction-Saga besser als STAR TREK, wie schwierig es ist, auf einem Raumschiff oder einer Sternenbasis die Grundlagen für das Gedeihen familiärer Strukturen zu legen.


  


  Wiege zwischen den Sternen


  


  Alles begann damit, dass Gene Roddenberry Wesley Crusher ausgrub. Von vorneherein menschelte die Sache: Der junge Schauspieler Wil Wheaton lag dem STAR TREK-Erschaffer am Herzen. So kam er dann auch recht bald in den Genuss, die neue Mannschaft unter Jean-Luc Picard ergänzen zu dürfen. Zugegeben, der langjährige Ensign ehrenhalber und Musterknabe entwickelte sich nicht gerade zum Publikumsmagneten. Trotzdem darf man die Einführung dieses Teenagercharakters in The Next Generation nicht klein reden: Zweifellos hatte sie nachhaltige Auswirkungen auf die Konzeption der nachfolgenden STAR TREK-Shows. Von nun an betrachtete das Franchise die Zukunft unter einem ganz neuen Blickwinkel: nämlich dem des Familienlebens.


  Es kommt nicht von ungefähr, dass uns im TNG-Pilotfilm »Mission Farpoint« die Enterprise-D als Raumschiff neuen Typs vorgestellt wird. Dieser schwere Kreuzer der Galaxy-Klasse unterscheidet sich grundlegend von der früheren Enterprise eines James Kirk und begründet ein neues Konzept von Sternenflottenschiffen. Um den gewachsenen Ansprüchen von Offizieren gerecht zu werden und als Institution attraktiv zu bleiben, bietet die Galaxy-Klasse erstmals die Möglichkeit, ganze Familien mitzuführen. Ihres Zeichens ist sie eine regelrechte Wiege zwischen den Sternen: Es gibt ein Arboretum, zahlreiche Spiel- und Freizeiteinrichtungen und sogar einen Kindergarten – ganz zu schweigen von den Holodecks, eine virtuelle Revolution. Man stelle sich vor: In Zeiten, in denen wir auf dem Boden von Mutter Erde um die bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf ringen, vollzieht sich das in der Zukunft von STAR TREK im galaktischen Maßstab.


  Die Sternenflotte des 24. Jahrhunderts macht gerade in den frühen TNG-Jahren einen paradigmatischen Wechsel durch: weg vom Militärischen, hin zum Zivilen. Die sozialen Aspekte des Zusammenlebens werden neu organisiert, sodass sich auf der Enterprise nun zahlreiche Reisende finden, die keine Uniform tragen – ein für frühere Verhältnisse nahezu unvorstellbarer Ansatz. Die Devise lautet bunt statt eintönig, und nicht zuletzt wird dem Leistungsprinzip gedacht: Um wie viel besser arbeitet nämlich ein Offizier, wenn er die eigene Familie in seiner Nähe weiß, wenn Lebenswege nicht durch die Pflicht zerrissen werden? Diese grundlegende Veränderung – die, wie wir heute sagen würden, eine Investition ins Humankapital ist –macht die Sternenflotte plötzlich für Leute interessant, die ihr früher den Rücken gekehrt hätten.


  Eine dieser Personen ist Anfang der 2360er Jahre die allein erziehende Beverly Crusher. Nach dem Tod ihres Ehemanns Jack wollte sie eigentlich nichts mehr mit der Sternenflotte zu tun haben. Doch das Konzept der Galaxy-Klasse bietet ihr auf einmal die Möglichkeit, eine Vereinbarkeit zu erreichen, wo bislang keine existierte: Sie kann den Dienst wieder aufnehmen, gleichzeitig aber für ihren Sohn Wesley da sein und ihm zu alldem noch eine Umgebung bieten, die den Bedürfnissen eines Jugendlichen weit entgegenkommt. So begann das STAR TREK des nächsten Jahrhunderts, als es in den späten achtziger Jahren anlief, auch und vor allem mit einer kulturellen Innovation, die alte Vorstellungswelten vom Leben inmitten der Sterne über den Haufen warf.


  


  Familiäre Belastungsproben


  


  Seit TNG waren in jeder STAR TREK-Serie, die im 24. Jahrhundert angesiedelt ist, Kinder und Jugendliche mit von der Partie. Sie wurden zum festen Bestandteil der Serienphilosophie und verliehen STARTREK – trotz der nicht selten geäußerten Kritik, die Bedienung all dieser komplizierten Technologie ein Stück weit zu infantilisieren –eine neue Lebensnähe. Trotzdem lässt sich wohl nur schwer behaupten, dass es mit familienfreundlichen Raumschiffen schon getan ist: Das Leben an Bord von interstellaren Duraniumriesen ist kein Zuckerschlecken, wie ein Blick in die Geschichte zeigt.


  Es ist bezeichnend, dass uns in STAR TREK bislang meistens solche Familien an Bord von Raumschiffen und -stationen begegnet sind, die bereits einen schwerwiegenden Verlust erlitten hatten. Die besagte Beverly Crusher verlor ihren Mann, Benjamin Sisko ist, als er sich mit seinem Sohn Jake nach Deep Space 9 aufmacht, seinerseits Witwer. Denkt man an Worf und Alexander, so wird auch hier schnell deutlich, dass es sich um ein vorbelastetes Band handelt. Die Liste ließe sich weiter fortsetzen.


  Wie es scheint, ist für einen Sternenflottenoffizier nicht der »gerade«Weg Stein des Anstoßes, mit dem eigenen Kind ins All zu ziehen.Vielmehr eröffnet die Sternenflotte des 24. Jahrhunderts besonders unvollständigen Familien die Chance, einen Neuanfang zu versuchen: im Dienst einen gewissen Trost zu finden und das durch den Verlust gestiegene Zusammengehörigkeitsgefühl nicht zu vernachlässigen. Es ist fraglich, ob eine Beverly Crusher oder ein Benjamin Sisko denselben Weg gegangen wären, hätten sie nicht gelitten. Der familiäre Weg ins All scheint demnach nicht selten ein Produkt vorangegangener Katastrophen zu sein, so zumindest lehrt es uns STAR TREK.


  Die Krisen gehen weiter. Denn trotz des gestiegenen Komforts, den die Sternenflotte ihren Offizieren nunmehr zur Verfügung stellt, tut selbst die technische und beengte Welt einer großen Sternenbasis etwaigen Kindheitsbedürfnissen längst nicht Genüge. Deshalb wird den anfänglichen Hoffnungen von Offiziersvätern und -müttern oftmals ein Strich durch die Rechnung gemacht. Kinder wollen sich ausprobieren. Umgeben von eisernen Schotten und Maschinen, treffen sie auf erschwerte Bedingungen. Trotzdem lassen sie sich nicht davon abhalten, ihre Grenzen zu testen.


  


  Die andere Kindheit …


  


  Jake, der sich aufgrund der begrenzten Auswahl an Kindern, schnell mit dem Ferengi-Burschen Nog anfreundet, ist ein gutes Beispiel hierfür. Obwohl Siskos Sohn seinem Charakter nach eher zurückhaltend ist, hat die Begegnung mit Nog Auswirkungen auf ihn. Schnell beginnen beide Jungen viele Streiche durchzuführen, die über das Verstecken garanischer Boliten oder das Spiel mit dem Eimer des Formwandlers Odo weit hinausgehen. Der kleine Ferengi ist nicht nur eine willkommene Abwechslung für Jake, er ist auch aufgrund seines fremdartigen Hintergrunds überaus faszinierend.


  Durch das Zusammenstoßen mit der Ferengi-Kultur entwickelt Jake wesentlich schneller als ein gewöhnlicher Menschenjunge Interesse für Mädchen – sehr zum Missfallen seines Vaters, der befürchtet, Jakes Entwicklung könnte durch Nogs Einfluss empfindlich gestört werden. Als er später mit Jake darüber redet, weiß der Junge gute Argumente vorzubringen. Immerhin sei es doch der Wunsch seines Vaters gewesen, nach DS9 zu ziehen, diesen Nexus der intergalaktischen Kulturen. Also dürfe er ihn jetzt nicht dafür bestrafen, dass er sich nach anfänglichem Protest auf die Vorstellung eingelassen hat, zwischen den Sternen zu leben.


  Wie überaus schmal der Grat ist, auf dem man sich als Jugendlicher an Bord eines Raumschiffs bewegt, zeigen die multikulturellen Erfahrungen Wesley Crushers. Mehr als einmal stürzen sie ihn, sein Schiff und die Föderation gleich mit in die Krise. Ein harmloses Blumenfeld, in das der Junge beim Ballspielen steigt, entpuppt sich als heilige Stätte der Edo, deren Betreten mit der Todesstrafe geahndet wird. Kaum ein Jahr später verliebt der pubertierende Wesley sich in Salia, die Thronfolgerin eines ganzen Planeten, und riskiert damit erneut einen Zwischenfall von intergalaktischer Tragweite.


  Für diejenigen, die bezweifeln, dass ein Raumschiff der richtige Ort für ein Kind ist, liefern derlei Situationen die besten Argumente: In seinem rebellischen Bestreben, die Welt und sich darin kennen zu lernen, steht ein Kind inmitten einer technologischen Umwelt und einer Vielzahl von Kulturen schnell vor ungeahnten Problemen. Ein Raumschiff ist kein geschützter Raum, und folglich kann es die soziale Idee der Kindheit auch nicht hochhalten: Hier kommt es ungefiltert zu Begegnungen aller Art, die bereits Erwachsenen Schwierigkeiten bereiten können.


  Die Reaktion eines Kindes muss aber nicht zwangsläufig darin bestehen, dass es die eigenen, kindlichen Maßstäbe an eine andere Kultur anlegt oder dass es sich von fremden Völkern begeistern lässt. Genauso gut kann es mit Vereinsamung reagieren. Weil das Kind ständig unter Beobachtung durch andere oder zumindest den Computer steht, sucht es sich einen Rückzugsort. Und wenn es den nicht räumlich findet, so doch zumindest geistig. Imaginäre Freunde sind zwischen den Sternen auf jeden Fall keine Seltenheit. Manchmal sehnen sich auch Erwachsene nach ihnen, wie uns das Beispiel des tollpatschigen Ingenieurs Barclay vor Augen führt. Die zeitweilige Zweckentfremdung der Holodecks mag dazu gehören.


  


  … und das Umdenken der Eltern


  


  Doch nicht nur die Kleinen sehen sich vor unvorhergesehene Herausforderungen gestellt. Wenn Eltern oder Elternteile erstmals in den neuen Hafen der Sternenflotte einlaufen, wo sie heimisch werden wollen, zeichnen sie sich oftmals durch eine starke Regel- und Ordnungsbezogenheit aus, die nicht nur ihrer Offizierskarriere geschuldet ist. Indem sie versuchen, gemeinsam mit ihren Kindern zu leben, wollen sie Zugriff auf deren Entwicklung haben. Später müssen sie erkennen, dass sie ihre Kinder in eine Welt gebracht haben, in der ihnen die Erziehungskontrolle viel schneller entrissen wird, als ihnen lieb sein kann.


  Beverly Crusher, die unter anderem deshalb auf die Enterprise kam, um ihrem isolierten, sich für Wissenschaft begeisternden Sohn ein neues Zuhause bieten zu können, muss Wesley am Ende sogar mit einem mysteriösen Außerirdischen – der Reisende genannt – ziehen lassen. Als der Krieg gegen das Dominion ausbricht, kann sich Benjamin Sisko nicht über Jakes Kopf hinwegsetzen, als Letzterer beschließt, auf DS9 zu bleiben, das von feindlichen Truppen erobert wurde. Und auch der Zwischenweltler Worf verliert zeitweilig völlig die Kontrolle über seinen Sohn Alexander.


  Trotz all dieser Herausforderungen zeigt STAR TREK in seiner Schlussmoral, dass Familienleben im Weltraum nicht nur anstrengend, sondern auch sehr lohnenswert sein kann. Die Chance besteht darin, Erfahrungen zu machen, die Kindern und Eltern gleichermaßen neue Horizonte erschließen. Wie so vieles andere auch scheint dieses Ziel ganz ohne Konflikte nicht erreichbar zu sein. Nach einer anfänglichen Phase der schwierigen Eingewöhnung auf einem Schiff oder einer Station können sich aber tatsächlich neue Bekanntschaften ergeben, und manchmal erweitern sich die Familien auf ungeahnte Weise – Patchwork im besten Sinne.


  


  Ein nobler Traum


  


  Zugegeben, die Enterprise-D, die Familiencouch zwischen den Sternen, gibt es mittlerweile nicht mehr – und der Dominion-Krieg hat die Sternenflotte wieder viel von ihrem antimilitärischen Kurs gekostet. Aber ganz aufgegeben wird dieser auch auf der Enterprise-Enicht.


  Deshalb bleibt auch dort das Kinderhaben und Kinderkriegen ein Thema. Aber wer hätte erwartet, dass es ausgerechnet jenen Mann treffen würde, der in »Mission Farpoint« noch darauf hinwies, dass die Rolle des Captains nicht mit der des Vaters zu vereinbaren sei: Jean-Luc Picard.


  In »Mehr als die Summe« macht er einen erstaunlichen Bewusstseinswandel durch, der in einer gewissen Konsequenz zu seiner Beziehung mit Beverly steht, zu der er sich in »Tod im Winter« endlich offen bekannt hat. Und sieht man hinüber auf das Schiff von Picards ehemaligem Ersten Offizier, William Rikers Titan, zeigt sich, dass der Enterprise-Captain nicht der Letzte in der Reihe ist, für den es plötzlich lohnenswert erscheint, eine Familie inmitten der Sterne zu gründen. Das Thema hat Konjunktur.


  Denn im Grunde ist es ein nobler Traum, und dass selbst eine Person wie Picard schließlich zu ihm findet, beweist die Stärke und die Verheißung dieses Traums: dort draußen zu Hause zu sein.


  


  


  Quellen – TV-Folgen



  STAR TREK – THE NEXT GENERATION 1x01 »Mission Farpoint«


  STAR TREK – THE NEXT GENERATION 1x08 »Das Gesetz der Edo«


  STAR TREK – THE NEXT GENERATION 2x10 »Die Thronfolgerin«


  STAR TREK – THE NEXT GENERATION 3x21 »Der schüchterne Reginald«


  STAR TREK – THE NEXT GENERATION 5x22 »Die imaginäre Freundin«


  STAR TREK – DEEP SPACE NINE 1x01 »Der Abgesandte«


  STAR TREK – DEEP SPACE NINE 1x10 »Chula, das Spiel«


  STAR TREK – DEEP SPACE NINE 1x14 »Die Legende von Dal'Rok«


  


  Quellen – Star Trek-Romane


  STAR TREK – THE NEXT GENERATION: »Tod im Winter«


  STAR TREK – TITAN: »Schwert des Damokles«
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